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der Menschenkenntnis, die nur zu holen ist aus dem Verständnis der 
SteUnng des Individmims zu seiner sozial bestimmten Aufgabe. Nur die 
Bewegungslinie, in f^er sich die soziale Aktivität einer Persönlichkeit 
darstellen und empiinden lässt^ gibt uns Aufschluss über den Grad der 
Verschmelzuiig eines Menschen mit den Forderungen des Lebens, der 
Mitmenschen, des Weltalls. Sie gibt uns auch Aufschluss über den 
('Varaktor. üVier den Klan, über sein körperlich-geistiges Wollen. Sie 
lässt sich zorückvertolgen bis zu ihren Ursprüngen in der Zeit der Ich- 
findnng and seigt nns dort, in der frühesten Position des Menschen- 
kindes, die ersten Widerstände der Anssenwelt und die Form und Kraft 
(Ips Wollens and der Versnche, sie zu überwinden. Tn diesen frnhf s^fn 
Kmdheitstagen schati't sich das Kind irrend und unverständig seine 
Schtblone, sein' Ziel und Vorbild und 'den Lebensplun, dem es wissend- 
nnwissend folgt. Vorbildlich werden ihm dabei alle Erfolgsmöglichkeiten 
und (he. Beispiele anderer Überwinder. Den Kähmen gibt ihm die um* 
gebende Kultur. 

Über dieser tieisten Bewegangsiinie des Individuuiuä, von der das 



Mraschenkind manche weiss, deren grundlegende Bedeutung es immer 

verkennt, baut sich die .::iTi7e seelische Struktur auf. Alles Wollen, der 
^anze Kreis des Gedanken, des Interesses, Assoziationsverlauf, Hoffnungen, 
Erwartungen und Befürchtungen laufen im Geleise dieser Dynamik. 
Avis ihr und zu ihrem Schutze stammen Weltanschauung, Antrieb oder 
BremsTorrichtiiTipen iii^d jedes Erlebnis wird soweit gedreht und ge- 
wendet, bis es zugunsten des eigentlichen Persönlichkeitskemes, jener 
kindlichen Bewegungülinie, seinen Nutzeffekt abgegeben hat. 

Dnsere IndiTidnalpeydiologie hat aber anch den Nachweis erlnradit, 

dass die BewegnngsHnie des menschlichen Strebens zunächst einer 
Mischung von Gemeinschaftsgefülil und Streben nach persönlicher Über- 
legenheit entspringt. Beide Gmndfaktoren zeigen sich als soziale Ge- 
bilde, der erste als angeboren, die menschliche Gemeinschaft festigend, 
der zweite als anerzogen, als naheliegende, allgemeine Verführung, die 
anabJässig die Gemeinschaft /um eigenen Prestige auszubeuten trachtet. 

Es war nicht aHzu schwierig, die Prestigepolitik des Einzelindivi- 
dnnms den Psychologen, Pädagogen und Neurologen klar zu legen. Dass 
sich Prestigewissenschaft dem Einflüsse nnserer Individualpsychologie 
zn entwinden trachtet, dass sie mit Finten und auf Umwegen unsere 
Antdecknngen niclit bekämpft, sondern überiuuimt, ist mir und meinen 
Soh^kni keine sondwliche überrasdniQg. Vor der einen Tatsadie, dass 
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sie immer unsereu Äafdeckiuigen des MachtiHUScheä liacbbinkt, .sie tue 
mals überHUgelt, verb)M8t ihr eigener Dünkel und ihre Grosssprecherei 

Schwieriger dürfte es uns fallen, den allgemeinen Beitrag des Ge< 

meinschaftsgefühls klar zu machen. Denn liior sto.ssen wir ^egen da> 
Cipwissen des oinzfln«-!! \'i<»! leichter verträgt er den Nachweis, dass nr 
wie alle andern nach btan/. und (. berlegenheit strebt, als die unsterb- 
liche Wahrheit, auch ihn umschlinge das Band der menschlichen Zu- 
sammengehörigkeit, und er verschleiere es listig vor sich und den andern. 
Seine Kflrperltrhkeit verwei.st ihn auf dfu /tisanimpn«;chluss. SitracJio. 
Moral, .\äthetik und \ t'iriiiut't iiielen auf Aligemeingdhigkeit. .set/.en sie 
voraus, Liebe, Arbeit, Mitmenschlichkeit sind .die realen Fordernngeti 
des raenschliclion Zusammenlebens, (legen diese unzerstr>t huen Wirk- 
lichkeiten stiinnt und tobt das Streben nach ijer.sönlicher Macht oder 
sucht sie listig zu umschleichen. In diesem unablässigen Kampf aber 
zeigt sich die Anerkennung des Gemeinschaftsgeffibls. 

Das Wissen der Menschen um die Beu t et^m linde ihrer Handlungen, 
das allgemeine Verständnis; von den seelischen Krscheinnngen hei (ie- 
fiunden und Nervösen, die inmter anderes bedeuten können als sie ober- 
fl&chlich zum Ausdruck bringen, ist nnsuiänglich. solange die formale 
(iestaltung und die Dynamik ihrer Leitlinie verborgen bleibt. 
Was Führer der Menschheit als das Wirken (Jottes, des Schicksals, der 
Idee, der ökonomischen Grundlage erl'a.sst hatten, zeigt uns die lodi- 
vidnal Psychologie als die maclitlfisterne Ausgestaltung eines formalen 
Gesetzes: der immanenten Logik des menschlichen Zasam- 
menlebens. 



Der vorliegende Hand iithält Vorarbeiten. Krweiterungen und 
Forschungen der Theorie und Praxis der Tndividualpsychologie und h«t 
die Autgabe durch eine Reihe von älteren und neuen .\rbeiten den We^ 
zu unserer Wissenschaft zu weisen. In diesem Sinne ist er auch ein 
Begleiter des früher erschienenen Werkes Thor den nervösen Charakter 
(U. Auflage 1919, J. F, Bergmann, München)'*. 



Prigglitz, im August 1920. 
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Die iQdividualpHycholiigie, ihre Vt^rausüietzungen und 

Ergebnisse. 

(1914.) 

Ein Überblick über die Anschauungen und Lehren der meisten 
P^hologen zeigt nns eine sonderbare Beschränkung, soweit ihr Porschungs- 

gebiet und iliif! Mittel dttr Erkenntnis in Frage kommen. Es ist, als 
ob Erfahrutitj und Menschenkenntnis mit tieferer Absicht aasgeschlossen 
äeui soiiten, und als ob der künstlerischen, schöpferischen Anschauung 
und Intuition jede Geltang bestritten wäre. Wlhrend die Experimental- 
j)sycholoi;en IMiänomene sammeln oder erzeugen, um Renktionsweisen 
zu erscbbessen, also eigentlich Piiysioiogie des Seelenlebens betreiben, 
reihen andere alle Ansdracks- und Erscheinungstbrmen in althergebrachte 
oder wenig geänderte Systeme ein. Dabei finden sie nun freilich jene 
Abhängigkeiten und /usimiii Til.äTi::'' in den Einzelbcwogtingen wieder^ 
die sie in ihrem Schema der Öeele von vorneherein angebracht hatteo. 

Oder man versucht ans kleinen, womöglicli messbaren Einzel- 
«rscbeinnngen physiologischer Art Seelenzustände und das Denken auf- 
zubauen, indem man beide glciclisetzt. Dhss diihei das subjektive Denken 
und Einfühlen des Forschern ausgeschaltet erscheint, in Wirklichkeit 
freilich recht kraftig den Zusammenhang meistert, gilt diesen Forscliem 
noch als Vorzug ilirer psychologischen AuTfiissung. 

Die Methodik (lieser Richtungen erinnert auch in ihrer Bedeutung 
als Vorschule des roensciüichen Geistes an die jetzt überholte äljbere 
Naturwissenschaft mit ihren starren Systemen, die beute allgemein ersetst 
sind durch Anschauungen, die biologisch, aber auch philosophisch nnd 
psychologisch das Lebfn nnd seine Varianten im Zusammenhang zu er- 
fassen trachtea. So auch jene Richtung in der Psychologie, die ich 
^rergleiehende Individnalpsychologie'' genannt habe. Sie ver- 
sucht das Dild der einheitlichen Persönlichkeit als einer Variante aus den 
einzelnen Lehen «äusserungen und Ausdruckstormen zu gewinnen, indem 
sie die Einheit der Individualität voraussetzt. Nun werden die 
einzelnen Ziige miteinander verglichen , auf ihre gemeinsame Linie ge- 
bracht und zu. einem riesanitportrait individualisierend zusammengetragen 

Es dürfte auffallen, dass diese Art der Betrachtung des menschlichen 
Seelenlebens durchaus nicht ungewöhnlich oder besonders verwegen 
anssiehi. In den Betrachtungen der Kinderpsychologie leuchtet sie trotsc 
anderer RicIitongsUnien deutlich hervor. Vor allem aber ist es das 

■) Auf and«!«!) Wegen ist William S'tern sa IhaUcfaen ErgebnisMn wie 

ieh gokommen. 

A4t*r, iDdlTMuttlpt/alMlofto. 1 



2 L Dto.Individaalptjehologie, ihr» Voravasetzungen und Ergebniwe. 

Wesen und das Werk des Künstlers, des Malers, des Bildhnners, dos 
Musikers, vorzüglich des Dichters, alle kleinen Züge seiner Geschöpfe 
80 darzustellen, dass der Betrachter in ihnen die Grundlinien der Per- 
BOnlichkeit zu erfassen vermag, aufzubauen imstande ist, was der Künstler 
vorher sc*h r, im Hinblick auf das Finale in sif versteckt halte. Zu- 
mal da^ Lebten in der Geseibcbaft, das Leben uiine wissenschaftliche 
Voreingenommenheit ist so sehr im Banne der Frage nach dem Wohin? 
einer Erscheinung, dass man es aussprechen rnnsa: trotz aller gegen» 
teiligen ^wissenschaftlichen Anschauunti hat noch nie einer sich über ein 
Geschehnis ein Urteil gebildet, ohne nach einer Linie gehaseht zu haben, 
die aQe Meluehen ErMsheinnngen einer Person bis zu ihrem fiktiven 
Ziel KU verbinden adieint. 

Wenn ieh nach Hause eüe, werde ich dem Betrachter alle Haltung, 
MicTio Bewegung und Gebärde darbieten, die man gemeiniglich von 
einem Heimkeliieiideii erwarten darf. Und dies trotz aller Reflexe und 
trotz aller Kansalit&t. Ja, meine Reflexe könnten auch andere sein, 
die Ursachen könnten variieren, — was man ps^'cliolopsch erfassen kann 
und vor allem, wus uns praktisch und psychologisch fast ausschliesslich 
interessiert, ist: die Linie, die einer verfolgt. 

Femer: wenn ich das Ziel einer Person kenne, so weiss idi un- 
gefähr, was kommen wird. Und ich vermag es dann auch, jede der 
aufeinnnderffilgenden Bewegtinpen einzureihen, im Zusammenhang zu 
sehen und meine ungefähre jtsychulugiäche Kenntnis des Zusammenhangs 
fortlaufend zn korrigieroi oder anaapassen. Solange ich nur die Ur^ 
Sachen, demnach nur Reflexe und Reakfions/riten. Morkfähigkcit und 
Ähnliches weiss, weiss ich nichts von dem, was in der Seele dieses 
Menschen vorgeht. 

Dazo kommt noch, dass aneh der Untersuchte nichts mit sich 
anzufangen wüsste, solange er nicht nach einem Ziel gerichtet ist. Solange 
wir seine durch ein Ziel bestimmte Lebenj^linie nicht kennen, wäre 
das ganze System seiner erkannten Ketlexe ^auit allen kausalen Be- 
dingungen nicht imstande, über die nächste Folge seiner Bewegungen 
Sicherheit sa verschaffen : sie würden sich mit jeder möt;Ii< In n seelischen 
Konse<juenz in Einklang bringen lassen. Am deutlichsten ist dieser 
Mangel bei Assoziationsversuchen zu verstehen. Ich würde nie von einem 
Manne, der eine schwere Enttäuschung erlitten hat, erwarten können, 
dass er auf ..Baum" etwa ^Strick" assoziiert. Kenne ich aber sein 
Ziel, den Selbstmord. j«o werde ich eine solche Abfolge seiner ( W^danken 
mit Sicherheit erwarten, so sicher, dass ich ihm Messer, Gilt und öchiess- 
waffen aus dem Wege räumen werde. 

Sieht man näher zu, so ßndet man folgende Gesetzmässigkeit, die 
die Entfaltung alles se*'lischcn Geschehens durchzieht: wir sind nicht 
in der Lage zu denken, zu lühlen, zu wollen, zu handeln, 
ohne dass uns ein Ziel vorschwebte. Denn alle Kausalitäten 
geniigen nicht, das Chaos des Zukünftigen zu bewältigen uYid die Plan- 
losigkeit, deren Opfer wir wären, aufzulieften. Alles Tun verharrte im 
Stadium eines wahllosen Herumtastens, die^Okonomie des Seelenlebens 
bliebe unerreicht, ohne jede Einheitlichkeit, jede Physiognomie und jede 
persönliche Note glichen wir Lebewesen vom Rang einer Amöbe. 

Das5 wir durch die Annahme einer Ziolstt/ung im Seelenleben der 
Wirklichkeit besser gerecht werden, kann nicht bezweifelt werden. Be- 
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ziiglich einzelner, ans dem Zusammenhang gerissflner Pliänomene besteht 
wohl auch kein Zweifel. Der Beweis kann ieicbtlich augetreten werden. 
Man braiicbt nur einmal die Gehvereache eines kleinen Rindes oder 
einer Wöchnerin mit dieser Voraussetzung zu betrachten. Freilich, wer 
Yoraussetzungslos an die Din^: - hfrantreten will, dem dürfte sich meist 
der tiefere Sinn verbergen. Bevor der erste Schritt gemacht wird, steht 
schon das Ziel der Bewegung fest. 

In gleicher Weise ISsst sidi von al1«i seelischen Bewegungen zeigen, 

das» sie ihr e Riclitung durch ein forher gesetztes Ziel bckointrun. Aber 
alle dief^e Toriauficren, im einzelnen sichtbaren Ziele uei.iteii nach kurzem 
BesJand der seelischen Entwicklung des Kindes unter die Herrschalt 
des fiktiven Endzieles, des als fix gedachten oder empfnndenen Finales. 
Mit anHeren Worten: das Seelenleben des Menschrn riclitet sich wio 
eine von einem guten dramatischen Dichter geschaöene i'erson nach 
ihrem V. Akt. 

Diese aus jeder Persönlichkeit individnalpsychologisoh einwandfrei 

zu erschliessende Einsicht führt uns zu einem wichtigen Sats: jede 
seelische Erscheinung k:inn. wenn sie uns d as Verständnis 
einer l'erson ergeben soll, nur als Vorbereitung für ein Ziel 
erfasst nnd verstanden werden. 

Wie sehr diese Anschauun:.r unser psychologisches Verständnis 
fördert, ergibt «-irl; h. sonders, soliaM Tins die Vieldeutigkeit der 
aus dem Zusammenhang gerissenen seelischen Prozesse 
klar geworden ist. Halten wir nns einen Mensdien mit einen „schiechten 
Gedächtnis" vor Aupen. Nehmen wir an, er sei sich dieses Umstandes 
bewusst, und die Pi iifiin!Z ergäbe eine geringe Merkfahigkeit für sinnlospi 
Silben. Nach dem bisherigen Usus der i'sychologie, der heute wohl ein 
Ahnsens zu nennen wäre, mfissten wir das Urteil fällen: der Mann leide 
angeborener oder krankhafterweise an einem Mangel der Merkfähigkeit. 
Nebenbei gesniut. koinrnt bei dieser Art der l ntersucbnng gewöhnlich 
ein Urteil heraus, was luit anderen Worten in der i'rämisäe bereits 
gesagt ist, z.B. in diesem Falle: wenn einer ein schlechtes Gedächtnis 
hat, oder: wenn einer nnr wenige Worte merkt, — so hat er eine geringe 
Merk l eih igkeit . « 

]>pr \'or£raTif; der Individualp^ychologie ist iniii von dieK^rn <fän'/lich 
versciiitden. Sübald sich organiiciie L rsachtui sicher ausscldiesseu lassen, 
müsste sie die Frage anfwerfen: wohin zielt die Gedächtnisschwäche? 
Dieses Ziel köniinn wir nur aus einer intimen Kenntnis (ins iianzFn In- ^ 
dividuums erscldiessen, so dass uns das Verständnis des Teiles erst aus 
dem Verständnis des Ganzen erwächst. Und wir würden etwa Huden, 
was einer grossen Anzahl von Fällen entspräche: diese Person ist daran, 
vor sich und vor anderen den Beweis 711 erbringen, dass sie aus irgend- 
welchi,'n zugrundeliegencheti .Motiven, die ungenannt oder unbewusst bleiben 
sollen, die sich aber durch Gedächtnisschwäche besonders 
wirksam vertreten lassen, von irgend einer Handlung oder Ent^ 
scheidnn;: 1 Penifswechsel, Studium, Prüfung, Heirat) fern bleiben müsse. 
Daun wäre diei>e Gedäclitniäschwäcbe als teuilenzios entlarvt, wir ver- 
stünden ihre Bedeutung als Waffe im Kampfe g^en ein Unterliegen ' 
and wir würden bei jeder Prüfung einer solchen Merkfahigkeit gerade 
jenen Defekt erwarten, der zum geheimen I, ebenspinn dieses M;innes 
gehört. Bleibt noch die Frage, wie man solche Mängel oder Ii bei erzeugt. 

1* 
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Dereine „arrangiert*' sie bloss, indem er allgemeine physiologische Schwächen 
absichtlich unterstreicht nnd sie als persönliche i.eiden in die liechnung 
stellt Anderen gelingt es. lei es durch KinfUblnng in einen »bnormen 

Zustand oder durch Präokkupation mit gefahrvollen, pessimistischen Er- 
wartungen den Glauben an ihr Könnon so weit zu erschüttern, dass 
ihnen dann kaum die Hälfte ihrer Kraft, ihrer Aufmerksamkeit, ihres 
Willens rar Verfügung stehen. 

Uro noch ein Beispiel zu geben: die gleiche Beobachtung machen 
wir bei den Affekten. Wir linden bei einer Dame Angstatishrüche, die 
sich von Zeit zu Zeit wiederholen. Solange nichts Wertvolleres zu finden 
war, konnte man sich mit der Annahme einer hereditären Degeneration, 
einer Erkrankung der Vasomotoren, des Vagus etc., begnügen. Oder 
man konnte glauben dem Verständnis näher zu sein, wenn man in der 
Vorgeschichte ein schreckensvolles Erlebnis, Trauma, aufspürte nnd 
diesem die Schuld beiman. Sehen wir uns aber diese Individualität an 
und gehen wir ihren Richtungslinien nach, so entdecken wir etwa ein 
Übermass von Herrschsucht, dem sich als Angriffsorgan die Angst 
beigesellt, sobald die Hörigkeit des anderen zu i^ade geht, sobald die 
geforderte Besonanz fehlt, wie es sich etwa ergibt, wenn beispielweise der 
Gatte einer solchen Patientin ohne Bewilligung das Haus verlassen möchte. 

Unsere Wissenschaft erfordert ein streng individnalisierendes Vor- 

Sehen und ist deshalb Verallgemeinerungen nicht geneigt. In usum 
elphini aber will ich folgenden Lehrsats hierher stellen r Wenn ich 
das Ziel einer seelischen B e w e g u n g o d e r eines L e b e n s p I a n e s 
erkannt ha>»p. dann rauss ich von allen Tei 1 l)ewegu nge n 
erwarten, dass sie mit dem Ziel und mit dein Lebenäplan 
flbereinstiromen. 

Diese Formulierung ist mit geringen Einschränkungen im weiten 
Ausmast aufrecht zu erhalten. Sie behalt auch ihren Wert, wenn man 
sie umdreht: die richtig verstandenen Teilbewegung cn müssen 
in ihrem Zusammenhang das Abbild eines einheitlichen 
liebensplanes und sei n es Kn dz i ele s ergehen. Wir stellen dem- 
nach die Behauptung auf, da>s, unbekümmert n lu Au laue, .Milieu 
und Erlebnisse, alle psycliischen KräiLe im Banne einer richtenden Idee 
stehen, und dass alle Ausdrucksbewegungen, das Fühlen, Denken, Wollen, 
Handeln. Traumen und lie |)sych! ] atliologischen Phänomene von einem 
einheitlichen Lebonsplan durchzogi-n snid. Fin kurzer Hinweis mag diese 
ketzerii»cheu 6ätze begründen und zugleich mildern: wichtiger als Anlage, 
objektives Erlebnis und Milieu ist deren subjektive Einschätzung, 
\m(\ ferner: diebC EinschiitT-ung steht in einem gewi-sen, freilich olt 
wunderlichen Verhältnis zu den Ilealiou. Aus der Einschätzung aber, 
die meist zu einer dauernden Stimmungslage im Sinne eines .Minder- 
wertigkeitsgefühls Anlsss gibt, entspinnt sich entsprechend der 
unbewussten Ti clinik unseres Denka]iparates ein fiktives Ziel als ge- 
dachte, endgültige Kompensation und ein Lebeusplan als der Versuch 
einer solchen. 

Ich habe bisher viel vom Verstehen* des Menschen gesprochen. 
Fast soviel als manche Theoretiker der „verstehenden Psychologie" oder 
der Persönlichkeitspsychologie, die immer abbrechen, wenn sie uns zeigen 
sollten, was sie eigentlich verstanden haben, wie etwa Jaspers. Die 
Gefahr, auch diese Seite unserer Untersuchungen, die Ergebnisse der 
IndiTidual psychologie in Kurze auseinanderzusetzen, ist gross genug. 
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Man wird lebende Bewegung in Worte, in Bilder einfangen musseii, man 
ibt gezwungen über Differenzen binwegzu!«elien, um einbeitliche Foruieln 
XU gewinneii, und man wird bei der Biscbreibnng den Fehler machen 
müssen, den nns in der AiisüViTinrj zn begf^bfn strongjn verboten ist: mit 
einer trockenen 8cbablone an das individuelle Seelenleben heranzutreten, 
wie es die Frendsohe Schule versucht. 

Unter dieser Vorsussetarang will ich in der Folge elte «ichtigeten 
Ergebni^^se unserer Erforschung dr? S( fi; riebens vorlcpen. K<? verdient 
bervorgehoben zu werden, das sich die hier zu bespreihende Dynamik 
des Seelenlebens in gleicher Weise bei Gesunden nnd Kmnken findet. 
Was den Nervösen vom (jesunden unterscheidet, in der stärkeren 

„Öicherungstendenz" des Kranken, m^'t*»!?! deren er seinen Lebeii^plan 
ausstattet. Was aber die „Zielsetzung ' und den ihr angepassten Lebens- 
pian anlangt, so finden sich keinerlei grundlegende Differenzen. 

Ich darf demnach vuit einem allgemeinen Ziel der Menschen 8|Mrechen. 
Die eingehendste Hctraclitung ergibt nun, da«s wir die sfelischen Bewe- 
gungen aller Art am besten verstehen können, wenn wir als ihre all: 
gemeinste Voranssetung erkannt haben, dass sie auf ein Ziel 
der Überlegenheit gerichtet sind. Vieles davon haben grosse Den- 
ker verkündigt, matjches weiss jeder für sich davon, das rtieiste birgt 
sich in ein geht^imnisvulles Dunkel, und nur im Wahnsinn oder in der 
Ekstase liegt es deutlich zutage. Ob einer ein Künstler, der erste in 
seinem Fache, oder ein Haustyrann sein will, ob er Zwiesprache mit 
seinetii (jotte hält oder die anderen htrabsetzt. ob er sein Leid als das 
grös^te ansieht, dem alle sich beugen müssen, ob er iiai h unerrtichbat en 
Idealen jagt oder alte Götter, alte Grenzen und Normen zerbricht, — 
an!" !< dem Teil seines Weges leitet und führt ihn seine Sehnsuc ht nach 
Üherlegeniieit, sein Gottähidichkeitsgedanke, sein Glaube an seine be- 
sondere Zauberkraft. In der Liebe will er gleichzeitig seine Macht über 
den Partnei einpHn ien, bei freiv^iltiger Berufswahl dringt das Torsohwe* 
bende Ziel in übertriebenen Erwartungen nnd Befürchtungen durcb, 
und noch im Selbstmord empfindet er rachedürstend den Öieg Uber 
alle Hindemisse. Um sich einer Sache, einer Person zn bemttcntigen, 
kann er auf geraden Linien wandeln, kann stolz, herrschsüchtig, tr<H:zig, 
grausam, nmtip zu Werke gehen; oder er zielit es. durch Er!'ahniTigen 
auf Abwege und Umwege gedrängt, vor, seine Sache zum Siege zu führen 
durch Gehorsam, Unterwerfung, Sanftmut und Bescheidenheit. Auch 
die Charakterzüge haben kein selbständiges Da^tein, auch sie passen 
immer zu dem indi\iduellen Lebensplan, dessen wichtigste Kampfbereitp 
Schäften sie vort>tellen. 

Dieses Ziel der Aüfiberlegenheit, das im Einzelfall oft wunderlich 
gtfnng anssifiht, ist aber nicht von dieser Welt. Für sich betrachtet 
müssen wir es unter die „Fiktionen" oder „Imaginationen'' einreihen. 
Von ihnen sagt Vaihinger ^Üie Philosophie des Als-Ob, Berlin, 
Reuter und Reichardt, II. Aufl. 1913) mit Recht, ihre Bedeutung liege 
darin, dass sie, an sich unsinnig, dennoch für das Handeln die grösste 
Bedeutung hätten Dies stimmt in unserem Falle so sehr, dass wir sagen 
können: Diese der Wirkiiciikeit so ToUkommen Hohn spre- 
chende Fiktion eines Zieles disr Überlegenheit ist dieHaupt- 
vor aussetzunß unseres bi!?herigen Lebens geworden. Sie 
lehrt uns die Unterschiede machen, sie gibt uns Haltung und Sicherheit, 
gestaltet, leitet unser Tun und Handeln und nötigt unseren Geist vor- 
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fttmaaeben und sich zn vervollkommnen. Daneben die Schattenseite: 
sie bringt eine feindliche, kämpferische Tendenz in unser 
Leben, rauht uns die Unbefani^f^riheit des Empfindens und versucht es 
stets, uns der Wirklichkeit zu entfremden, indem sie deren Vergewalti- 
gung nahegelegt. Wer dieses Ziel der'Gottfthniicfikeit real fasst, es 
wörtlich nimmt, wird bald gezwungen sein, das wirkliebe Leben als ein 
Komproraiss zu Hieben, um ein Leben neben dem Leben zu suchen, besten- 
falls in der Kunst, meist aber im Pietismus, in der Neurose oder im 
Verbreeben'). 

leih kann hier auf Einzelheiten nicht eingehen. Eine offene An* 

deutung dieses überlehens{;rosstn Zieles findet sicli wohl hei allen Men- 
schen. Manchmal sticht es ans der Haltinig hervor, zuvv<'ilen verrät es 
sich nur in den Forderungen und Erwartungen. Zuweilen lindet man 
seine Spnr in dunklen Erinnemngen, Phantasien oder Traumen. Sucht 
man es ernstlich, so darf man kaum je darnacli fracren. Aber eine 
körperlii he oder gei-tige Attitü le S|.i iclit deutlich ihie Abstammung 
vom iSireben nach Macljt aus und trägt das ideal ir^eiideiner Art von 
Vollkommenheit und Fehlerlosigkeit* in sidi. Immer wird in jenen 
Fällen, die sich der Neurost näliern, eiri ver.-t.'irl<tfs 'Massen an d^^r 
Umgebung, auch an Verstorbenen und Helden der Vergangenheit auf- 
fällig werden. 

IHe Probe auf die Richtigkeit dieses Befundes ist leicht ansnstellen. 

Trägt niimlich jeder, wie wir es heim Nervösen in vcrgrossertem Masse 
wahrnehmen, ein Ideal der Überleijenheit in sich, dann müssen auch 
Erscheinungen zu finden sein, die auf eine Unterdrückung, auf \'erkleine- 
rung, auf Entwertung der anderen hinzielen. Cbarakterzüge wie Un- 
duldsamkeit, Rechthaberei, Neid, Schadenfreude. Selhstüherschätznng, 
Pralilerei, Misstnuien, Geiz. — kurz alle Stellungen, die der N'oraus- 
betzung eine:i Kampfes entspreclien, müssen zum Durchbnich koinmeu, 
in weitaus höherem Grade lüs es etwa die Selbsterhaltnng gebietet. 

Daneben, manchmal gleichzeitig oder austauschbar, wiid man je 
nach dem Eifer und d* m St lh^tverirauen, mit dem das Endziel gesucht 
wird, Züge von Ehrgeiz, Wetteifer, Mut, die Attitüde des liettens und 
Schenkens und Dirigterens auftauchen sehen. Eine psjcholo^sebe Unter* 
suchung erfordert so viel ObjektiviUit, dass ein moralisclies Urteil die Über» 
sieht niciit ^ttirt. Man muss auch noch hinzunehmen, dass da*; ver- 
schiedene Niveau der Charakterzüge in erster Reihe unser Wohl- 
gefallen oder unsere Missachtung auslöst. Und schliesslich liegen, ins- 
besondere bei Nervösen, die feindlichen Züge oft so versteckt, dass der 
Träger dieser Eigenschaften mit Recht erstaunt und urusilti^' wiid, so- 
bald ihn einer darauf hinweist. Von zwei Kmdeiu z. Ii. schaÜt sich das 
ftltere eine recht unbehagliche Situation, weil ea durch Trotz und Eigen- 
sinn die Herrschaft in der Familie an sich reissen will. Das jüngere 
Kind fängt es klüger an, zeigt sich als ein Muster von (leluirsam und 
bringt es so dabin, dass es der Abgott in der Familie wird, dem man 
alle Wünsche erfüllt. Als es der Ehrgeiz weiter trieb, kam es zur Zer- 
störung der Gehorsantshereltschaft; es stellten sich krankhafte /wangs- 
ei .-^rhiMTiiingen ein. mittelst deren jeder Befehl der Eltern drirchkreuzt 
wurde, trotzdem man das Kind sich abmühen sab, im Gehorsam zu 
verharren. Ein Gehorsam also, dem seine Aufhebung dorch Zwangs» 

') ä. auch «Dm Probleni der Distanz" in dieKom Baude. 



Digitized by Google 



I. Die IndiTidaaliMychologie, ihra VorMMetsangen and ErgebnisM. 



7 



denken auf dem Fusse folgte. Man sieht den Umweg, der gemacht 
Wörde, iiin auf die gleiche Linie wie das andere Kind xu kommen 

Die ganze Wucht des persönlichen Strebens nach Macht und Über- 
legenheit geht frühzeitig: boini Kinde in die Form und in den Inhalt 
seines Ötrebens über, während das Denken nur so viel davon beiläuhg 
Aufnehmen darf, als das nnsterbliche, reale, physiologisch gegründete 
(.Temeinschaitsgefühl erlaubt. Ans letzterem entwickelte sich Zärt- 
lichkeit, Niichstenliebe, Freundschaft, Liebe, das Streben nach Macht 
entfaltet sich verschleiert und sucht sich heimlich auf den Wegen des 
Oemeinschaftsgeffihls durchzusetzen. 

An dieser Stelle muss ich eine alte Grundauschauung aller Seelen- 
kenner bfstäti'jen. Jede auffällige Hr^ltim^'^ eines Menschen liisst sich 
bis zu einem Ursprung in der Kindheit verfolgen. In der Kinderstube 
formt sich und bereitet sich die künftige Hutung des Menschen vor. 
Grundlegende Änderungen ergeben sich nur durch einen hohen Grad 
der Selbsterkenntnis oder im Stadium der Nervosität durch ein indivi- 
dualpsychologischüs Vorgehen des Arztes. 

An einem andern Falle, wie er sich ahnlich ungezählte Male er- 
eignet, will ich noch näher auf die Zielsetzung des Nervösen eingehen. 
Em hervorragend bejrabter Mann, der sich durch Liebenswürdigkeit und 
feines Benehmen die Gunst eines wertvollen Mädchens errungen hatte, 
denkt an die Verlobung. Gleichzeitig rückt er mit einem Brziehnngs- 
ideal dem Mädchen an den Lei Ii, das diesem recht schwere Opfer auf- 
erlegt. Eine Zeit lanc: trträyt sie die masslosen Anordnungen, bis sie 
weiteren Prüfungen durcij den Aiibruch der Beziehungen aus dem Wege 
geht. Nun stürzt der Mann in nervösen Anf&Uen zusammen. Die indi- 
vidualpsycholo-iische Aufklärung des Falles ergab, dass das Ziel der 
Überletrenhoit b^i diesem Patienten, wie es sich in den herrschsiichtisjen 
Anforderungen an die Braut ergab, schon längst zu einer Ausschaltung 
der Ehe gedrängt hatte, und dass er heimlich vor sich selbst dem Bruch 
zutreiben musste, weil er sich dem i'fTen' ii Kam()fe, als den er sich die 
Ehe ausmalte, nicht g<'w.ichsen ^'l;iul)t('. Auch dieser Zweifel an sicli 
selbst stammte aus seiner frühesten Kindheit, wo er als einziger Sohn 
ztemliclr abgeschlossen von der Welt mit seiner früh verwitweten Mutter 
lebte. Ans die.-^er Zeit, die sich in fortwährenden liäuslichnn Kämpfen 
abwickelte, hat er den unauslöschlichen Kindruck jt^onrien, den er 
sich offen nie eingestanden hätte: als sei er nicht männlich genug, als 
würde er nie einer Frau gewachsen sein. Diese psychische Attitflde 
ist einctn d lucrnden Minderwertigkeitsgefühl vergleichbar, und man kann 
ea wohl vcist'-hen, wie sie in das fschicksril eines Mens« lien bestimmend 
eingreift und ihn zwingt, sein iVestige anders zu wahren als in der Erfüllung 
realer Forderungen. 

Dass der l'aticnt erreichte, was seine heimlichen Vürbereitnn^'en 
zur Eh<^'l'>sigkeit bezweckten, und was ihm seine Furcht vor dem Partner 
eingab, Kampfszenen und eine ruhelose Be/aehung /.ur Frau, ist kaum 
zn verkennen. Ebensowenig^ dass er sich zu seiner Braut ähnlich stellte 
wie zu seinei' Mutter, die er ja gleichfalls niederringen wollte. Diese 
durch Sehnsucht auf Sieg erzwungene Haltung ist vnn der l*'reudschen 
Schule als dauernd inzestuöse Verliebtheit in die Mutter glänzend iuis.s- 
verstanden worden. In Wirklichkeit treibt den Patienten sein aus der 
schmerzlichen Beziehung zu seiner ^tlltter verstärktes kindlii'hes Minder 
Wertigkeitsgefühl dazu, es im Leben noch einmal unter Anwendung der 
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suirksLen Sicherungsteudenz auf den Kampf mit der Frau ankummen 
sa lassen. Was immer wir untfr Liebe vefBtebon wöiieii, es bleibt in 
die'-r'Tii Kalle nur Mittel /um Zweck. liCtzterer aber i.st: endlich den 
Triumph über ein geeignetes weibliches Wesen zu erzwingen. Deshalb 
die fortgesetzten Prüfungen und Forderungen, deshalb anch die mit 
Sicherheit zu erwartende Lösung des Verhältnisses. Diese I^ösung bat 
•-•-Ifh nicht „erel^riel". sie wurde kunstgerecht inszeniert, un i ihr Arran- 
gement erfolgte mit den alten Mitteln seiner Erfahrung, wie er sie an 
seiner Mutter geübt hatte. Eine Niederlage in der Ene schien ausge- 
schlossen, weil er die Ehe verhinderte. 

Pleiht so kanm etwas Rätselhaftes an dem Verhalten dieses Mannes, 
erkennen wir in seiner herrschsüchtigen Attitüde deutlich die Aggression, 
die sich als Liebe gibt, so bedarf doch der weniger verständliche 
nervöse Zusammenbruch des Patienten einiger erißtitemder Worte. Wir 
betreten damit den Pigentlichen Hoden der Nenrosenpsychologie Wieder 
einmal wie in der . Kinderstube ist der Patient am Weibe gescheitert: 
In allen Shnliohen Fällen lockt es den Nervösen, seine Sicbeningen xu ver- 
stärken und sich in einen grösseren .\bstand von der Gefahr') zu begeben. 
Unser Patient brancht den Zn^MmnienVinich. um eine böse Erinnerunc in 
sich Aü nähren, um die Schulduage aufzuwerfen und sie zu Liigunsten 
der Fran zu lösen, mn in späteren Zeiten mit noch grösserer Vorsicht 
»n Weike 7.11 ffelien' Oder um endgültig von Liebe und Ehe Abscliied zu 
neiiiiien! Dieser .Mann zahlt heute 30 Jahre. «Jeslatten wir uns die 
Annahme, dass er seinen Schmerz 10 — 20 Jahre mit sieh heruiiitragen 
und ebensolange sein verlorenes Ideal betrauern wird, so hat er sich 
dadurch vielleicht für immer vur jeder Liebesbesiebong und SO in Seinem 
Sinne vor jeder neuen Niederlage gesichert. 

Den nervösen Zusammenbruch aber kon.struiert er gleichfalls mit 
den alten verstärkten Mitteln seiner Erfahrung, ähnlich wie er etwa 
als Kind das Essen, das Schlaf» 11, die Arbeit von sich «gewiesen hatte 
und die Holle des Sterbenden spielte. Da sinkt die Schale mit der 
Schuld der Geliebten, und er selbst überragt sie an (iestttong and 
Charakter, und siehe: er hat erreicht, nach was er Sehnsucht trug, er 
ist der Überlegene, er ist der Bessere, sein Partner aber ist schlecht 
wie alle Mädchen. Sie können sich mit ihm. dem Manne nicht messen. 
So hat er die Verpflichtang, die er schon als Knabe fehlte, erfällt, .er 
hat gezeigt, dass er höher steht als das weibliche Geschlecht. 

Wir begreifen, dt-s seine nervöse Reaktion nicht scharf gennc: 
ausfallen kann. Er muss als lebender Vorwurf gegen die Frau 
anf Erden wandeln*^ 

Wüsste er um seine geheimen Pläne, so wäre sein ganzes Tun 
Gehässigkeit und böse Absicht. Könnte demnach den beabsichtigen 
Zweck, seine Erhebung über diu Frau, gar nicht erreichen. Denn er 
sfthe sich so wie wir ihn sehen, wie er das Gewicht fälscht, nnd wie 
er alles zu einem vorherbestimm baren Ziele führt. Was sich mit ihm 
begibt, wäre nicht mehr „Schicksah. ge<=!fhweise denn, dass es für ihn 
ein I'lus ergäbe. Sein Ziel, sein Lebensplan, seine Lebenslüge verlangen 
aber dieses Pins 1 Folglich „eigibt" sich anch, dass dieser Lebensplan 
im Unbewnssten bleibt, damit der Patient an ein nnverantwort- 

*) S. Prablem der Distaas. 

*) Der paraiKiidi' Ziiu wird erkennb.nr. Si^lie: ljeben4lflge und V«rentWOrt- 
llchkeit in der Neurone und Pgychose. in ilivHeni Baod. 
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liches Schicksal, nicht an einen langen Torbereitottn, ansgeklügelten 
verantwortlichen Weg glauben darf. 

Ich muBB hier einer weitlinßgen Schilderung dieser ^Dietanz*' die 
der Nervöse zwischen sich und die Entscheidung, — in diesem Falle 

die Ehe, — legt ans dem Wc^e trehr-n. Auch wie er sie macht, ist 
einer Beschreibung der nervösen Arrangements vorzubehalten. Es sei 
nur darauf hingewiesen, dass diese Distanz sich in der „ zögernden Atti- 
tftde** des Patienten, in seinen Prinzipien, in seiner W'eltanächanung 
und in seiner Lebenslüge deutlich ausspricht. Am wirksamsten zu ihrer 
Entfaltung erweist sich immer die Neurose und Tsychc^. Aach die 
Eignung der ans den gleichen Quellen etammenden Perversionen nnd 
jegltdier InqKjtcnz ist ungemein gross. Den Abschluss und die Versöh- 
nung mit dem Ltben findet der Mensch dann in der Konstruktion eines 
oder mehrerer „Wonn-Sät/e". j,Wenn irgend etwas anderes gewesen 
wäre....!*. 

' Die Bedeutung der Krziehungsfragen, auf die unsere Schule das 
grösste Gewirht legt (Siehe II : I t n und Bilden , Reinhardti AlUncben, 
1913), gebt aus diesen Zusammenhängen schart hervor. 

Es ergibt sich aus der Anlage der vorliegenden ^beit, dass unsere 
Untersuchung wie im Falle einer psychotlierapeutischen Kur den rück- 
läufigen Weg einschlägt, zuerst das Ziel der T berlegen hei t be- 
trachtet, an ihm die Kampfstellung des Menseben 'j, insonderheit 
des Nervöse» erläutert und nun die Quellen dieses hervorragenden see* 
Hschen Mechanismus zu erfassen trachtet. Einer Grundlage di^er 
psychischen Dynamik haben wir bereits gedacht, sie \\e^t in der vor- 
läntig unausweichlichen, artistischen Eignung des seelisoiien Apparats, 
die Anpassung und die Expansion in der Realität mittelst des 
Kunstgriffs der Fiktion und der Zielsetzung' zu ermöglichen. 
Wie das Ziel der Gottähnlichkeit die Stellung des Individuums r.n seiner 
L'rouebung in eine kämpferische umgestaltet, und wie der Kampf den 
Menschen anf den Linien geradliniger Aggression oder auf Leitlinien 
der Vdrsicht dem Ziele näher zn treiben sucht, habe ich kurz zu be- 
leuchten unternommen. Verfolgt man den Werdegang dieser Atiprc^^ion 
weiter in die Kindheit zurück, so stosst man in jedem Falle aui die 
auslösende Grundtatsache: dem Kinde haftet virährend der ganzen 
Zeit seiner Entwicklung ein Gefühl der Minderwertigkeit 
in seinem Verhältnis /tt den Eltern und zur Welt an. Durch 
die Lnfertigkeit seiner Organe, durch seine Lnsicherheit und Unselb- 
ständigkeit, infolge seines Anlehnungsbedurfnisfes an Stärkere und vregen 
der oft schmerzlich empfundenen l'nterordnung unter andere erwächst 
ihm dieses (iefühl der InsnfVizienz. d;«s sich in seiner i?;tr7:en Lebenstiitifr- 
keit verrät. Dieses Gefuid der Minderwertigkeit erzeugt die bestämiige 
Unruhe des Kindes, seinen Betätigungsdrang, sein Rollensuchen, sein 
Kräfteraessen, sein Vorbauen in die Zukunft und seine körperlichen und 
geistigen Vorbereitungen. Die (tanze Erziehungsfühipkeit des Kindes 
hängt an diesem Insulfizienzgefühl. So wird ihm die Zukunft ein Land, 
das ihm die Kompensationen bringen soll. Auch in seinem Minder* 
wertigkeitfägefühl «spiegelt sich die Kan)pfstellung wieder; und als Kom- 
pensation gilt ilun nur, was seine «le^ienwärtige diiiltitje Lage dauernd 
auihebt njvl li.u allen andern überleben macht. :Sü kommt das Kind 

') D«r aKampf uuut Dasein", der , Kampf aller gegen alle" etc. »und nur 
andere Ferapektiven der gleichen Relatioii. 
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zur ZieUetzung und zum fiktiven Ziele der Überlegenheit, wo sich seine 
Armot in Reiehtamt seine Unterwerfung in Uerrscbaft, sein Leiden in 

Freude und Lust, seine Unkenntnis in Allwisseniieit, seine Unfähigkeit 
in Kunst verwÄn<leln wird. Dieses /ir! wird um so höher anpesetzt und 
um so prinzipieller festgehalten, je deutlicher und län^^cr das Kind seine 
Unsicherheit empfindet und je inelir es unter körperlicher oder gering* 
gradiger geistiger Schwäclie leidet, je inelir es st-ine /urück-etzung im 
Leben spürt. Wer dieses Ziel erraten will, muss das Kind beim Spiel, 
bei freif^ewählten Beschäftigungen oder bei seinen Phantasien über die 
künftige Berufswahl beobachten. Der fortgesetzte Wandel in diesen 
Ersclii iiiiinpen is' nur äusserer Si-liein, in jedem nenen Ziel glauht es 
seinen Triumph vorwegzunehmen. Einer Variante dieses Pläneschuiiedens 
sei noch gedaciit, die man häufig bei weniger aggressiven Kindern, bei 
Mädchen und bei häufig erkrankten Geschöpfen tindet: sie lernen ihre 
Schwäche mis^^branchen und ver]»f!i<'htvn so die andern, sii li ilineii nntor- 
znordnen. Sie werden es auch später immer wieder rersuchcn, bis die 
Aufdeckung ihres Lebensplanes tuu} ihrer Lebenslfige einwandfrei ge* 
langen ist. 

Kin besonderer Aspekt bietet sieh dem .lufmerksainen Betrachter 
sobald das Wesen di<'ser kom pen sa t o r i s c ii e ii Dxnainik die Ge- 
schlecbUrulie als minderwertig erscheinen lässt und zu ü hei in h n n Ii ch en 
Zielen drftngt. In unserer Kultur wird sich das Mädchen 'wie der 
Knabe zu lmh/ Ite-onderen Anstrengungen und Kunst;?riffen i:» tiötiiit 
glauben, ünslreitig gibt es unter diesen eine grosse Anzahl fördernder. 
Diese zu erhalten, die zahllosen irreführenden und krankmachenden 
Leitlinien aber aufzudecken und unschädlich zu machen,' ist unsere 
gegenwärtige Aufiziib*', die weit iil-er die OreTV/fn einer ürztlichr-n Kunst 
hinaus führt, von der unser gesellschaftli>hes Leben, die Kinder- und 
Volkserziehung die wertrollsten Keime erwarten dürfen. Denn das Ziel 
dieser Lebensanschaonng ist: verstärkter Wirklichkeitssinn, 
Verant wor 1 1 i eil k " i t und Ersatz der latenten (i e häss i g k e i t 
durch gegenseitiges Wohlwollen, die aber ganz nur zu ge> 
Winnen sind durch ilie bewusste Entfaltung des Geraein- 
flcbaftsgefüli Is und durch den bewuasten Abbruch des Stre- 
bens nach «Macht. 

Wer die Machtph intasien des Kindes sucht, tindet Fie meisterhaft 
in Dostojewskis „Jüngling" (auch: ^ein Werdender'] geschildert. 
Bei einem meiner Patienten fand ich sie )<es(»n lers krass. In seinen 
Gedanken und Träumen kehrte immer der Wunsch wieder: andere 
mögen sterlfen, damit er Kaum zum Leben habe, anderen möge es 
schlecht gehen, damit er bessere Möglichkeiten gewänne. Es erinnert 
diese HaltutiL' an Gedankenlosigkeiten und Herzlosigkeiten vieler Men- 
schen, die alle ihr« Übel darauf /.iiril'kfüliren. dass srhnri zuviel .Men- 
schen auf Erden seien. Hegungen, die sicherlich a.llenthalben den Weitkrieg 
sehinackhafter gemacht haben. — Dss Gefühl der Gewissheit bei solchen 
Fiktionen wird aus anderen Sphären lierübergeholt, in obigem Falle aus 
den (irüTTdtntsachen des kapitahsti'-clieii Handels, bei dem wirklich 
der eine um so besser fährt, je schlechter e.s dem andern geht. ^Icb 
will Totengräber werden", sagte mir ein vierjähriger Junge, „ich will 
der sein, der die anderen eingräbt." — 
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Psychischer Hermaiihroditisrnns und männlicher Pro- 
test — ein Kernproblem der nervösen Erkrankungen. 

(1^12.) 

Es war ein gewaltiger Schritt yurwärts, als sich in der Lehre von 

den nervösen Erkrankungen die ♦ iuluitüilip Anschauung Bahn l»rach, 
die nervösen Störungen seien durch seelische Alterationen hervorgei ii fen 
und njüsäten durch Einwirkungen auf die Psyche behandelt werden. 
Eine endgültige Entscheidung brachte das Eingreifen bemfener Forscher 
■wie Sfrnmj)ell, MocMus und MTidtrcr. l)azii kamen von Frink- 
reich die Krfahrungen des hypuotibchen Expemueotes und der hypnoti- 
schen Behandlung, welche die Wandelbarkeit nervöser Symptome und 
ihre Beeinflussbarkeit auf den Wegen der I'syche erwiesen. Die Heil- 
ei fol!.'e Illieben trotz dieses Fortsc'irilt* s unsicher, f^o da^s auch n.Min'iaftc 
Autoren, unbeeinflusst durch ihre theoretischen Erwägungen, Neurasthenie, 
Hysterie, Zwangs* und Angstneurosen mit den althergebrachten Arzneien, 
mittelst Klektrizit'it und Hydrotherapie zu heilen versachten. I)ie ganze 
Frucht fU r e-rweiterten Kenntnisse war auf Jahre liinuus eine Anhäufung 
von Schlagworten, die den Öiun und das Wesen der komplizierten neuro- 
tischen Mechanismen erschöpfen und erschiiessen sollten. Für die 
einen lag der Schlüssel zum Verständnis in der ^reizbaren Schwäche", 
für die anderen in dor ..Suggestibilitfit", .. I asehiitterbarkeit*', „hereditäre 
Belastung'', „Degeneration", ;,krankhatten Ueaktion", „Labilität des psychi- 
schen Gleichgewichts" und andere ähnliche Begriffe sollten das Geheim- 
nis der nervösen Erkrankungen ausmachen. Zugunsten des Patienten 
erpab sich daraus im wesentlichen bloss eine etwas dürre Suggestiv- 
therapie, meist fruchtlose Versuche, die Krankheit „auszureden", und 
der nicht weniger fruchtlose Versuch psychische Schädigungen dauernd 
fernzuhalten. Immerhin entw^ickclto sicli dio.scs therapeutische Ver- 
fahren '/n einem öfter< nützlichen ..iraiteiiiont nioral", wenn der Patient 
unter der liCituug wtUkundiger, mit Iiiluitiun hegai)ter Arzte stand. 
Aber unter den Laien wurde ein Vorurteil wach, genährt durch voreilige 
Schlüsse aus der Beobachtung der raKch sicli vt i mehrenden Unfallneu- 
rosen, als ob der Nervöse an „Einbildungen" leide und sich willkürlicher 
Übertreibungen schuldig mache, und als ob es ihm möglich wäre, durch 
Kräftigung seiner Energie seine Krankheitserscheinungen zu fiberwinden. 

Da kam Josef Breuer auf den Gedanken, dem Patienten Sinn 
und FntwKkliing seines Kranklieit.^symploms, etwa einer hysterischen 
Lähmung, abzutragen. Er, und mit ihm S. Freud, taten dies ohne 
jedwedes Vorurteil und bestätigten dabei die auffällige Tatsache von 
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j&iDneraDgslücken, die dem Patienten sowohl als dem Ar/t die Ein- 
sicht in die Unache und den Verlanf der Erkrankung verwehrten. Die 
Versuche, ans der Kenntnis der Psyche, der krankhaften Charakter^ 
ziirrp ,],r Phantasien und des Traumlebejis der Paticutf-n atif das ver- 
gessene .Material zu schliessen, hatten Erfolg xmd tüijrten zur Be- 
gründung der psychoanalytischen Methode nnd Anschaunngs- 
weise. Dank dieser Methode gelang es Freud, die Wurzeln der ner- 
vösen Erkrankung bis in 'Ire fi ülieste Kindheit zurnckzuTerfolg* ii ui c! 
eine Anzahl ständiger psychischer MechanismeD aufzudecken, wie die der 
Verdrängung und der Verschiebung. Bei der Behandlung wurden 
regelmSssige ^her unbewusste Regungen nnd Wünsche des Patienten 
erschlossen, in f^l^iclier Weise bei den verschiedenartigsten nervösen 
Formen, Ton verschiedenen Autoren, die sich der psychoanalytischen 
Methode bedienten nnd oft unabhängig von einander arbeiteten. Frend 
selbst hat die Ursachen der nervösen Erkrankungen in den Verwandlungen 
des Sexualtriebe'^ nnd in einer besonderen Konstitution des Sexualtriebs 
gesucht, eine Tlieorie, die viel angeteindet wurde, aber nicht untrennbar 
mit der psychologischen Methode terbnnden ist. — 

Als Grundsatz für die Ausübung dw individual-psychologischen 
Met!ii»(le möchte ich geltend maihcn: die Z ii r ü c k f ü h rnng aller 
bei einem einzelnen bestehenden nervösen Symptume auf 
ein ^kleinstes gemeinschaftliches Mass'. Die Richtigkeit der 
so gemeinschaftlich mit dem Patienten durchgeführten Reduktion Nvird 
dadurch festgestellt, dass das in jedem Falle gewonnene psychisdie Bild 
mit einer wirklichen psychischen Situation aus der frühesten Kindheit 
des Patient«) übereinstimmt. D. h. die psycliische Grundlage der ner- 
vfle«! Erkrankung und des Symptoms ist aus der Kindheit unverändert 
übernommen, über dieser Grundlage aber hat sich im Laufe der Jahre 
ein vielverzweigter Überbau erhoben, die individuelle Neurose, die 
der Behandlung unzugänglich ist, sofern man nicht die Grundlage ändert. 
In diesen Überbau sind auch aUe £ntirioldungstenden2en, Charakterzuge 
und persönlichen Erlebnisse eingegangen, unter den^r» besonders her- 
vorzuheben ist: Stimmungsreste eines einmaligen oder wiederholten Miss- 
erfolges auf einer Hauptlinie menschlichen Strebens, — der unmittelbare 
Anlass zum Ausbruch der nervösen Erkrankung. Nunmehr geht das 
Sinnen und Trachten df s Patienten daliin, den Misserfolg wett m inachen, 
anderen, meist untauglichen Iriumphen gierig nachzujagen, vor allem 
aber, sich Tor neuen Misserfolgen nnd Schtckioüsprüfungen zu sichern. 
Und dies ermöglicht ihm seine .^usgobrochene Kenrose, die ihm so zur 
Stütze wird. I>ie tiervöse Angst, Schmerzen, I/ähninngen und der ner- 
vöse Zweifel bindern ihn am aktiven Eingreifen ins lieben, der nervöse 
Zwang leiht ihm — im Zwangsdenken und Zvangshandeln ^ den Schein 
der verloren gegangenen Aktivität, gibt ihm andererseits den Vorwand 
Sur Passivität auf (irund der Krankheitslegitimation. — 

Ich selbst sah mich gezwungen, bei Ausübung der individualpsycho- 
logischen Methode die krankmachende kindliche Situation weiter aufso- 
lösen. und stiess dabei auf Quellen, die sich ans nachteiligen Einflüssen 
des Faniilietdebcns herschrieben. Darüber hinaus aber kamen Ursachen 
zutage, die zum Teil dieses schädliche Milieu formen halfen. — die 
familiäre organische Konstitntion. Ich wurde regelmässig nnd 
nneri)ittlich anf den Umstand hingewiesen, dass der Besitz hereditär 
minderwertiger Organe, Organsysteme nnd Drusen mit innerer Sekretion 
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für das Kind in den Anfiingen seinfr EntwickluiiLr eine Position schafVe, 
in der das soiiät uorniaic Gefühl der Scliwächu und Lnselb- 
ständigkeifc ganz ungeheuer vertieft wird und sieb zu einem 
tief e ni j) f ii n d e n e ii d e fühl d er M i n d r \v f r t i g k f i f a n s w ;i c h s t 
Aus der verlangsumien oder fehlerhatten inadäquaten Einrichtung der 
minderwertigen Orgaue ergeben sich nämlich anfangs Zustände von 
Schw&che^ Kr&nklichkeit, Plumpheit, Hässlichkeit (oft infolge von äusseren 
Degenerationszeiihen. , Ungeschicklichkeit und eine grosse Anzahl von 
Kinderfehlern wie Augenblinzeln, ikhielen, Linkshlindigkeit, Uörstnmm* 
heit, Stottern, Sprachfehler, Erbrechen, Bettnässen una StuhlanoroaUen, 
derentwegen das Kind recht häutig Zurücksetzungen erfährt oder dem 
allgemeinen Spotte und der Strafe verfällt tind iresellsc};-iftstinfähig wird. 
Das psychische Bild dieser Kinder weist bald auffallende V erstärkungen 
sonst normaler Zfige von kindlicher Unselbständigkeit, von Anlehmings- 
und Zärtlichkeitsbedürfnis auf und artet aus in Ängstlichkeit, Furcht 
vor dt'm Alleinsein, Schüchternheit. Scheu, Furoht vor allem Fremden 
und Lubekannten, in übergrosse Schnierzeuiptindlichkeit, Prüderie and 
dauernde Fnrcht vor Strafe and vor Folgen jedes Handelns, — Charsk- 
terzüge, die insbesondere den Knaben einen unsweifelhaft weib- 
lichen Kinschlap fiehen. 

Bald aber sieht man bei diesen zur Nervosität disponierten Kindern 
das Gefühl der Zurückgesetztheit auifalleiul im Vordergrunde. 
Und damit im Zusammenhange stellt >icli eine Überempfindlich* 
keit ein. v-p' he ein ruhiges Gleichniass der P^-yche ununterbrochen 
stört. Solche Kinder wollen alles besitzen, alles essen, alles hören, alles 
sehen, alles wissen. Sie wollen alle andern äbertreffen und alles allein 
vollbringen. Ihre Phantasie spielt mit allerlei (irössenideen: sie wollen 
die anderen retten, sehen sich als Helden, plauhen an ii fürstliche 
Abkunft, halten sich für verfolgt, bedrängt, für Aschenbrödel. Der 
Omnd ni einem brennenden, nnenättlieh«! £hrgeiz ist gelegt, dessen 
Scheitern man mit Sicherheit voraussagen kann. Nun erwachen auch 
und verstärken sich böse Instinkte. Geiz und Xeid wachsen ins Un- 
ermessliche, weil das Kind nicht imstande ist auf die Befrie- 
digung seiner Wünsche sn warten. Gierig nnd hastig jagt 
es jedem Triumph nach, wird unerziefabar, jähzornig, gewalttätig gegen die 
Kleineren, lügenhaft den Grossen ge«;eniiber und hehmert alle mit 
zähem .Misätrauen. ivs ist klar, wieviel ein guter Erzieher bei solcher 
keimenden Selbstsncht bessern, ein sehlechter Tersohlimmem kann. Im 
günsti<;en Falle entwickelt sich ein unstillbarer Wissensdurst oder das 
Treibhausgewächs eines Wunderkindes, nnpnnstigen Falles erwachen ver- 
brecherische Neigungen oder das Bild eines abgekämpften Menschen, 
der seinen Rfickzng vor den Forderangen des Lebens durch die arran- 
gierte Neurose zu verschleiern sucht. 

Als Ergebnis solcher direkter Beobachtungen aus dem Kmderleben 
ist also anzuführen, dass die kindlichen Züge von Unterwürfigkeit, .(Jn- 
setbstindigkeit und Gehorsam, kurs der Passivität des Kindes sehr bald, — 
und zumal bei neurotischer Disposition sehr schroff. — durch heimliche 
Züge von Trotz und Auflehnung, Zeichen des Ressentiments ergänzt 



*) 8. Adler, .Städte Ober Hinderwertigkeit der Orgaim, Uriwn und Schwar- 
xenber^' Wien. Berlin HK)7 und als Fertsetsiing: Adler, Ober oenrotisdi« Dl»- 
poeition, in ,U«iieii u. Bilden^ 1. c. 
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werden. Hin genauer Einblick ergibt ein Gemisch von passiven 
und aktiven Zügen, aber stetswaltet dieTendenz vor, vom 
mädchenhaften Gehorsam zum knabenhaften Trotz durch- 
zubrechen. Ja man gewinnt genug Anhaltspunkte für dio Einsicht» 
dasä die Züge des Trotzes als Reaktion, als Protest gegen die gleich- 
zeitigen Regungen des Gehorsams oder gegen die erzwungene Unter- 
werfnng xn gelten haben, und dass sie den Zweck haben, dem Kinde 
raschere Triebbefriediguniz, Geltung, Aufmerksamkeit, Privilegien zu ver- 
schaffen. I>t dieser lataie Entwicklungsstatidpunkt erreicht, so fühlt 
sich das Kind allenthalben vom Zwang zur Unterwerfung bedroht und 
obstruiert in allen Verrichtungen des tüglichen Lebens, im E l: , Trin- 
ken, Einschlafen, in den Stuhl- und Hamf'unktionen. sowie beider Körper- 
reinigung. Die Forderungen des Gemeinschaitsgeiühls werden gedrosselt. 
Das Streben nach Macht entfaltet sich zumeist in einer öden, dürfti<;cn 
Spiegelfechterei nnd IMusmacherei. 

Ein anderer, vipüficlit der gefährlichste Typns von nervös dispo- 
nierten Kindern zeigt diese kontrastierenden Anlagen von Unterwerfung 
und aktivem Protest in einem engeren Zusammenhang, wie im Verhältnis 
von Mittel zum Zweck. Sie haben scheinbar ein Weniges ans der Dia* 
lektik des Lehens erraten und wollen durch die grenzenloseste 
Unterwerfung (Masochismus) ihre masslosen W ünsche be- 
friedigen. Gerade sie vertragen Herabsetzung. Misserfolg, Zwang und 
Warten, voi- allem das Ausbieiben des Sieges am allerschlechtesten, und 
schrecken wie die anderen I)is|Kjnierten vor Hrmdhnipen, Entscheidungen^ 
vor allem Fremden, Neuen zurück. Sie stellen meist das Üewus^tsein 
einer fatalistischen Schwäche durch ein Alibi fest, — om dann vor 
desk Forderungen der Gemeinschaft Halt zn machen nnd sich zu iso« 
lieren. — 

Dieses scheinbare Doppelleben, das bei normalen Kindern inner- 
halb massiger Grenzen bleibt und auch den Charakter des Erwachseneik 
formt, lässt beim Nervösen die einheitliche Verfolgung 
eines Zieles nicht zu nnd hemmt seine F nt Schliessungen 
durch die Konstruktion von Angst und Zweifel. 

Andere Typen retten sich ans Angst und Zweifel in den Zwang 
' und jagen unablässig nach Erfolgen, wittern überall Angriffe, Beein- , 
trächtigungen und Ungerechtigkeiten und suchen kranrpflraft eine Ketter- 
und Ueldenroile zu spielen, nicht selten, indem sie ihre Kräfte au un- 
geeignete Objekte wenden. (Don Quixotcfk'ie.) Uners&ttlich und lästern 
nach dem Schein der Macht begehren sie Liebesbeweise, ohne sich 
befriedigt zu fühlen Don Juan. Messalina). Stets bleibt die Harmonie 
ihres Strebens aus, denn die doppelte Artung ihres Wesens, das 
scheinbare Dopelleben der Nervdsen, („double vie'', „Dis- 
soziation", ,,Bewusstsei nsspaitong'' der Autoren) ist durch 
e i n e n w e i b 1 i c b u n d m ä n n 1 i c h e p t n n d e n e n A n t e i 1 d e r P s y c h e 
fest gegr ü ndet, die nach einer Einheit zu streben scheinen, 
ihre S>-nthe8e aber planvoll Terfehlen, um die Persönlichkeit vor dem 
Anprall an die Wirklichkeit zu retten. An diesem Punkte hat die Individual- 
p«Ych()lo'_'ie helehirnd nnzngrei tVn und dun h vertiefte Introsjieivtion und 
Bewusstseinserwciterung die Herrschaft des Intellekts über divergierende, 
bisher unbewusste Regungen zu sichern. 

Wax als eine tiefwurzeinde Empfindung den Volksgeist durchzieht, 
was seit jeher das Interesse von Dichtern und Denkern geweckt, di» * 
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gewaltsame, aber mit unserem sc/.ialun Leben noch übereinstiratnende 
Wertung nnd Symbi'lisierung von Erscheinun<!srormen duirli ..Männlidi^ 
und ^Weiblicli" drängt sieb auch frühzeitig dem kindlichen. Geiste 
ftof. So stellt steh dem Kinde, im einzelnen zuweilen Terschieden, 
als männlich dar: Kraft, Grösse, Heichtum, Wissen, Sieg, Roheit, Grau- 
samkeit, Ge>valttätigkeit, Aktivität, das Gegenteil aber als weiblich. 

Das normale Anlehnungsbedürfnis des Kindes, die übertriebene 
Unterwürfigkeit des zur Nervosität Disponierten, das Schwächegefühl 
und das dareh tlberempfindliebkeit geschützte Minderwertigkeitsgeföhl, 
die Wahrnehmung seiner natürlichen Unzulänglichkeit und sein Gefühl der 
dauernden Zuriickgcsetztheit und iienacl>teili;jtin2 fliesst-Ti alle 'zusammen 
in die Empfindung der Weiblichkeit, während sein aktives Streben, bei 
Mfidchen, gleicherweise wie bei Kni^en, sein Jagen nach Befriedigung^ 
die .Aufpeitschung seiner Triebe und Begierden als sein männlicher 
Protest in die Wag^cha!*^ geworfen sind. So entwirkelt sich, auf der 
Grundlage einer ialsclien Wertung, die aber aus unserem gesellschaft- 
lichen Leben reichlich genährt wird, ein psychischer Hermaphrodit 
tifnnis des Kindes, der sicli d ialektisch durch seine 
innere Gegensätzlichkeit stützt, und aus sich liernus eine 
Dynamik entwickelt, den oft unbewussten Zwang zum ver- 
.at&rkten männlichen Protest als einer Lösung der Djs-^ 
harmonie. 

Die unvermeidliche r'ekarinf.sclKifi mit dem SexujilproVdem steigert 
in erster Lmie den männlichen Protest, speist den dysharmoniscijen Kom- 
plex mit Sexualphantasien und Sexual regit ngen, gestaltet sexuelle- Frühreife 
ans und kann durch Irrtümer zu allen Perversionen Anlass geben. Ins- 
besondere aber wird d< r psychische Hermaphtoditi-mns des Kindes ver- 
tieft, damit auch die innere psychische Spannung vermehrt, wenn die 
Geschlechtsrolle dem Kinde unklar bleibt oder im Unklaren gehalten 
wird*). Dann wird die natürliche Unsicherheit, das Schwanken, <ler 
Zweifel fixiert, nnd an beiden Polen des Hermaphroditen werden Vor- 
Stärkungen aufgetragen. Die Schwierigkeit der wachsenden Bewusstseins- 
spaltuug Herr zu werden, vergrössert sich ungemein, und gelingt nur 
durch den • Kunstgri ff der nervösen Symptome, durch Mdischen Kück/ug 
und Isolienmcr. - — die F.nergie und Willensanstren^imii von Arzt, i'atient 
und Erzieher scheitert an diesem Problem. Daun gelingt es nur noch 
der individualpsychologischen Metimde Udit in diese Vorgänge des 
Unbewussten hineiuzubringen und die Korrektur einer falschen Ent- 
wicklung vorzunehmen. — 



Man denke nur an SprQchwOrter vi&: „ein Manil, ein Wort*, an Qenn- 

nnn^on "von Dichtern (Spliillers „Mfliiiu'nvtird«", — „Scliwucliheit, dein Name iat 
Weib!"), an horvorrapejide Autoren wie Äloebins, 1* iiea, Weiniujicr etc. 

-) Adler. Der pf^yciii»clie Uermapbroditisnuis im Leben und in der NearoM». 
in yUeilen und Bilden" I.e. und ^Problem der Uomosezaalitat" II. AaÜ. 
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Neue Leitsätze zur Praxis der liidividualpsycliolugie. 

(1913.) 

I. Jede Neurose kann ais ein Versuch verstanden werden, sich 
«US einem Gefühl der Mindervertigkeit zu befireieD« «In ein Gefühl der 
Überlegenheit zu gewinneii. 

II. Der Weg der Neurose führt nicht auf der Linie der i^nzialen 
Aktivität, zielt nicht auf dif Lösung d^r ef'gphpnen Lebenstrafjen. mündet 
vielmehr in den kleinen Kreis der Familie und encieit die Isolierung 
des Patienten. 

ni. T>er grosse Kreis der (Gemeinschaft wird durch ein Arrange- 
ment von Üherempfindliclikeit und Intoleranz jjan/ oder weitgehend ans- 
gescbaliet. Dadurch bleibt nur ein kleiner Kreis fiar die Kunstgrifie 
Isar Überlegenlieit und deren Artung übrig. Gleichzeitig wird so die 
Sichernng und der Rückzug vor den Forderungen der Gemeinsdiafti and 
vor den P^ntschcidnnfron des Lebens ermöijlicht. 

IV. Der W irklichkeit zum grossen Teile abgewandt führt der Nervöse 
ein Leben in der Einbildung tind. Phantasie und bedient sich einer An- 
zahl von Kunstgriffen, die es ihm ermöglichen, realen Forderungen ans* 
.znweiciien und eine ideale Situation an /n streiten, die iliii einer i^eistung 
für die (ieraeinschaft und der Verantwortlichkeit enthebt. 

V. Diese Enthebungen und die Privilegien der Erkrankung, de:> 
Leidens, bieten ihm den Ersatx far das ursprüngliche, riskante Ziel der 

Oberle<reriheit, 

\\ So stellt .sii'li liie Neurc^e und die Psyche als ein Versuch dar, 
sich jedem Zwang der (Gemeinschaft durch einen Gegenznang zu ent- 
ziehen. Letzterer ist derart zugeschnitten, dass er der Eigenart der 
Umgebung und ihren Forderungen wirkungsvoll entgegentritt. Man 
kann ans seiner Ersclieinun<;.sf()rni. (l<-mnach aus der Neurosenwttfal, auf 
beide letztere bindende Scalüsbe ziejien. 

VII. Der Gegenzwang hat einen revoltierenden Charakter, holt .sein 
Material ans geeigneten affektiven Erlebnissen oder ans Beobachtungen, 

präükkujiiert die Oedanken — und (icfüldssphäre mit solchen I?epungnn, 
aber auch mit Nichtigkeiten, wenn sie nur f2;eeignet sind, den Blick und 
die Aufmerksamkeit des Pa:ienteu von seinen Lebeustrageu abzulenken. 
So können, je nach Bedarf der Situation, Angst- nnd Zwaifgszustände, 
Schlaflosigkeit, Ohnmacht, Perversiotifn . Halluzinationen, krankhafte 
AÜekte, neurastheni»chu und hypochondrische Komplexe und psychotische 
Zustandsbilder ali Vorwände fertiggestellt werden. 
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VIII. Auch die Logik gelangt unter die Diktatur des G^enzwanges. 
Dieser Prozees kann bis sur Aufhebung der Ijogik, wie in der Psyehoee 
gehen. 

IX. Lugik, Wille zum Leben, Liebe, Mitrnenschlichkeit, Mitarbeit 
und h>prache entstammen der Notwendigkeit des meoschlichen Zusammen- 
lebens. Gegen sie richtet sie antomatisch die Haltung des rar Isolierung 
strebenden, machtlüsternen Nervösen. 

X. Die Heilung der Neurose und Psychose erfordert die erzieherische 
Umwandlung des Patienten und seine ei^dgultige Rückkehr in die mensch- 
liche Gemeinschaft ohne Phrase. 

XI. Alles Wollen und alies Streben des Kervösen steht unter dem 
Diktat spiner Prestigepolitik, gieift iminer Vorwände auf. um Lebens- 
fragen ungelöst 2U lassen und wendet sich aatomatisch gegen die Ent- 
faltung des Gemeiittchaftsgefühls. 

XII. Steht die Forderung nach einem einheitlichen Verständnis 

des Menschen, nach eine:n Frf;i>^»Mi seiner iunteilhar< ii ' Iiidividu:ilität 
oinmni ffst. — zu denen wir einersoits durch die Artung unserer Ver- 
nunli. andererseits durch die iiidividual|)sychologische Erkenntnis vom 
Zwang zur Vereinheitlichung d^ Persönlichkeit genötigt sind. — so 
hilft uns die V er 1 ei ch n n p als das Hauptmittt'l unserer Mtthodo ein 
BiUl von den Kritttlinien gewinnen, aut denen der einzelne zur Über- 
legenheit strebt. Als liegenpole zur Vergleichung dienen uns dabei : 

1. Unsere ei^^ene Haltung in einer ähnlichen Situation wie die 
Yon einer Forderung gegenwärtig bedrängte des Patienten, — wobei 
eine erhebliche Gabe der Einfühlung auf Seite des Therapeuten not- 
wendig' ist. 

2. ÜHltuiigen und Haltungsanumalien des Patienten aus früheren, 
immer auch frnhkindlichen Zeiten, — die sich immer durch die Posi* 

tion des Kindes in tler Unijjebuiig. duich seine fehlerhafte, meist gene- 
ralisieren ie Einschätzung, durch sein starrsinnig vertieftes Minderwertii^- 
keitgefühl und durch sein Struben nach Macht determiniert erweisen. 

3. Andere Individiialtypcn, insbesondere deutlich neurotische. 
Dabei macht man die auffällige Entdeckung, dass der eine Typus 
etwa durch neurasthenische Beschwerden erreicht, was andere durch 
Angst, Hysterie, neurotischen Zwang oder durch die Psychose anstreben. 
CharakterzUge, Affekte, Prinzipien und nervöse Symptome, alle für sich 
zum gleichen Ziele weisend, aus dem Zusammenhang g« r issen oft schein- 
bar von gf'gensätzlic her Bedeutung, sichern vor dem Anprall an die 
Forderungen der (jenif inschalt. 

4. Eben diese Forderungen der bemeinschaft, denen der nervöse 
stärker oder acliwScher ausweicht, wie der Mitarbeit, der Mitmenschlich- 
keit. der Liebe, der sozialen Einfügung, den Verpflichtungen zur Qe- 

meinschaft. 

Man erfährt bei dieser individualpsychologischen Untersuchung, 
das» der Nervöse stärker als der beiläufig normale «ein Seelenleben auf 
ein Streben na< ii Macht über den Mitmenschen eingerichtet hat. Seine 
Sehnsucht nach solcher Cherlegoiiheit bewirkt es auch, dass fremder 
Zwang, die Forderungen anderer und die \ erptlicbtungeu zur Geroein* 
Schaft beharrlich und weitgehend abgelehnt werden. Die Kenntnis dieser 
Grundtatsache des nervösen Seelenlebens erleichtert die Einsicht in den 
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seelischen Zusammenhang so sehr, dass sie als die brauchbarste Arbeita- 

hy[)othese zur Erforschung unrl Heilung nervöser Erkrankungen ange- 
sehen werden mus6, bis ein weitreichendes Verständnis für das Iodi> 
vidnum gestottet, die realen Faktoren des vorliegenden Falles in ihrer 
Tragweite nachmempfinden. 



Was den Gesunden an dieser Argumentation und an ihren Folge- 
rungen am meisten irritiert, ist der Zweifel, ob denn ein üktives Ziel 
einer gefühlsmässigen Überlegenheit stärker wirken könne als eine rer- 
nonftgemässe Überlegung. Aber wir erleben diese Umstellung auf ein 
Ideal im Leben des Gesunden und a;\mev Völker eben so oft. Kriesj, 
pohtische Ausartungen, Verbrectieu, Selbstmord, asketische Bussübungen 
bieten uns die gleichen Überraschungen, vieles von unseren Qualen und 
Leiden erzeugen wir selbst und ertragen es im Banne einer Idee. 

Daas die Katze Mäuse fangt, sich sogar, ohne es je gesehen zu 
haben, in den ersten Tatzen ihrer Entwicklung schon darauf vorbeieitet, 
ist mindestens ebenso wunderbar, als dass der Nervöse nach seiner Art 
und fiestimmung, nach seiner Position ond SelbsteiDSchAtsnug jeglichem 
Zwange ausweicht, ihn tmertrüglich findet tuid heimlich oder offen, be> 
wusst oder nnhewnsst nach XOrwänden sucht, um sich von ihm SStt be- 
freien, meistens aucli diese Vorwamio selber ins Lehen ruft. 

Der (jiund für die Intoleiauz des Xervüseu gegen den Zwang der 
Gemeinschaft liegt, wie aus der Kindheitsgeschichte hervorgeht, in einer 
andauernden, meist \iele Jahre c;eiihtfTi inpfstellung gegen die Tm- 
tiebunfj. Dieser Kampt wird dem luiide aufgedrängt, ohne dass eine volle 
Berechtigung zu solcher Keaklion vorläge, durch eine körperlich oder 
seelisch vermittelte Position, aus der das Kind andauernde oder ver- 
schärfte Minderwertigkeitsgefühle empfangt. Der Zweck der Kauipf- 
stelliing ist die Eroberung von Macht und Geltunt:, das Ziel: ein mit 
kindlicher Unfähigkeit und Überschätzung aufgebautes Ideal der Über- 
legenheit, dessen Erffillung Kompensationen und überkompensationen 
iranz allgemeiner Art bietet, in dessen Verfolgiiriir sic-h aber immer auch 
der bieg Uber den Zw^^ng der Ciesellschuft und über den Willen der 
Umgebung einstellt. Sobald dieser Kampf schärfere Formen angenommen 
hat, ersengt er aus sich heraus die Intoleranz gegen Zwang aller 
Art, gegen Zwang der Erziehung, der Wirklichkeit und (lemeinschaft,' 
der fremden Stärke, der eigenen Schwäche, aller naiürbcli gegebenen 
Faktoren wie Arbeit, Reinlichkeit. Nahrungsaufnahme, normaler Harn- 
und Stulilentkeruiig, des Schlafes, der Krankheitsbehandlung, der Liebe 
und Zärtlichkeit und Freundschaft, des Alleinseins wie der Geselligkeit. 
In toto ergibt sich das Bild eines Menschen, der nicht mitspielen will, 
des Spielverderbers. Wo sich die Intoleranz gegen das Erwachen von 
üeffihien der Liebe und Kameradschaft richtet, bere t - r sie einen Zn- 
stand von Liebes- und Ehescheu vor, deren Grade und Formen ausser- 
ordentlich vielgestaltig sein können. An dieser Stelle sollen noch einige 
Formen des Zwanges, dem Normalen kaum spürbar, vermerkt werden, 
die fast regelm&asig durch ein nerySsea oder psychotisches Zustandsbild 
verhindert werden. So der Zwang anzuerkennen, zuzuhören, sich unter- 
zuordnen , die Wahrheit zu sprechen, zu studieren oder Prüfung zu 
machen, pünktlich zu sein, bich einer Person, einem Wagen, der Eisen- 
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bahn anzuvertrauen, das Haus, das Geschäft, die Kinder, den Gatten, 
sich selbst anderen Personen ansnrertniiien, der Hauswirtaehafi, einem 

Berufe zn obliegen, zu heiraten, dem andern recht zu geben, dankbar 
zu sein, Kinder zu gebären, die eigene (»eschlecht^rolle zu spielen oder 
sich erotisch gebunden zu fühlen, des Morgens a.utzustehen, des Nachts 
zu schlafen, die Gleichbereditignng nnd' Gleichstellung des andern, des 
weiblichen Geschlechts anzuerkennen, Mass zu lialten, Treue zu bewahren 
usw. Alle diese Idiosynkrasien können bewusst oder unbewusst. sein, 
sind aber vom Patienten niemals in ihrer ganzen Bedeutung erfasst 
worden. 

Diese Betrachtung lehrt ans zweierlei: 

1. Der B^iff des Zwanges zeigt sich beim NerrSsen ungeheuer 

erweitert nnd umfasst, — wenn aucli logisch, so doch — Beziehungen, 
wie sie der Xorniult^ nicht unter das Schema des Zwanges einreiht. 

2. Diese Intoleranz ist keine Enderscheinung Fondern weist über 
sich hinaus, hat immer eine Fortsetzung, eine sauere Gärung zur Folge, 
bedeutet stets eine Kampfposition und zeigt, nns in einem scheinbar 
ruhenden Punkt, das Streben des Nervösen nach tiherwältigung des 
anderen, nach tendenziöser Vergewaltigung der logischen Folg^rnnpen 
aus dem menschlichen Zusammenleben. „Non me rebus, sed uulu res 
snbigere conor." Horaz, dessen Brief an Macenas diese Stelle entnom- 
men ist, weist dort auch darauf hin, wo diese aufgepeitschte Gier nach 
Geltung endet: in Kopfschmerz and in Schlaflosigkeit. 



Ein 35 jähriger Patient klagt, dass er seit mehreren Jahren an 
Schlaflosigkeit, Zwangsgrübeln und Zwangsmastnrbation leide. Letzteres 
Symptom sei besonders auffällig, weil Patient verheiratet nnd Vater 
von 2 Kindern sei und mit seiner Gattin in guter Ehe lobe. Von 
anderen quälenden lu'scheinungen müsse er noch über einen „Gummi- 
fetischisrons* tranohten. Von Zeit xu Zeit nimKch, in Situationen irgend- 
welcher Erregung, dränge sich ihm das Wort „Gummi'' anf die Lippen. 

Die E^ebnisse einer eingehenden individualpsychologischen Unter- 
suchung waren folgende: aus einer Periode äusserster (Bedrücktheit in 
der Kindheit, in der i'atient Bettnäi»ser gewesen war und wegen seiner 
Ungeschicklichkeit al^blodes Kind galt, hat er eineRichtnngslinie des 
Ehrgeizes so weit entwickelt, dass sie in eine Grössen idee mündete. 
Der Druck seiner Umgebung, der wirklich in un^^eheurem Masse bestand, 
legte ihm das Bild ejner durchaus feindlichen Aussenwoit nahe 
und gab ihm den dauernd pessimistischen Blick fürs Leben. Alle For- 
deningen der Aussenwelt empfand er in dieser Stinunungslage als uner> 
träglichen Zwang und antwortete auf sie mit Bettnässen nnd Unge- 
schicklichkeit, bis er auf einen Lehrer traf, der ihm, zum erstenmal in 
seinem Leben, das Bild eines guten Mitmenschen klar Tor die Seele 
rückte. Nun begann er seinen Trotz und seine Wut gegen die Forde- 
ningen der anderen, seine Kampfstcllnng gegen die Gemeinschaft so 
weit zu mildern, dass ihm die Möglichkeit blieb, das Bettnässen zu be- 
enden, ein vorzQglicher, „begabter'' Schüler zu werden nnd im Leben 

2« 
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nach den höchsten Zielen zu streben. Die Intoleranz ge^en den Zwang 
der anderen erledigte er wie ein Dichter und Philosoph durch einen 
Griflf ins Transzendentale. Kr entwickelte eine gefühlsbetonte Idee, als 
ob er das einzige lebende Wesen sei, alles andere aber, und ins- 
besondere die Menschen, nur Schein. Die Verwandtschaft mit Ideen 
Schopftnhaucrs, Fichtcs und Knuts ist nicht von der Hand .'.n weisen. 
Die tiefere Absicht aber war, steh durch eine Entwertung den öeienden 
zu sichern, „der Zeiten SfMtt und Zweifel" zu entoeheo; mden; er dorch 
einen Zauber, wie er den Wünschen unsicherer Kinder entspricht, den 
Tatsachen ihre Kraft benimmt. Auf diostin Wepe wurde ihm der 
Radiergummi Symbol und Zeichen seiner ivraft, weil dieser dem 
Kinde aU Vemichter des Sichtbaren wie eine erfiillte Möglichkeit er 
schien. Der Sachverlialt lockte zur Überwertung und Genersliaiemng} 
und so wurde ihm Wort und Begriff „Gummi" zur siefrreirhen Losung, 
sobald ihm Schule und Haus, später Mann oder Frau, Weib oder Kind 
irgendwelche Schwi^gkeiten boten, ihn mit Zwuug bedrohten. 

In nahesn poetischer Art kam er da sum Ziele des isolierten 
Helden, erfüllte sein Strehen nach Macht und snnte der Gemeiiis^chaft 
ab. Aber seine immer besser werdende äus-eie Tosition verlockte ihn 
nicht, die realen, unsterblichen Gemeinschaftsgefühle ganz beiseite zu 
werfen; von der Logik, die uns alle bindet, und von der Erotik 
ging wenii: verloren, so duss ihm das Schicksal einer paranoischen 
Krkrankung erspart blieb, l'.s reichte nur zu einer Zwangsneurose. 

Seine Erotik baute sich nicht auf dem unversehrten Gememschafts- 

fefQhl auf. Sie geriet vielmehr unter die Leitlinie des Machtstrebens. 
>a sich für dm der Begriff und dus (iefüfal ^Machf mit dem Zauber- 
wort .Gummi'' vf rhand, suchte und fand er ein Stichwort für die Frei- 
machung seiner Sexualität im Bilde des Gummigürtels. Nicht mehr 
die FraUf sondern der Gummigfirtel, kein persdnliches, sondern ein ding«^ 
liches Objekt wirkte auf ihn. So wurde er in der Sicherung seines 
\[achtrausches und in der herabsetzenden Tendenz pegpn die Frau zum 
Fetischisten, eine Spiegelfechterei, wie sie regelmässig als Ausgangspunkt 
des Fetischismns zn finden ist. Wäre das Vertrauen zur eigenen Männ- 
lichkeit noch geringer gewesen, so hätten wir Zü«e von Homosexualität, 
Fädophilie, Gerontophilie, Nekrophilie und ähnlirli'"^ uiftauchen gesehen. 

Seine Zwangsmasturbation zeigt den gleichen < iruiidchanikter. Auch 
sie dient der von ihm empfundenen Nötigung, dem Zwange der Liebe, 
dem „Zauber* der Frau zu entfliehen. 

Die Schlaflosigkeit ist unmittelbar durch das Zwangsgrübeln er- 
zwungen. Letzteres kämpft gegen den Zwang des Schlafes. Sein un- 
stillbarer i'^hrgeiz treibt ihn, die Nacht zur Lösung seiner Tagesfragen zu 
verwenden. Hat er doch, ein zwmter Alexander, wo. wenig noch erreicht I 
Gleichzeitig freilich schielt die Schlaflosigkeit nach einer anderen Seite. 
Sie schwächt seine Energie und Tatkraft. Sie wird seine Krankheits- 
legitimation. Was er bisher zustande gebracht hat, war sozusagen mit 
einer Hand, trotz der Schlaflosigkeit geleistet. Was hätte er alles er- 
reicht, wenn er schlafen könnte! Er kann aber nicht schlafen, — und 
er erbringt auf dem Wege de^ Zwangsgrübelns bei Nacht — sein Alibi. 
Nun ist seine iiin/.tgartigkeit, seine Gottäbniichkeit gerettet. Alle Schuld 
für ein etwaiges Deßzit fallt nicht mehr auf seine {Persönlichkeit son- 
dern auf den rätselvollen, fatalen Umstand seiner Schlaflosigkeit. Dieses 
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Kranksein ist eiii unangenehmer Zufall, an sainem Verharren ist nicht 
er, sondern die mangelhafte Kur t ler Arzte schuld. Sollte er den Be- 
weis für seine Grösse schuldig bleiben, so fällt es den Ärzten zur Last. 
Wie man sieht, bat er kein kleines Interesse am Kranksein, und er wird 
es den Ärztoi nicht leicht machen. 

Interessant ist, wie er, um seine Gottähnlichkeit zu retten, das 
Problem des Lebens und des Todes löst. Er )iat immer noch die Emp- 
findung, als ob seine Mutter, die vor 12 Jaureii gestorben war, noch 
ara Leben sei. Aber eine bemerkenswerte Unsicherheit liegt in seiner 
Annahme, die stärker auftritt, als etwa ein zartes GefüliI kurz nach 
dem Tode nahestelieiider Personen, wie es lüiuti^ gtiiussert wird. Der 
Zweifel an seiner tulleu Auuahme stammt auch gar uiciit aus eioer un- 
beeintlusstan Logik. Er erkl&rt sich erst durch die indiTidualpsycholo- 
gische Einsicht. Ist alles nur Schein, dann knnn seine Mutter nicht 
gestorben sein. Lebt sie aber, so fällt die tragende Idee seiner Einzig- 
keit. Er ist mit der Lösung dieses Problems ebensowenig ferti<:,' geworden 
wie die Philosophie mit der Idee der Weit als Vorstellung, l ud auf den 
Zwan?. den Unfng des Sterbens antwortet er mit einem Zweifel. 

Der Zusammenhang aller seiner Krankheitserscheinnnc^en gilt ihm 
heute als Legitimation, sich allerlei Privilegien zu sichern, seiner Frau/ 
seinen Verwandten, seinen Untergebenen gegenfiber. Aach die Hochach- 
tung vor sich selbst kann niemals Schaden leiden, denn mit Rücksicht 
auf sein Leiden ist er immer grösser als er ist, kann auch schwierigeren 
Unternehmungen unter Hinweis auf seine Erkrankung jederzeit aus- 
weichen. Er kann aber anch anders. Seinem Vorgesetzten gegenüber 
ist er der pflic'ntgetreneste, fleissigste und gehorsamste IWainte, erfreut 
sich dessen volikoinmcnster Zufriedenheit, zielt aber heimlich unooter- 
biuclien nach der Überlegenheit über ihn. 

Das fiberhitzte Streben nach dem Gefühl d«r Macht über andere 

hat ihn krank gemacht. Sein Gefühls- und Empfindnngsleben, Initiative 
und Tatkraft, auch seine Logik gerieten unter den *:elbstgeset/.ten Zwang 
seines Begebrens nach Ailüberlegenheit, seine Mitmenschlichkeit, damit 
auch Liebe, Frenndschaft nnd Einfügung in die Gesellschaft waren yet" 
leren gegangen. Seine Heilung konnte nur gelingen durch den Abban 
seiner Prestigepolitik nnd unter £ntfaltang des Gemeinschaftsgefühls. 



IV. 



Individualpsychologbclic Behaiidluug der Neurosen. 

(1913.) 



Einleitung. 

Dm umfasgreiobtt Gebiet der rsychotherapiö in gedrängter Form 

zu 1 rliandf'ln, wo noch so Ttel prinzipieller Streit ihre Wertsclüitznng 
bedroht, erscheint mir als kein geringes Wagnis. Und ich mdchte es 
nicht unterlassen, auf die (^irundlagen meiner An.«?chauungen zu verweisen, 
auf das Material meiner Erfahrungen, die seit dem lahre 1907 der 
Öffentlicblieit zur Prüfunp vorliegen. Im Jahre 1907 habe ich in einer 
„Studie über Minderwertigkeit von Organen"" (Urban und 
Schwarzenberg, Wien-Berlin) den Nachweis erbracht, dass die angeborenen 
Kon.siitutionsanomalien nicht nur als Erscheinungen der Degeneration 
auf/ufussen seien, sondern dass sie juich oft den Anl iss geben zu kom- 
pensatorischen Li(»ii>tuujgea und Uberleistungeu sowie zu bedeuiungs- 
▼ollen Eracheinongen der Korrelatiotti za denen die verstärkte psychische • ' 
Leistung wesentlich beitrügt. Diese kompensatorische, seelische An- 
strengung ßtiit i»rt, um liio Anspannungen itn Leben bewältigen zu 
können, aul anderen, neuen Wegen, zeigt sich fiir den lietracbter aus- 
giebig geschalt, und erf&Ht so den Zweck, ein gefühltes Defizit zu decken, 
in der wundervollsten Weise. Die weitverbreitetste Form, in der sich 
das in der Kindheit einlirechende (t e f ü h 1 der M i n d e r ^^ c r t i a k p i t 
einer Entlarvung zu entziehen sucht, besteht in <ter Auttuhruiig eines 
kompensatorischen seelischen Überbaus, -der mit fertigen trainierten Be- 
reiuscliafteii und Sichorungen den Halt, die Überlegenlieit im [.»eben 
wieder zu gewinnen sucht, im n p r v " s e n ni o d n s vivendi. — • Was jetzt 
von der Norm etwa abweicht, erklärt sich aus dem grosseren Ehrgeiz und 
aus der stärkeren Vorsicht; alle die Kunstgriffe aber und Arrangements, 
nerv(*>«' Charakter/üm' souie die nervö-eri Symptome li<'ziehen ihre Gel- 
tung aus Vorversuchen. Erlebnissen, Eintühlungen und imit.itionen, wie 
sie dem Leben des gesunden Menschen uioht gaiu fremd sind, und .sie 
führen eine Sprache, die. richtig verstanden, immer orkennen l&sst, dass 
hier ein Mensch um seine (ieltung ringt, si»- zu frzwingon versucht, der 
aus der Sphäre der Unsicherheit und des Minderwertigkeitsgetühls un* 
aufhörlich nach einer gottähnlichen Herrschaft über seine Umgebung zu 
gelangen trachtet 

Lässt man diese Wurzel des neurotischen Gebarens beiseite, so 
findet man dieses zasammengesetzt ans einer bunten Fülle von Erregungen 
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und Erregbarke it«»n. die nicht die Knmkheit der Neurose verursachen, 
sondern eine Fulge<ier»eibeniiarsteUen. In einer kurzen Abhandlung: „Der 
Aggressionsbetrieb im Leben und in der Neurose* („Heilen 
und Bilden'', K. Reinhardt München 19 14) versachte ich, diese oft gesteigerte 
Affekt! vitäf* il:irzu<?te!!pn und zu zeigen, wie sie. damit *!in Zweck er- 
reicht oder eine (ietahr umgangen werde, oft in eine scheinbare Aggrea- 
«ionsbeminnng nmnohlftgt. Wagjoas-f^^position zor Nenroee" zn nennen 
pflegt (Neuroti sehe Disposition, ibidem) ist bereit N "urose, und nur 
^ei aktuellen Anlässen, wenn innere Not zn verstärkten Kunst- 
griffen treibt, komineu die geeigneteren neurotischen %mptome mit 
grosserer Dentlicbkeit und als Krankhettsbeweie xnm Voncbein. Insbeeon- 
clere sind die.ser ICrankh^^itsbeweisund alle zugehori^^en Arrangements nötig, 
um 1. als Yorwändr zn dienen, wenn das Leben die ersehnten Triumphe 
verweigert, 2. damit alle Entscheidungen hinausgeschoben 
werden können, 3. nm etwaige erreichte Ziel& in st&rkerem Liebte er^ 
glänzen zu lassen, da sie trotz des I^eidens erreicht wurden. Diese 
und andfre KiinstgriiTe zeigen mit Klarheit das Streben des Nenrössn 
nach de id Schein. 

Es ergibt sich in jedem Falle mit Leichtigkeit, das« der Nervöse, 
um sein von einem fiktiven Ziel ;iiis gelenktes Handeln zu sichern, für 
ihn typische Ilichtungslinien inn^^li.ält dir» er prinzipiell, geradezn wörtlich 
verfolgt. Die nervöse L^ursönliehkeit^ bekommt ant diese Weise durch 
bestimmte CharakterzQge und passende, erprobte Affektbereitschften. durch 
den einheitlichen Ausbau der t^ymptome und durch «lie neurotische 
Perspektive auf Vprs.ini'pnhpit, Gegenwart und Ziiknnft ilire ff^ste Form 
Der Zwang zur .Sicherung der l berlegenheit wirkt dermassen stark, dass 
jedes seelische Phänomen bei vergleichender psychologischer Analyse neben 
der Ob^-rfläclie seiner Ei ^ lieinnng noch den gleichen Zug in sich trägt: 
von ein*^m (JefiihI der Sciiwät he los/ukojnmen. um die Hiihe zu erroiehen, 
sich von „unten" nacii ^oben" zu erhetjeri, durch Anwendung oft schwer 
▼erfolgbarer Knnstgrifife allen fiberlegen zu werden. Uro im Vorbanen, 
Denken und Krfnssen der Welt pedantische Ordnurisi und d;imit Siche- 
r-nii'.'en /u s-'liaffen. greift der N'erviise 7i\ allerlei Ifr-trein und llilfs- 
formeln, deren wiciitigste dem primitiven antiihetifcchen ."?el)eina entspricht. 
So liest er nur Empfindnngswerte gelten, die einem Oben nnd Unten 
entsprechen und suclit diese, — soweit ich mich überzeugen konnte. — 
regelmässig auf einen ihm real erscheinenden (Jest'n^atz von »Männlich 
— Weiblich" zu beisiehen. Durch diese Venälschung bewusster und 
mbewosster Urteile ist, wie durch einen seelischen Akkumulator, der 
AtdasH /.n A f fektstörungen gegeben, die wieder jedesmal zur persön- 
lichen Lebenslinie des l'atienten |>assen. Den ah „weiblich'' empfundenen 
Zügen in seinori>eele, — jedes passive Verhalten, (ietiorsam, Weichheit, eig- 
beit, Erinnerungen an Niederlagen, Unkenntnis, Unvermdgen, Zärtlichkeit, 
~- versnrht er eine übertriebene Richtung ins „Miinnliche" zn geben, und 
er eiitwu kelt Hass, Trotz, Grausamkeit, Egoismus und sucht Triumphe 
in jeder menschlichen Beziehung. Oder seine Schwächliclikeit wird von 
ihm auffallend nnterstriohen, was dann immer andere Personen mit der 
Aufgabe belastet, sich in .seinen Dienst zu stellen, regelmässig auch die 
Vorsicht und das Voraussehen den Patienten unermesslich steigert nnd 
üu planvollen Ausweichungen vor drohenden Entsciieidungen iührt. 
Vio der Patient den Beweis „mftnnlicber Vorzüge" im Leben erbringen 
mn müssen glaubt, in Kämpfen jeder Art, im Beruf, in der Liebe^ 
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wu er, was auch i m das ujarmiichc Geschlecht gilt, eine „Verweiblichung'^ 
durch ein Unterliegen befürchtet, wird er von weitem schon im Bogen 

um das r''Mera herumzukommen suchi-u. Mau wird dann immer eine 
Lebenslinie linden, die vom geraden Wege abweicht, und, in der ewigen 
Furcht vor Fehlern und Niederlagen, sicherere Umwege einzuschlagen sucht. 
Damit ist immer auch eine Verialschnng der Qeschlechterolle gegeben/ 

so dass der Nervöse einen Zug zum „psychischen Hermaphroditismus" 
aufzuweisen scheint, ihn auch meist zu haben glaubt. \'on dieser Seite 
gesehen konnte die Neurose leicht einer sexuellen Ätiologie verdächtig 
erscheinen. Wahrheit aber spielt sich auf dem Gebietender SezneHt&t 
der gleiche Kampf ab wie im ganzen Seelenleben: cUr ursjrrlTngliChe 
Minder\verti{;ktiitsgefiihl drängt auf Umwege (im Sexin-llon auf den Weg 
"3er ilasturbiition, der Homosexuaiiiat, des Fetischismus, der Aigolagnie, 
der Überschätzung der Sexualität usw.), um seine Orientierung nach 
einem Ziel der I berlegenheit nicht zu verlieren. Als abstraktes und" 
zügleich "ttonkretisifrles Ziel des Nervösen dient dann die schema- 
tische Formel: „ich will ein voller Münn sein!*', ein kompensierender 
Ausgang für das zugrunde Hegende Gefühl einer als weiblich gesetzte 
Minderwertigkeit. Das^ Schema, nach dem hier apperzipiert und vorge- 
gangen wird, ist als durchaus antithetisch und in planmässiger Fälschung 
als in ste h fei ndlich gefasst, und wir können als unbe wusste Vor- 
aussetzungen der nervüfien Zielstrej^jgkeit rege lipä^sig folgende zwei er^ 
"kennen: 1. die menschliche Beziehung ist unter allen I'm- 
ständen ein Kampf. 2. d a s wei bl i c he (1 esc h lech t is t minder- 
wertig und dient in seinen Ileaktiuneu als Mass der männ- 
lichen Kraft. 

Diese beiden uni»ewussten Vnrausiietzungen, die sich in ghichpr 
Weise bei männlichen und weiblichen Patienten entschleiern lassen, 
machen es aus, dass alle menschlichen Beziehungen entstellt und ver- 
giftet werden, dass überraschende AiTektverstärknngen und Affektstö- 
rungen zutage treten, und dass an Sfelh- einer wünschenswerten Unbe- 
fangenheit eine dauernde ünzufriedeiilieit tritt, die bloss gelegentlich, 
meist nach Verstärkung der Symptome und nach geglückter Darstellung 
eines Krank lieitsheweisee, gemildert erscheint. Das Symptom ersetzt 
sozusagen di* th i - ">se, aufgepeitschte G ier nach l^berlegen- 
he_it und den dazu gehörigen Afl'ekt und führt im Gefühlsleben des 
Patienten auch sicherer zu einem Scheinsieg über die Umgebung, als 
etwa ein geradliniger Kampf, ein Cbarakterzug und ein Widerstehen. 
Diese S y m p t o m s p r a c h e zu verstehen ist für m i '■ h d i e H a n p tr- 
Voraussetzung der psychotherapeutischen Kur geworden. 

Da die Neurose den Zweck hat. das Endziel der Überlegenheit er- 
reichen zu helfen, wo doch im Gefühl der Minderwertigkeit eine direkte 
Aggre.ssion ausgeschlossen ersclieint, flehen wir imnu i- Umwege bevor- 
zugt, die einen wenig aktiven, zuweilen raasochistischen, immer selbstr 
quälerisclien Charakter tragen. Meist finden wir ein Gemisch von üedU'» 
'sehen Regungen und Krankheitssymptomen, gleichzeitig in einer Krankheits* 
periode auftauchend, oder einander ai>lösend, die, aus dem Zusammenhang 
des Krankheitsmechanismus herausgerissen, manchmal wie gegensätzlich 
erscheinen oder an eine Spjdtung der Persönlichkeit denken las^^en. Der 
Zusammenhang ergibt dass der Patient sich auch zweier in sich gegen* 
sntzlicher Linien bedienen kann, um in seine idea le Si t u a t i on f ik ti ver 
c berlegenbeit zu kommen, wie er ja auch zu dem gleichen Zwecke 
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richtig und falsch argUDientiert oder in voller Abhängigkeit von seinem 
Ziele, diesen entspreobend, wertet und empfindet. Man wird den Ner- 
vösen unter allen umstämlen bei s o 1 eben Anschauungen, Emptindungen, 
Erinnerungen, Affekten, Charaktt^rzügen und Symiitomen antreffen und 
erwarten müssen, die kraft der bei ihm erkannten Lebenslinie und seinem 
Ziel .vorauszusetzen sind. 

So wird der Nervöse stwa. um auf der Linie des (Jehorsaiiis, der 
Unterwerfung, der „hysterischen Beeinflussbarkeit" zu sietjen, andere 
durch seine Schwäche, Angst, durch seihe Pai^äivitat, durch Zärtlichkeit»- 
bedürfnis usw. zu fesseln, allerlei Memento, Fivcbt auslösende Schreck- 
bilder, Affi-kth-Ti it ■^chnfi i n, Kirifühluiifi;en iti passende Gefühle und Cha- 
rakterzüge bereit haben, ebenso wie etwa ein Zwangsneurotiker Beine Prin- 
zipien Gesetze und Verbote hat, die scheinbar nur ihn selbst beschränken, in 
Wirklichkeit aber sdnem PeraÖnlichkeitsgefiihl eine der Gottheit ähnliche 
Macht verleihen. Immer sehen wir als Ziel eine iderllf , Rente", die, 
ebenso hartnäckig wie vom Unfallsneurotiker die mateiieile, mit jenen 
meist geeigneten Mitteln erkämpft wird, die der Erfahrung des Patienten 
nahe liegen. Ebenso dort, wo aktive Affekte, wie Wut, Zorn, Eifersucht 
den Wes zur IIü^ p ^^icliern i^ollen. und oft durcli Sdmier/.aiifälle. Ohn- 
mächten oder durch epileptische Insulte vertreten werden. iSiehe ;,Trot2: 
ond Gehorsam* in ,,Ueilen «od Bildend) — Alle nenrotiscbeo Symptome 
haben die Aufgabe, das Fersonlichkeitsgeföhl des Patienten und damit 
anch die Lebenslinie, in die er hineinsewach«en ist, zo sichern. Um 
sich dem Leben gewachsen zu erweisen, erwachsen dem Nervösen auch 
alle die ndtigen Arrangements and nerrSsen Symptome, als ein Notbehelfr 
als ein ubergross geratener SicherungskoefAzient gegenüber den Gefahren, 
die er in. seinem Mind^rwortipfkeitsgefühl beim Ausbau seiner Znkunffca- 
plane erwartet und unaufhörlich zu verhüten trachtet. 

Das Arran^enH'iit der NiMirose. 

Das aus realen Eindrücken erwachsene, später tendenziös fest- 
gehaltene nnd nnteretrichene Gefahl der Minderwertigkeit drängt den 
Patienten schon in der Kindheit unaufhörlich zu einer Zielsef/ung für 
sein Streben, die hoch über allfs mensrhliche Mass hinau.s^tht, einer 
Vergöttlichung sich nähert und ein Wandeln auf iiaarscharfen Hichtungs- 
Imien erzwingt. Zwischen diesen beiden Punkten spannt sieb das nea- 
rotisehe System, der Lebensplan des Nervösen. Dieser kompen- 
6atori«:chp, psych isrhr Atisbnn. das nervöse „Wolipn", rechnet mit allf^n 
eigenen und fremden Erfahrungen, allerdings indem er sie tenden/.ios^ 
entstellt und ihren Wert verflUscht, sie aber auch, wenn sie der neuro- 
tischen Absicht sonst genfigen, mit ihrem Wahrheitsgehalt in die 
Rechnung stellt. 

Hei näherer Betrachtung ergibt sich als verständliche Erscheinung, 
dass alle diese Richtnngslinien von verschiedenen Seiten mit Wamongs- 
tafeln und Ermnntenin^en, mit Mementos und Anfforderunpen zur Tat 
v«irsehen sind, so dass man von einem weitverzweigten Sicherungsnetz 
sprechen kann. Immer findet man das neurotische Seelenleben als über- 
bau über einer bedrohlichen kindlichen Situation, wenn auch im Laufe 
der Jahre äusserlich verwandelt und der Wirklichkeit mehr angepasst, 
als die Entwicklung des Kindes es vermocht hätte. Kein Wunder des- 
halb, dasa jedes seelische Ph&nomen des Nerrösen T<ni diesem starren 
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System darduogen und wie ein Gleichnis erscheint, aus dem die 
Riditungiliiiien immer wieder berrorsiecben. So d«r nerroae (%ar«kter, 
das nerröse Symptom, die Baitang, jeder Kunstgriff im Leben, die Aus-' 
weichnngon nnd T'mwpge. sobald Entscheidungen das GotfKcftihl des 
Nervösen bedrohen wollen, seine Weltanschauung und sein Verhalten zu 
Mann nnd Frau nnd seine Tr&nme. BezSgUch der letzteren habe ich, 
in Obereinstiromung mit meiner Anschauung aber die Neurosen, ihre 
Haaptfiniktion als vereinfachte Vorversu che, WarTMingen 
und Ermunterungen im Sinne des neurotischen Lebensplans 
behufs Ldsnng eines bevorstehenden Problems bereits im 
Jahre 1911 /ur Darstellung gebracht. Fingehendere Ansfübrongen sind 
in ^Tratim nnd 'rraumdeutung'^ zu finden. 

Wie koninit nun diese aufiäliige Gleichartigkeit der seelischen 
Er8cheiiiun<4ün, diu alle wie von einem gleich gerichteten, nacli auf» 
wftrts, zur Männlichkeit, sam Gefühl der Oottähnlichkeit strebend«! 
Strom tliiichflossen sind, zustande, die linreits in meiner neurologischen, 
vom dcrzeitigin Standj>unkt aus betrachtet, unvollständigen und falsch 
orientierten Arbeit i.,t;ber /ahlenanalysen und Zahlenphobie", Neurolog.- 
psyohiatr. Ztschr. 1905) hervorgehoben erscheint? 

Die Antwort ist aus obiger Darstellung leicht sn entnehmen: das 
hypnotisierPTide Ziel des Nervüsfn 7\vin*;t sein pnnzes Seelenleben zu 
dieser einheitlichen Einstellung, und man wird den Patienten immer, 
sobald man seine Lebenslinie erkannt hat, dort finden können, wo man 
ihn nach seinen Voraussetzungen und n ich seiner Yorgescliiclite erwarten 
muss. Der starke Zwang zur Vereinheitlichung seiner Persönli 'ikeit 
ist aus der iauoren 2\ot ^^(enchaÜ'en und durch die Sichorungsiendenz 
zufitande gekommen. Der Weg wird durch die ihm entsprechenden 
Schablonen der Charakterzüge, der Ati'ektbereitschaften und der Sym- 
ptome unabänderlich gesichert Ich will an die-^r Stelle fMni?(=? über 
^Atlektälöruugen", über die neurotiäche »Aiiektivitüt*^ naciitragen, um 
<ia8 nnbewusste Arrangement derselbmi swedcs Einhaltung der Lebens- 
linie als ein Mittel nnd als einen Kunstgriff der Neurose nach- 
zuweisen, 

So wird z. B. ein Patient mit Platzintrst . um auf kompliziertem 
Wege sein Ausehen im Uaui^e zu heben und seine Umgebung in seinen 
Dienst zn' zwingen, oder nm nicht auf der Strasse und anf freien Plätzen 
die stets ersehnt« Resonanz zu verlieren, den (Jedanken des Allein- 
seins, der fremden Menschen, de^ Einkanf^, des Äufsuchens von Theater, 
Gesellschaft usw. mit der Phantsisie von einem Schlaganfall, einer Knt> 
bindnng auf der Strasse, mit Krankheitsinfektion durch Keime anf der 
Sti asse unbewusst und gefühlsmässig in eineui „Junktim'' ') vereinigen. Der 
ülierf^rossp Si ch er u n crs k oef fiz i e n t •_'<• iio nü he r vo n 1) e n k m ü^l i ch- 
keiten ist klar zu sehen. Man merkt liaraus die Absicht und verfolgt sie 
bis za ihrem Endzweck, nra die Lebenslinie zn erkennen. Ähnlich wird die 
neurotische Vorsicht eines Patienten mit Angstanfällen, der sich so einer 
Entscheidung durch eine Prüfung, in einer I.icbeshpziehung, bei einem 
Unternehmen entziehen will, indem er den Krankheitsbeweis herstellt, 
dahin dr&ngen, seine Situation mit der Vorstellung einer Hinrichtnng, 



') Junktim: tendenziOae Verbindung zweier Gedanken» and GefahlBkomplexe, 
die eigentlich watttg od«r aiehts »iteuwader so tun habtn, zweck« Affektremtlrkung. 
Ähnlich der Hetapiiar. 
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eines Getängnis-ses, de«> uferlosen Meeres, des Lebendigbegrabenseins oder 
deK Todes zu vertHnden. Um der Entsclieidung über den Erfolg einer 
Liebesbeziehun^ auszuweichen, kann die \ erkmiptung der Vorstellunp^en: 
Mann und Mörder oder Einbrecher, Frau und Sphinx oder Dämon oder 
Vampyr aU zweckdienlich vorgenommen werden. Jede mögliche Nieder- 
lage wird oft durch Verbindung mit dem (iedanken an den Tod oder der 
Schwanfrerschnft riurh bp; männlichen Nervigst m i!r hender em]>fiin'1en. 
und der so herubergeleit»te Atfekt zwingt den i'atienteu, einer ünter- 
nehmong enazuweichen. Die Motter oder der Vater werden so «uweilen 
in der Phantasie zu Geliebten oder Ehegatten hinauflizitiert, bis das 
Band so fest ist, nm dir Anshiefrung vor dein Elit'inubleni zu aichernü 
Keligiöse und ethische ächuidgefühie werden, wie so häufig bei der 
Zwangsneurose, konatmiert und auagenütact, um zu einem gottfthnlichen 
Machtgefüiil zn gelangen (s. B. „wenn ich abends nicht bete, wird meine 
Muttor stoihen ; wir müssen die Verwandlung ins Positive herstellen, 
um dm i'iktion der Gottähnlichkeit zu verstehen: „wenn ich bete, wird 
aie nicht Mterben''). 

Neben diesen, das nh« rtriebene Persönlichkeitsidea) und den nenro- 
tischen Wet: zu ihm sii lu i nden ^liefiin lituiiJii^n'* iuwlct man ebenso oft 
übertriebene ^Krwartungen", deren sicher eintretiende Enttüuschunp zu 
den als nöli^ empfnudenen verstärkten Affekten der Trauer, des Uasse», 
der Unzufriedenheit, d^r Kttersucht usw. hiniiberleiten. üler spielen 
priTizii'ieili' l''«>rdernnpf^n . Ll-iile. Trrminfi'eien . Lut"tschlö--;<M- usw. eine 
ungeheure iiolle, und der iSeurotiker kann durch Verbindung derselben 
mit irgend einer Person oder Situation alles entwerten und seine Über- 
legenheit an den Tai; bringen. Die gross« Bedeutung der Lie()e im 
men«^<"hlichen l/obt^n nnd das Suchen des N'ervf»~pn nrt' h übermenschlicher 
AVirkung und Geltung in der Liebe bringen ei> uni sich, dass das Arrange- 
ment der getäuschten Erwartung sich so h&utig einstellt, damit Patient 
dem Seznalproblem ausweichen kann. Zwangsma^tinb:itiuti, Impotenz, 
Perversion sowie Fetischismus sind regelmässig auf der Linie solcher 
ümwejie geifgen. 

Ais ein drittes Mittel einer Konstruktion zur Verhütung einer 
Niederlage und eines schweren Minderwertiukt it>gptühls « rwähne ich kurz 
die Antezi i>ati on von Knipfindiirmen. (j iTdiKu und Wahrnphmungen, 
die in ihrer üe/iehung zu bedrolilictien bituationen vorbereitende, war- 
nende oder aufmunternde Bedeutung haben, im Tranra, in der Hypo- 
chondrie, in der Melancholie, im Wahn <ier Psychosen überhaupt, in der 
Nenrastlieiiie und in den Halluzinationen')- Ein gutes Bihi gibt etwa 
der häutige Traum vuu bettnässenden Kindern, die sich am Abtritt sehen, 
damit sie die meist rachsüchtige und trotzige ennretische Attitüde an- 
beeinflusst von ihrem Intellektentwickelnkönncn. Ebenso können 
Ptilder aus der Tabes, Paralyse, echten Epilepsie, nn^ dei' Paranoia, aus 
Herz- und Luugeukrankheiten usw. zur Darsieliung von Betürchtungeu, 
und um sich za sichern, zur Verwendung kommen. 



I) Di>'so An.^chauun;; wurde a»itlier bei ddt Betrschtong der KfioganeonM« 
faat von alteu Autoreu volUubüitlich Ub«raoa)in«o. 
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Um ein anschjkuHches, all«rdiDgB bloss sobematiiches Bild der eigen^ 

artigen Orientierung des Nervösen (und Psychotischen) in der Welt zn 
geben, schlage ich vor, die vulgäre Anschauung über die Nervosität in 
eine Formel zn fassen und sie mit einer anderen Forme) zu vergleichen^ 
die den obigen Anschauangen nnd der Wirklichkeit besser entspricht. 
Die ersiere würde Uaten: 

IndiTidnmn Erlebnisse -|- Milien -f* Anfordernngen dea 

Lebens = Neurose, 

wobei das huiividuuni durch Minderwertigkeit od*?- I-f'-redität oder i^irch 
^sexuelle Konstitutiun", durch Affektivität und durcu seinen Chai:iiitiT 
beeintrftchtigt gedacht wSre, wo ferner die Erlebnisse, das Milieu und 
die äusseren Anforderungen wie eine Last auf den Patienten drückten, 
bis sie ihn zur ^Flucht in die Krankheit" drängten. Diese Anschauung 
ist offensichtlich falsch, kann auch nicht gehalten werden durch die 
Hilfshypothese : das Minus an Wunscherfüllungen oder der ,libido* in der 
Wirklichkeit verde in der Nenrose wieder hereingebracht. 

Eine zutreffendere Formel mSsste etwa lauten: 

Einschätzung; (I 4- E -}- M) -j- Arrangement (Erlebnisse 4- Charakter 
4* AffektiTität-l- Symptome) BPersönliehkeitsideal. 

Mit anderen Worten: der einzig feststehende oder fixiert 
gedachte Punkt ist das Persönliehkeitsideal. Dieser Gott» 

ähnlichkeit nälier /u kommen, nimmt der Neurotiker eine tendenziöse 
Finsciiiit/.utig sciiitT Individualität, «triner Kriebnissft nnd seines Milieus 
vor. Da dies aber lan*;e nicht genügt, ihn auf seine Lebenslinio und 
damit näher an sein Ziel zu bringen, provoziert er Erlebnisse, die 
ihm seine zum voraus bestimmten Nutzanwendungen besser ermöglichen, 
— sieh zurückgesetzt, betrogen, als Dulder zu fühlen — , die ihm die 
vertraute und erwünschte Aggressionsbasis schaffen. Dass er aus den 
Realien und aus Seinen Möglichkeiten soviel nnd eine solche Art von 
Charakterzirgen und Affektbereitschaften aufbaut, dass sie zu 
seinem Persönlichkeitsideal stimmen, geht aus der obigen Darstellung 
hervor und wurde von mir ausführlich ge.'-childert. In gleicher Weise, 
wächst der Patient in seine Symptome hinein, die sich ilmi aus seiner 
ganzen Erfahrung der;ut formen, wie sie zur Erhöhung seines l'er.-^öniich- 
keitsgefiihls notig und* brauchbar erscheinen. In diesem durch ein sich 
▼OD selbst ei gebendes Leitziel entworfenen und festgehaltenen modus vivendi 
ist von vorherbostimmender autochthoner Teleologie noch keine Spur zu 
finden. Es wird der neurotische Lelietispian nur durch den Zwang zur Über- 
legenheit, durch vorsichtiges Ausweicljen vor gefahrvoll erscheinenden 
Entscheidungen, dorch das TOraustastende Wandeln auf wenigen, haar» 
scharfen Riditungslinien nnd durch das gegen die Norm UDgebener ver- 
mehrte Netz von Sicherungen erhalten und teleologisch eingerichtet. 
Dementsprechend verliert auch die l'Vage nach irgend einer Erhaltung 
oder nach dem Verlust der psychischen Energie jeden Sinn. Der Patient 
wird immer gerade soviel psychische Kraft hergestellt haben, um auf 
seiner Linie zur Überlegenheit, zum m&nnlichen Protest, zur tiottähnlich- 
keit zu bleiben. 
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Psychische Behandlung der Neurosen* 

Die Aufdeckung des neurotischen Systems oder Lebensplans ist der 
wiclitigste l>estiiniheil der TlitTapie. Denn es kann in st^iner Giin/e nur 
erhalten bleiben, wenn es dem Patienten gelingt, es seiner eigenen Kritik 
zu entziehen. Der teilweise unbewusste Ablauf des neurotisclien. der 
Wirklichkeit wiiit-rsprechentlen Mechanismus erklärt sich vor allem aus der 
Tuibeirrliaren Tendenz des Patienten, ans Ziel zu kommen'). Der Wider- 
spuich rait der Wirklichkeit, d. h. mit den logischen Forderungen der 
Gemeinschaft in diesem System hängt mit den geringen Erfahmngen 
und mit den andersartigen Beziehungen zusammen, die zur Zeit der 
Errichtung des Lebensplanes. — in der fnihen Kindheit. — wirksam 
waren. Die Einsicht und das Verständnis lür diesen Plan erwirbt man 
am besten durch die künstlerisohe Veramkong, darch injaütiveEiiifübliuog 
in das Wesen des Patienten. Man wird dabei an sich wahrnehmen, wie 
man unwillkürlich \ erLilei('lie anstellt, zwischen sich und dem l*rttienten, 
zwischen verschiedenen Attitüden desselben oder ähnlichen Haltungen 
verschiedener Patienten. Um eine Richtung in das wahrgenommene 
Material, in die Symptume, Erlebnisse. Ldbensweise und Entwicklung 
des Patieiiten zu l)ringen, bediene ich mich zweier durch die Erfahrung 

fewonnener Vorurteile. Das eine rechnet mit der Entstehung des 
•ebensplanes unter erschwerten Bedingungen (Or^^anminder- 
wertigkeiten, Druck in der Familie, nervöse Faniilientradition) und lenkt 
meine Aufmerksamkeil auf gleiche oder ähnliche Kejtkiionsweisen in der 
Kindheit. Das zweite Vorurteil liegt in der Annahme der obigen, 
empirisch gewonnenen, fiktiven Gleichung, derzufolge ich unge- 
fälir tiM ine Wahrnehmungen eintrage. Ein Beispiel soll dies sp&ter 
erläutern. 

Aus meinen i)ar9teiluii<;eti gebt ferner hervor, dass ich von dem 
Pattenten die gleiche Haltung, — und immer wieder die gleiche Haltung 
erwarte, die er, seinem Lihensplan gemäss, /.n den Personen seiner 
früheren l'mgebung, noch früher seiner Familie gegenüber, eingenummen 
hat. Im Augenblick der Vorstellung beim Arzt, oft noch früher, besteht 
beim Patienten die gleiche Gefüh|skonstellation wie sonst belangreichen 
Personen gegenüber Dass die Ül>ertragunjr fiohher Gefühle oder der, 
Widerstand später beginnt, kann nur auf einer Täuschung beruhen: der 
Alst erkennt sie in diesen Fällen erst später. Oft zu spät, wenn unterdes 
der Patient, etwa im Genüsse seiner heimlicBwrTberlegenheit, der Kur 
ein Ende macht oder etwa durch Verschlimmeruns; seiner Svniptomf ein^n 
unerträglichen Zu.stand schafft. Dass V'erletzungen des Patienten aus- 
geschlossen sein müssen, brauche ich psychologisch geschulten Ärzten 
nicht zu sagen. Sie können aber ohne Wissen des Arztes erfolgen, oder 
hariidosH HemerkiniLien kijunon tendenziös umgewertet werden, so lange der 
Arzt die .\rt seines Patienten nicht durchschaut. Deshalb. ist besonders 
im Anfang Zuräckhaltung geboten und die möglichst rasche Erfassung 
des neurotischen Systems erforderlich. In der Regel gelingt letzteres 
innerhalb des ersten Tages bei einiger Erfahrung. 

Bedeutsamer noch ist die Notwendigkeit, dem Patienten jeden 
sicheren Angriffspunkt zum Kampf zu entziehen. Ich kann an 

') S. ,Ziir Uolh d<«i> Uiihownssten*. -- ,Gei!«t' scheint vor dieser teudeiiziÖMll 
V«ncbleieruug der Tatsachlichkeit nicht zu &chQtz«n. Uud die Gottfthnlichkdt 
MpMi auch dem Thorapeaten suwetlen ionderbare Straiehe. 
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dieser Stelle nur einige Winke geben, die verhüten sollen, dass der Arzt 
nicht in die Behftndlnng des- Patienten Rer&t. So verspreche 

man auch in den sichersten Füllen nie die Heilung, pondern imiiKr 
nur die.Heihingsmögl i( hkeit. Einer der wichtigsten Kunstgritfe der 
Psychotherapie erlordert die Zuscliiebung der Leistung und des 
Erfolges der Heilung auf den Patienten^ dem man sich in 
kameradschaftlicher Weise als Mitarbeiter zur Verfügung stelle. Die Ver- 
knüpfung von Honor ;ir bedingungen mit dem Erfolg der Behandlung 
schafft ungeheure Erschwerungen fftr den Patienten. Man halte sich in 

f* dem Punkte an die Torlftnfige Annahme, dass der nach Oberlegen- 
eit lüsterne Patient jede Verpflichtung des Arztes, auch 
die über dieDauer der K n r . zu einer Niederlage des Arztes 
ausnützen wird. So sollen detui auch die beiderseitigen Notwendig- 
keiten, — Besuchszeit, offenes Entgegenkommen, Honorarfrage, Unent> 
geltlichkeit der Behandlung, Verschwiegenheit des Arztes usw. — sofort 
geregelt und — eingehalten werden. Unter allen UmstSriden ist es ein 
ungeheurer Vorteil, wenn der Patient den Arzt besucht. Und die 
sichere Vorhersage von Verschlimmernngen bei Fällen von Ohn- 
macbtsanfällen, Schmerzen oder Platzangst enthebt einen für den Anfang 
eines grossen Stückes Arbeit: die Anfälle bleiben in der Retipl ans, — 
was unsere Anschauungen über den starken Negativismus des Nervösen 
bestätigt. Sich eines Teilerfolges siofitlicb zn freuen oder 
gar sich zu rühmen, wäre ein g rosser " Fehl er. Die Ver- 
schlimmerung lifsse nicht lange nuf sich warten. Man kfhre sein offen- 
sichtliches Interesse vielmehr den Schwierigkeiten zu, ohne Ungeduld 
nüd ohne Verstimmung,, sondern in kaltblütig wisBenschaftlicher Art. 

In voller Übereinstimmung mit obigem steht der Grundsatz, sich 
von dem Patienten niemals ohne gründlichen Widerspruch und Auf- 
klärung eine übergeordnete Rolle, etwa als Lehrer, Vater, Erlöser usw. 
sraireisen zu lassen. Solche Versuche stellen den Anfang? einer Bewegung 
des Patienten dar, in einer von früher gewohnten Weise übergeord- 
npte Personen herabzuziehen und durch eine ihnen zu- 
gefügte Niederlage zu desavouieren. Die Wahrung irgendeines 
Vorranges oder Vorrechtes ist nervösen Patienten gegenüber immer Ton 
Nacliteil. Ebenso zeige man Offenheit, vermeide aber, durch den Hin- 
weis auf das Hedenken eines Knnsttehler«^ , sich von ihm in Unter- 
nehmungen ziehen zu lassen. Nocii bedenklicher wäre es, den Patienten 
in eigene Dienste stellen zu wollen, Ansinnen an ihn m stellen, Er- 
wartungen zu hegen usw. Verschwiegenheit vom Patienten zu fordern 
zeigt von Mangel jeder Kenntnis des nervösen Seelenlebens. 

Während diese und durch <lie gleiche Haltung diktierte ähnliche 
Massnahmen zunächst die geeignete Beziehung einer Gleichberechtigung 
herstellen müssen, nimmt die Aufdeckung des n e n rotische n 
Le be ns |> 1 an es ihren Fortgang in einen) freundschattlichen, niiLTzwunge- 
nen Gespräch, bei dem es durchwegs angezeigt ist, sich der Kuhruiig 
des Patienten zn überlassen. Ich fand es immer am bewährte- 
sten, bloss die neurotische Operationslinie des Patienten in allen seinen 
Ausdrucksbewegungen und Gedankengängen aufzusuchen und zu demas- 
kieren, zugleich auch ohne Aufdringlichkeit die Schulung des Patienten 
für die gleiche Arbeit durchzuführen. Die Überzeugtheit des Arztes von 
der Einzigkeit und A u ss c Ii 1 i es s I i cli k e i t der n r-u rot i sehen 
Kichtungslinie muss eine derart gefestigte sein, dass er den VVahr- 
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beitsgebalt dabei aufbringt, Beinern Patienten stets seine störenden 

Arrangements um! Konstruktionen vorher/iisageii. sie imtner Hiif/.usuöhen 
und zu erklären, bis der Patient, dadurch erschüttert, sie aufgibt, — 
um neue, meist verstecktere au ihre Öielle zu getzen. Wie oft sich die* 
abspielt, ist nie im vorhinein zu sagen. Endlieb aber gibt der Patlttüt 
nach, und dies nm so leichter, je weniger itim aus der Sitaation znm 
.Arzt« da.s liet'iihl einer Niederlagt! erwachsen kann. 

Ebenso wie diese Arrangements auf der Linie zum Gefühl irgend 
einer Überlegenheit liegen, so auch bestimmte, subjektive Fehlerquellen, 
die eben aus dem Grunde ausgenützt und festgehalten werden, weil sie 
etwa das Minderwertigkeitsgefühl vertiefen und so Reize und einen An- 
sporn zam weiteren Vorbauen abgeben. Solche Fehler samt ihrer 
Tendenz mfissen in die Bltckricbtong des Patienten gerückt werden. 

Das -primitive AppenEeptionaschema des Patienten, das alle Ein- 
dräoke als grnnd.sätzUcb wertet und tendenziös gruppiert (oben — 
unten, Sieger — Besiegter, männlich — weiblich, nichts — alles usw.), 
ist stets nachzuweisen und als unreif, ouhaltbar. aber als zur Tendenz: 
weiter m 1(&ni['it t) geeignet — zn enflanren. DIeaei Schema macht es 
auch aus, dass man im Seelenleben des Nervösen abnliche Züge findet 
wie in den Anfängen der Kultur, wo auch die Not zu solchen Siche- 
rangen zwang. En wäre phantastisch, in solclien Analogien mehr als 
Mimikry sn vermuten, etwa eine Wiederholung der Phylog«iese. Was 
bei den Primitiven und noch beim Genie als kraftstrotzMMtor Titanen- 
trotz im[)oniert, sich aus dem Nichts zn einem Gott emporzuschrauben, 
aus Nichts ein weltbeherrschendes Heiligtum zu errichten, ist beim 
Nervösen sowie im Traum ein unschwer zu dnrchscbauender Bluff, 
wenngleich viel Jammer dadurch geschaffen wird. Der fiktive Sieg, den 
sich der nervöse Patient durch seine Kunstgrifi'e leistet, best- hf nur für 
seine Einbildung. Man muss ihm den Standpunkt des anderen ent- 
gegenstellen, der meist in gleicher Weise seine Überlegenheit als er- 
wiesen hetractitet, wie am deutlichsten in der Liebesbeziehung des Ner- 
vösen oder in seiner Perveision zutage tritt. Gleichzeitig erfolgt Schritt 
für Schritt die A u t deck it ng des uner rei chbar gestec k ten Zieles 
der Überlegenheit über alle, der Hinweis auf die tenden'siöse 
•Verschleierung desselben, auf seine alles beherrschende, riihluiig- 
gebende Macht, aui die durch das Ziel bedingte tniredieit und Menschen- 
feindliclikcit des Patienten. Ebenso einfach ergibt sich, sobald genügend 
Material vorliegt, der Beweis, dass alle nervösen Charakter/ üge, die ner^ 
vösen Affekte und Symptome als Mittel dienen, teils um den vorge- 
schriebenen Weg zu gehen, teihi um ihn zu sichern. Wichtig ist das 
Verständnis für die Art der Affekt- und der Syniptomherstellnng. die, 
wie oben dargestellt wurde, einem oft unsinnigen „ Junktim*", das gleich- 
w(dd j>!aiimä>sig wirkt, ihre Promptheif verdanken. Das Junktim trägt 
einem der Patient oft hatmios entgegtu, zumeist muss man es aus seinen 
anatogisierendeo Erklärungen, aus seine/ Vorgeschichte oder aus seinen 
Trftnmen erschliessen. 

Die gleiche Tendenz der Lebenslinie verrät sich in der Welt- und 
Leben-^anschanung des Patienten, sowie in seiner Betrachtnn«» und (irup- 
pierung aller seiner Erlebnisse. Fälschungen und willkürliche Eintra- 
gungen, tendenziöse Nutzanwendungen von stärkster Einseitigkeit, mass- 
lose Befürchtungen und sichtlich unerfüllbare Erwartungen finden sich 
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auf Schritt und Tritt, immer aber dienen sie dem geheimen Lebensplan 

des Patienten mit seinem gloriosen fünften Akt Da gibt es viele Ent- 
gleisungen und Heinmimgeri anfzndecken. was aber nur mühsam mit 
fortschreitendem Verständnis für die einheitliche Tendenz geliugt. 

Da der Arzt dem nearotisebm Streben des Patienten sich in den 

Weg stellt, so wird er wie eine Wegsperre oder ein Z i ;ii rapfanden, 
der die Erreichung des GrössenideaLs auf nc nrotist Iicui Wege zu ver- 
hindern scheint. Deshalb wird jeder i'atient versuchen, den 
Arzt zu entwerten, ihn seines Einflusses zu bei'aaben, ihm den 
wahren Sachverhalt« zn verschleiern, und er wird immer neue Wendungen 
finden, die gegen den Psychotherapeuten gerichtet sind Auf die«© ist 
besonders zu achten, weil sie in einer gut geleiteten Kur am deutlichsten 
die Tendenz des Kranken, auch hier miflels der Neurose seine Über- - 
legenheit zu behaupten, verraten. Besonders je weiter die Besserung 
fortschreitet, — bei Stillstand derselben herrscht meist herzliche Fretind- 

' Schaft und Frieden, nur die Anfälle dauern fort — , desto heftiger 
werden die Bemühungen des Patienten, durch Unpnnktlichkeit, Zeitver- 
trödeinm oder durch Fortbleiben aus der Behandlung den Erfolg in 
Frage zu stellen. Zuweilen stellt sich eine auffallende Feindselijjkeit 
ein, die, wie alle diese von der gleichen Tendenz getragenen Wider- 
standserscheittungen, nur zu beheben ist, wenn der Patient immer wieder * 
auf das Selbstveriitändliche seines Benehmens aufmerksam gemacht wird. 
Die feindselige Beziehting der Angehörigen des l^atienten 
zum Arzt fand ich stets von Vorteil und suche sie gelegent- 
lieh vorsichtig z« wecken. Da meist die Tradition der ganzen 
Familie des Kranken eine gleichsinnig nervöse ist, kann man auch durch 
ihre Aufdeckung und Exemplifikution vielen Nutzen beim Patienten 
stiften. Der Vollzug der Änderung im Wesen des Patienten 
kann einzig nnr sein eigenes Werk sein. Ich fand es am 
gunstigstMi, dabei ostentativ die Hände in den Schees zu legen, in der 
festen über/<*ugung, dass er, was immer ich zu diesem Punkte auch 

.sagen könnte, sobald er seine Lebenslinie erkannt hat, nichts von mir 
er&hren würde, was er als der Leidtragende nicht besser wUsste. 



Im folgenden will ich auszugsweise, gf'mä.'^s def oI-' t: :ingeführten 
Lebensgleicbung dos Nervösen, einige Eintragungen aus dem Seelenleben 
eines 22j&hrigen Patienten vornehmen, der wegen Zwangsmasturbation, 
Depressionserscheinungen. Arbeitsunlust und wegen schüchternen, ver- 
legenen ll'rif'linu'iis in die Heliaiidlung kam. Vorher uill icli hervor- 
heben, dass entspiechend dieser Gleichung der Patient um so mehr an 
Arrangements (bezüglich ent>prechender Erlebnisse, Cbaraktcr/iige, Affekte 
nnd Symptome I leisten muss, je tiefer er die Einschätzung seiner 
Per<;nTi, S"i es wiilkiirÜch, sei es unter dem Druck»' voir Niederhigen ira 
Leben. — vorniinrat. l>araus ist nun sowohl der neurotische 
Anfall als auch die Neurosenwahl, sozusagen der chroni- 
sehe Anfall, zu erklären: beide müssen die Probe auf ihre 
Braue h b t rk e i t für den Lebcnsplan des Patientcnbestehen 
können. Auch difi'erentialdiagnostisch ist die Einsicht in diesen Zu- 
sammenhang von grdsster Wicbtichkeit, nur bedarf der Psychotherapeut 
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einer genauen Kenntnis der organischen Nervenerkrankungen, sowie der 
gdsamten Pathologie überhaupt, weil Miachformen recht häufig au&ii- 
finden sind. 

Ich lU'linif nnn zur fiesseren Anscliaulirlilceit für den Leser, wie 
b^i gewissen i'roblemen der Mathematik, die sich nur durch diesen 
Kanbtgrifif lösen lassen, meine Autgabe vorläufig als gelöst an, und 
werde versadieii, soweit dies in einer Skizze möglich ist, die Richtigkeit 
der Lösung an dem Mnlciial der Tatsachen zn orweiisen. Dement- 
sprechend gehe ich von einer vorläufigen \ Oraussetzung aus: der Patient 
strebe mit seinem modus vivendi zu einem Ziel der Vollkommen- 
heit, der Überlegenheit, der Gottähnlichkeit. In unseren 
zwanpriosen T iiterhaltungen liefert der I'atient bald reiclilich Anhalts- 
punkte für dicsp Annahme. Er schildert uns breit die besondere Vor- 
nehmheit seiner l'aniilie, ihre Exklusivität, ihren Cirundsatz des „Noblesse 
oblige^v und wie ein älterer Hrnder den allgemeinen Tadel durch eine 
Ileinit unter seinem Niveau hervorgerufen l'.ribe. Diese Hochhaltung 
der Kamiiie ist begreifbch, stallt sii-h auch als notwendig ein. dasein 
eigener Kurs dabei steigt. Im übrigen sucht er alle Mitglieder 
der Familie in Giite oder kämpfend zu beherrschen. Eine ausserliche 
Attitüde /.el<^ft uns den i^drichcn Dranf: na^h «dien: er steigt mit Vor- 
liebe auf das Dach des Fauiiiienhauses, geht l)is an den äussersten KaTid. 
duldet aber nicht, dass ein anderes Glied der Familie sicii bis dorthin 
wage. Nur er! — Zeigte grosse Aufregung in der Kindheit, wenn er 
geschlagen wurde, widersetzte sich jedeiu Zwang nnd duldet keinerhM 
Beeintlnssung, Tut meist das Gegenteil von dem, was andere, ins- 
besondere seine Mutter, von ihm verlangen. Singt und brummt auf 
offener Strasse, an 5ffentlichen Orten, um der Welt seine Verachtung 
zu beweisen (d.h. er arrnn giert G-diihie der l 'l)erleg»'nhcit). Gleich 
in den ersten Träumen kommt u. a. die Warnung zutage, sich von mir 
nicht unterkriegen zu lassen. Er hütet sich, auf den Schatten einer 
beliebigen Person zn treten, am (häufiger Aberglaube) deren Dummheit 
niclit zn erwerben (positiv gefasst : ich hin klüger uls alle!). Fremde 
Türschnallen kann er nur mit dem Kllbogen, nicht mit den Händen 
berühren. («Alle Leute sind sclimutzig — d.h. nur ich bin rein." Dies 
aui h i]:ts treibende Motiv des Waschzwanges, der Reinlichkeitssucht, 
tier Infektionsfurclit. der Bei iihrtingsfnrcht.) — Berufspliantasieii : Luft- 
schifter zu werden, Milliardär, um alle Menschen zu beglücken. (Er, — 
im Gegensatz zu allen andern.) — Flugträume. — Was aus diesem 
Ensemble zutage tritt, deutet auf eine hohe Selbsteinschfitzung. 

Geht man ulier niiher darauf ein, so gi.'winnt man ans den krampf- 
haften Anstrengungen und Sonderbarkeiten dieses Patienten bald den 
Eindruck einer grossen Unzufriedenheit und Unsicherheit. Es ergibt 
sich, dass er in^mur auf seine scliwiicliliche Konstitution zurückkommt, 
flass er ausfii'nrli'li seine weibliche K(»nst itutioii schildert, auch hervor- 
hebt, wie Jüan ihm dies immer vorgehalten habe, und dass man ihn 
immer in der Kindheit mit dein Zweifel gequält habe, ob er ein voller 
Mann einmal sein werde. Auch Äusserungen, er wäre besser ein Mädchen 
gewonlen, hätten einen tiefen KiTidrurk auf ihn gemacht. Das^ friüi/eitig 
ein neurotisches System ausgel)aut wurtle, in dem auch die entsprechende 
Affektivität nicht fehlen durfte, um sich durchzusetzen, beweisen die bald 
auftretenden Züge von Trotz, Jähzorn, Herrschsucht und Grausamkeit, 
die aUe nach der nülnDlicben Seite schielen, sich vor allem gegen Mutter 
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nnd Schwester wandten, sich deutlich auch abfaobeo, wenn er z.B. bei 
der Zumatung, in kleinen Thc.iter.stüclcpn eine weibliche Rolle zu spielen, 
in Raserei geriet. Aul seine sjiät auftretende ivörperbehaarung und 
auf eine Phimose (Organminderwertigkeit!) weist er intensiv und mit 
tendeiizt0s< H 1> fürcbtungen. Der Zweifel an seiner tauglichen männ» 
liehen Geschleclitsrolle sitzt tief in ihm, dränn^te ihn zu Übertr^-ihungen 
männlich gewerteter Art in mancherlei liichtung, auch zum protestieren- 
den Narziwismus, yerschloss ihm aber den Ausbau seiner LebensUnie in 
der Richtung auf Liebe nnd Ehe. So kam er znr Masturbation nnd 
— blieb bei ihr. Mag er noch so deutlich die Attitüde der Überhebung 
znr behau tragen, — wenn wir die Voraussetzung seines Handelns 
{»rüfen, so stossen wir unbedingt anf ein yertieftes und leicht zu Ter* 
tiefendes Minderwertigkeitsgefühl, -^m aber Sicherheit in gewinnen, 
war er gezwungen, seine Lpben^linie derart auszubauen, dass sie in weitem 
Bogen um das Problem der Heterosexualität verlief, — und er hatte 
die sexuelle Richtung, die zu seinem System passte, die 
masturbatorische. Diese tnusste er als Zwang stabilisieran, als Siche- 
Twng gegen jede drohende Annäherung an eine Fran ausüben, durch 
Koptschmerz im Falle seines Widerstandes erzwingen, durch Schlaf- 
trunkenheit erleichtem. Um seine Furcht vor der Fran zu Yertiefen, 
sammelte er alU; Fälle ans seiner Erfahrung, die für die Tfirderben- 
bringende Uoüe der Fran $;prachen. Die anderen Fälle Hess er unbe- 
achtet. Was an Möglichkeiten einer Liebe oder Ehe noch übrig bliebe 
sdialtete er durch Prinzipien aas wie etwa: nar nach »Gotha* zu hei- 
raten« oder dnrch die Aufstellung eines Ideals, das ihm selbst nneiv 
reichbar vorkam. 

Ausser der Masturbation im Halbschtafe versuchte er mehrere andere 
Knnstgriffe, deren sozial störendster sein Hang zum Bern&weehsel und 
seine TOlIige Arbeitsunlust waren. Der Sinn beider Hess sich leicht ent- 
ziffern: die „zögernde .A.ttitude" war auch als brauchbar festgehalten, 
um nicht an das Eheprobiem gehen zu müssen. Die Konstruktion ethischer 
nnd ftsthettscher Schablonen hatte ihn selbstrerständlioh vor der Prosti- 
tution and vor ^^freier Liebe'' gesichert, Vorteile, die uns nicht blind 
machen dürfen gegen die neurotische Tendenz in ihnen. 

Zugleich ermöglichte ihm dieses Arrangement der „zögernden 
Attitüde" mit seiner Unsumme von fatalen, sich von selbst ergebenden 
Erlebnissen (in folge von Verspätungen, von Faulheit, Verschiebungen 
usw.) eine zweite sichernde Konstruktion die des intensivsten Familien- 
sinnes, zu verstärken, da es ihn immer wieder in die stärkste Beziehung 
zu B^er rechthaberischen, herrschsüchtigen Mutter brachte. Oerade 
die Schwierigkeiten seines Lebens waren es ja, «lie seine Mutter zwangen, 
ihrp !j;aiiz-:' .\ufmerk.samkeit ihm /.nznwenden, so dass es doch eine weib- 
iichü i'erson gab, bei der er unumschränkt herrschte. Er verstand es 
meisterhaft, mit Schilderungen seiner Depressionen, mit selbstgezeichneten 
Schmuckleisten seiner Briefe, die Revolver darstellten, sie an sich zu 
fesseln, und feindselige Angriffe sowohl wie gelegentliche Zärtlichkeiten 
machten sie immer wieder gefügig. Beides waren seine VVatfen, seine 
Kunstgriffe, um die Mutter . zu beherrschen, und da in ihrem Falle 
das Sexualjiroblem ausgeschaltet war. bot sich in seiner Beziehung 
zur Mutter abermula ein Gleichnis seiner Lebenslinie, wie er ziir Herr- 
schaft zu gelangen suchte. Um anderen Frauen ausweichen zu kunnen, 
schloss er sich an seine Mutter, und so kann in Fällen auch eine Kari- 
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katur feiner inzestuösen Ikvioliimg zutncre treten, in anders gelegenen 
als „inzebi^leicbniä ' die Lebenslinie des Patienten sich wiederspiegeln, 
ein Blaff der nervösen Psyche, der den Arxi nicht täuschen darf. 

Die psychotherspeutische Behandlang ist demnach darauf zu richten, 
dem Patienten ans seinen Vorboreittingen im Wnc!ien und gelegentlich 
aus seinen Iräamen zu zeigen, wie er gewoh.niieitsiiiässig immer wieder 
in die ideale Situation seiner Leitlinie einznrücken verbucht, bis er, 
anfangs ans Negativismus , spater infolge von freier Bestimmung, d«i 
Lebensplan nnd damit sein 6y^^tem ändorn kann und den Anschluss an 
die menschiictie üesellscliaft'und an ihre logischeu Fordetungen gewinnt. 
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Die Realien der Hirn- und Nervenerregungen, in deren nncich 
man gewöhnlich die Empfindungen, Wahrnehmungen, zuweilen auch die 
Erinnerungen, Reflexe und mutorischen Impulse annimmt, fuhren nicht 
übttr die Hypothese von Schw ingungen und Wellenbewegungen der Nerven- 
sTihstan7, und von ( luni ischen Veränderungen derselben hinaus. Mohr 
aber als plausible, ewig unerweisbare Zusaroraenhängo hier zu suchen ist 
ein logischer Fehlschtuss, der nur der Vulgilrp^ychologie erlaubt ist Der 
Aufbau eines Seelenlebens ans mechanischen, elektrischen, chemischen 
oder analogen Erresrnngen ist derart untasslcir, dass wir viel lieber zu 
der andern Hilfshypcitheae greit'eu, anzunelimen, dass im Uegriff uud 
Wesen des „Lebens*' bereita. ein Seelenorgan mitgedacht werden muss, 
das nicht sul)ordtniert aosdern koordiniert, ans kleinen Anfängen er- 
wachseTwl auf jene Erregungen antwortend seine end^iültigc Form hpzipht. 

Wo iipmer -wir dieses seelische Organ betrachten, immer tinden wir 
es in Reaktion begriffen auf innere nnd ftassere Eindrücke, immer bereitet 
es das Tun und Handeln des Individuums vor. Aber es ist nicht Wille 
allein, sondern zupleieVi planvolle Einordnung der Erregung, bewusstes 
und unbewusstes \ erständnis derselben und seiner Zusammenhänge mit 
der Welt, Voraussicht mid Lenkung des Willens in eine für das In- 
dividuum charakteristische nichlun,'':. Immer in Bewegung liiufl seine 
Linie stets in der Richtiiiig einer \ erbessenmt:. Ergänzung, Ki lmhiHig, 
so als oh alles Empfinden der per^^ÖIdichen Lage Anlass zu einer leich- 
teren oder schweren Enipfindung dt r l unilie und Unsicherheit wäre. 
Die stets waclien Bedürfnisse und Triebe hemmen den Schlaf des seeli- 
schen Organs. Und in jeder seiner von uns festgehaltenen Erscheinungs- 
form können wir die Unruhe als Vorgeschichte, die Gegenwart als Reak- 
tion und die Zukunft als fiktives Ziel der Erlösung wahrnehmen. Dabei 
wirkt die Aufmerksamkeit durchaus nicht als un\ oieingenomracne Bereit- 
schaft, die etwa unbefangene Erinnerungen mit tendenzlos erlittenen 
Eindrficken zu einem objektiven Ei^ebnis summierte. Dem individual- 
psychologisch nicht geschulten UnterSttcber und Beobachter verscliwitukn 
selbst die gröberen Unterschiede, und dos ausschlaggebenden individuellen 
UntertoJis wird er niemals t)ewusst. Ihm ist beispielsweise Angst gleich 
Angst Es ist aber für die Menschenkenntnis viel badeutsamer, ob einer 
Angst hat, um davon zu laufen oder um einen zweiten als Hilfskraft in 
seinen Dienst zu strellen. Prüfe ich seine Erinnerungsfäliii^keit oder 
Gedächtnisstärke, seine Aufuahmstähigkeit oder Schlagfertigkeit, so weiss 
ich noch immer nicht, wo er hinaus will. Deshalb ist die experimentelle 
Psychologie allein nicht imstande, uns über Begabung oder Wert eines 
Menschen zu helehrpii, weil wir von ihr nie erfahren könn**n. ob ein«r 
sein seelisches Vermögen zum Guten oder zum Schiechten gebrauchen 
wird, ganz abgesehen davon, dass viele für eine Prüfung Mgabt sein 
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können, ohne es fürs L^ben zu sein. Ebenso wird der Krfolg der Prüfung 
4ayon abhängen, in welcher Gemeinschaftsbeziehung Prüfer und Geprüfter, 
Prflfling und du Gebiet der Prüfung stehen. 

Bei jeder Vorstellung oder Wahrnehmung handelt -es sich nm kom- 
plizierte Leistungen, bei denen die jeweilige geelisclie Situation eine grosse 
Rolle spielt und die Aufmerksamlceit herrorragend beemflusst. Schon 
die einfache Wahrnehmung ist nicht objektiver Eindnick oder nur Er- 
lebnis sondwn eine schöpferische Leistung TOn Vor- und Hintergedanken, 
bei der die sranze Persönlichkeit in Srhwingnng i t Wahrnehmung und 
Vorstellung sind aber nicht prinzipiell verschiedene Akte. Sie verhalten 
sich wie Anfang und torlanfiges Snde eines Vorgangs zueinander. In 
die Vorstellung fliesst alles ein, was wir im gegebenen Moment von ihr 
brauchen und erhoffen, um uns unserem individuellen Ziele zu nähern. 
Auch der Grad der Lust und Unlust, den wir dabei verspüren, ist 
gerade so gross, dass er die Erreichung des vonK^ebenden Zieles fördert, 
ja dass er sogar dazu anspornt. Dass es sich bei der Vorstellung um 
einen sc^'^pferisciicn Akt liaiulelt. geht daraus hervor, dass man sich 
Gegenstände und l'orsonen von tiuer Seite vorstellen kann, ebenso wie 
bei der Erinnerung, die man bei unmittelbarer Wahrnehronng nie hätte 
sehen können. So, wenn m.in in der Erinnerunc; sich selbst im Bilde 
sieht. Dieser schöpferische Akt einer angeljorenen seelischen Fähigkeit, 
die sieb entfaltet hat und durchaus mit der Aussenwelt Fühlung besitzt, 
Hegt auch der halluzinatorischen Fähigkeit zugrunde. Es' ist die gleiche 
p ychischp Kraft, die in der Wahrnehmung, Vürstellung, Erinnerung nnd 
HalluziDätion eine schöpferisch aufbauende Tätigkeit gestattet, wenn auch 
in verschiedenem Masse. 

Diese im allgemeinen als halluzinatorische Komponente der Seele 
'11 hrnf'nnende <^>ualität ist sicherlich in der Kindheit leichter wahrzu- 
nehmen. Ihr Widerspruch gegen die Logik, diese Funktion und Be- 
dingung des gemeinschaftlichen Lebens, zwingt uns zu einer weitgehenden 
Drosselung, ja Ausschaltung der reinen Halluzination. Die in ihr wirkende 
seelische Kraft hleibt im Rahmen der gesellschaftlich geltenden Funktionen 
der bis zu einem hohen Grad beweisbaren Wahrnehmung, Vorstellung 
nnd Erinnemng vorbdialten. Nur wo sich das Ich aus der Gemeinschaft 
heraushebt und sich der Isolierung nähert, im Traum, wo es die Über*, 
wältigung der andern sucht, in der tödliciien T'nsicherheit des Ver- 
schmachtens in der Wüste, die aus der Qual des langsamen Vergebens 
eine trottende Fata morgana aus sich entbindet, in der Neurose und 
Psychose, den Zustandsbildern isolierter, für ihr Prestige kämpfender 
Menschen, weichen die Klammem, nnd mit ekstatischer (ilut taumelt 
die Seele in die Bahn des Gemeinschat tslosen, des Irrealen, baut sich 
eine zweite Welt, in der die Halluzination Geltung hat, weil die Logik 
nicht so viel gilt. Meist ist noch soviel Gemeinschaftsgefühl in Kraft, 
dass die Halluzination als unwirklich empfunden wirdi. So meist im 
Traume und in der Neurose. 

Einer meiner Patienten, der durch tabische Sehnervenatrophie das 
Augenlicht verloren hatte, litt unausgesetzt an Halluzinationen, die ihn, 
wie er sagte, auf*^ äu^serste quälten. Die landläuiige Annahme, als ob 
die mit dem Leiden zusammenhängenden Reizzustände im Optikus zu 
Erregungen führten, die eine Umdeutung und Rationalisierung erfahren, 
geht unserer Frage ans dem Wege. Erregungen in der Sehs])häre seien 
ohne weiters zugegeben. Ihre eigenartige Umdeutung in be«»timaite in* 
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halte, deren GemeinsaiDeB immer wieder als Qual* für den Patienten mm 

Vorschein kommt, zwingt ans sor Annahme einer glcichmäseig wirkenden 
Terulenz, die sich jener Erregungen bemächtigt, sich ihrer als Material 
bedient. Auf diesem Wege kommt man zu Erklärungen psychologischer 
Natnr. Die bisherige Forschaug ging der Frage nabh: was Bind HaUu- 
zinationen? und endete in einer nichtssagenden Tautologie: Erregungen 
in der Sehsphäre. Wir =pt/en wie bei allen Grundtatsachen des Lebens 
nnd der Natur, wie etwa bei der objektiven Tatsache des Lebens, der 
Assimilation, der Elektriztt&t, eine gewisse Unnennbarkeit nnd Unerkenn- 
barkeit ihrer. Wesen voraus und sehen in der Halluzination eine der 
Lo£»ik und (km Wahrheitsgehalt des gesellschaftlichen Lebens wider- 
sprechende Äusserung der seelischen Fähigkeit, wie sie andeutungsweise 
in der Vorstellung nnd in der Erinnerung zn finden ist. deren Wesen- 
heit unserem Verständnis auch bis zu einem gewissen Grade verschlossen 
ist So lehrt uns diese Betrachtung, dass sich der Haüuzinant :ius dem 
Hereiche des Gemeinschaftsgefühls entfernt hat und mit Umgehung der 
Logik, unter Drosselung des VfTahrheitsgefiihls einem anderen als dem 
nns gewohnteren Ziele nachstrebt. 

Dieses Ziel ist aus der Ilalhizination nicht ohne weiteres zti er- 
schliessen. Sie ist wie jedes aus^dem Zusammenhang gerissene seelische 
Phänomen vieldentig^). Der wahre, Sinn der Halluzination, ihre Be- 
dentung, ihr Wohin und ihr Wamm, — dies sind die Fragen unserer 
IndividuiilpHyrlwdopie, — ist nur i\us dorn Ganzen d^^ Individunms. ans 
seiner Persi»nliciikeit zu verstehen. Ais deren Ausdruck m einer beson- 
deren Pf^ition gilt uns anch die Hallnzination. 

In unserem Falle wur also die Sehfähigkeit erloschen, die halluzinato- 
rische Fälligkeit aber tjestei^trt. Ununterhruchen khigte der Patient über 
„Wahrnehmungen'', die uns nicht durchwegs als quälend erscheinen 
könnten. So, wenn er Farben sah oder Blume o<tor aie Srnne, die ihm 
ins Zimmer nachfolgte. Wir müssen nnn hervorbeben, dass der Kranke 
Zeit seines Lehens ein Quälgeist ^var nnd das ganze Hans tyranni- 
sierte, und wir konnten aus seinem ganzen Vorleben den Lindruck 
gewinnen, einen Menschen vor uns zu haben, der seine Grösse darin ge- 
funden hatte, stets tonangebend zu sein und den Kreis seiner Familie 
unausgesetzt mit sicli v.n Iieschiiftigen. Seit s<drie Erblindung eingetreten 
war, gelang ihm dies nicht mehr auf dem Wege der normalen Geschäits- 
betätigung und seiner Oberaufsicht im Hanse, wohl aber durch den fort- 
währenden Hinweis auf seine quälenden Halluzinationen. Er hatte das 
Mittel gewechselt. Da auch sfein Schlaf vielfach unterbrochen war, tat 
der inipuls seiner Herrschsucht sein übriges auch des Nachts. Aus ^den 
Erregungen seiner Sehsphäre'' baute er eine weitere Halluzination auf, 
die ihm Gelegenheit gab, seine Frau gänzlich an sich zu binden. Er 
sah, wie Zigeuner seine Frau raubten und sie misshandelten. In einer 
Anwandlung von Grausamkeit, wohl auch von Kacbsucht ob des Verlustes 
seines Augenlichtes weckte er die Fran unaufhörlich ans dem Schlaf, 
um sich von der Unrichtigkeit seiner Halluzination zu überzeugen, auch 
um zu verhinderUf dass man die gequälte Frau aus seiner Mähe brächte. 

So wie dieser Patient durch eine intensive Präokknpation nnd durch 
Ausbildung seiner halluzinatorischen Fähigkeit, nadbdem ihm alle Macht 

') M:iiu h.) r>entungskan.<<t1er wi'e die Sexnalpsychologen haften ganz ober- 
flächlich au der Zweideutigkeit des Plittnomeiis und reden dabei V4H1 Tiefeopejrcbologie. 
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entrissen schien, wieder in seinem Herrschaftsgelüste obenaaf kam, sah 
ich eine ganze Anzahl von Ua^lluzinanten, die in ähnlicher Tendenz zu 
ihrem Leiden gekommen waren. Ein schöner Fall mit lehrreicher Btmktur. 

aus einer späteren Zeit war folgender: ein Mann ans guter Familie mit 
ausreichender Vorbildnng, aber eitel, ehrgeizig und lebensfeig, hatte in 
seinem Berufe Schiffbruch gelitten. Zu kraftlos, um selbstätig das her- 
einbrechende Schksksal zu wenden oder zn ertragen, wandte er sich dem 
Alkohol zu. Mehrere Delirien mit Halluzinationen brachten ihn insKranken- 
haus un»! prlösten ihn von der Erfüllung seiner Lftheiisaufgabe. Eine 
solche Wendung zuta Alkohulismus ist häutig und versteht sich, — ebenso 
wie Faulheit, Verbrechen, Neuroee, Psychose und Selbstmord als die Aus- 
reisserei haltloser Elirgeizlinge vor der erwarteten Niederinge und als 
Revolte gegen <lie Korderungen der Gemeinschaft. Als er das Kranken- 
haus verliess, war er vom Alkoholisrous endgültig befreit und wurde Ab- 
stinent. Seine Vorgeschichte aber war ruchbar jzeworden, seine Familie 
hatte sich von ihm zurückgezogen, und so blieb ihm nichts anderes übrig, 
als sich durch schlecht entlohnte Erdarbeiten seinen Lebensunterhalt zu 
Terdienen. Kurze Zeit nachher stellten sich Halluzinationen ein und 
stOrten ihn bei seiner Arbeit. Er sah fast ununterbrochen einen Mann, 
den er nicht kannte, der Ihm durch liiihnisches Cirinsen die Arbeit ver^ 
tddete. An die Wirklichkeit der üestalt mochte er nicht glanben. 
Übrigens kannte er ans der Zeit seines Alkoholismvs die Bedeutung und 
das Wesen von Halluzinationen. Eines Tages warf er, um sich seines 
Zweifels zu entledigen, ein Beil nach der (iestalt. Sic wich geschickt 
aus, versetzte aber hernach dem Patienten eine tüchtige Tracht Prügel. 

Diese merkwürdige Reaktion l^t natürlich den Gedankto nuie, 
dass unser Patient imstande war, gelegentlich auch einen wirklichen 
Menschen für seine Halluzination zu n"hmert. ähnlich wie es in Dosto- 
jewskis 9 Doppelgänger'^ an einzelnen Stelleu angedeutet wird. 

Ein Zweites lehrt nns dieser Fall. Es genfigt nicht immer, jemanden 
zur Abstinmz zu bringen. Man muss auch einen andern Menschen aus 
ihm machen. Anderenfalls wird er in eine andere Art von Ausreisserei 
verfallen, als welche uns in diesem Falle die Halluzination und ihre 
störenden Folgen entgegentreten. Femer Tcrbietet, wie im ersten Fäll, 
die Position des Kranken, sich aus dem Kreis <ler Familie entfernen zu 
lassen, — weil die Presttgepolitik dabei leiden würde, — so zwingt die 
Furcht vor dem Eingeständuiis einer Niederlage, im Leben, — also die 
gleiche Prestigepolitik. — im zweiten Falle znr Krankheitserklärung nnd 
zum Aufsuchen des Krankenhauses. Denn mir so ist dieser Fall zn ver- 
stehen, dass die i I iluizinarion genau so wie vorher der Alkoholisnius einen 
Trost und Vorwand uhgeben mussten für das Entschwinden ehrgeiziger, 
eigensüchtiger Hoffnungen. Erst wf-nn er ans seiner Isolierung der 6e- 
meinschatr wiedergegeben werden könnte, wäre dieser Fall zu retten. 

Zugleich sehen wir, wie der Alkohoiismns mit seiner Fähigkeit 
Halluzinationen zu produzieren Material und Eignung für die spätere 
Entwicklung zum Hulluzinanten bot. Olme alkoholisches Yorstadinm 
hätte eine andere Präokkopation^ ebe andere Neurose einsetzen müssen. 

Der dritte Fall stammt aus der Zeit nach dem Kriege nnd betrifft 
einen Mann; der nach den gewöhnlichen, unmenschlich grausamen Kriegs- 
erU'bnissen an Erscheinungen von fngnc, von grosser Reizbarkeit und 
Angstzuständen mit IlallacinutiQncn erkrankte. Derzeit stand er in 
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ärztlicher Untersuch uug wegen einer Invalidenrente, zu der er sich wegen 
nanoliaft geminderter Krwerbsfähigkeit toU berechtigt glaubte. Er be> 
richtete, dass er häutig, hesonden wenn er ididn ging, hinter sich eine 
Gestalt auftauchen sali, 1 ilim ungeheiire Angst einjagte Alle diese 
Erscheinungen zusamniengeriommen, und eine auffallende Zerstreutheit 
hätten es ihm nnmöglich gemacht, so f^ute Arbeit zn leisten wie mror. 

Der Klage über verminderte Erwei hsfähigkeit, über Verlast von 
ehemals rrwi rbenen Fähigkeiten nach dem Krif^gn hpsff'jrrift rnnn hoi 
Kriegsteilnehmern ausserordentlich häufig. Es kann nicht bezweiielt 
werden, dass viele von ihnen tatsächlich viel von ihrer Leistungsfähigkeit 
darch die langjährige Entwöhnung eingebüsst haben. Immerhin liesse 
sirh manches <lavon wieder eiiifioh'ti. Man sieht ahor bei vielen von 
ihnen jene Bewegungen nicht, die daraiit hmzieiteti. ^ich die früheren 
Fertigkeiten wieder zn erobern. Und man knnn genug Fälle beobachten^ 
die so sehr alle IIofTnun^' aufgegeben haben, dass es bereits der Logik 
wiiltTspricht. Ihre Vorgeschichte entlarvt sie als alte, iiervösf> Charaktere, 
die immer schon vur Entscheidungen ^u: ückgcbebt sind, und nun, neuerlich 
vor eine Prüfung gestellt, wie in alten Zeiten in neurotisches Lampe n- 
fieber verfallen. Eine Steigerung erfährt ihre ../.ö-.'prnde Attitüde"' noch, 
weil sie die Rcntencntschäilifrnna lockt, weil sie mit Inbrunst ein Privi- 
leg suchen, das sie weiterer Kratticistungeii und Erprobungen uberhebt, 
me eine Zärtlichkeit und Liebkosung sncheo-sie. die- Rente, zuweilen 
wie die Bestätigung ihre- Meciits und th s Unrechts der andern. Der 
(jeidwert kommt nur scheinbar in lietracht, sofern er die H'ihe ihres 
Leidens kennzeichnet. I>ie Höhe der nervösen Erscheinungen niuss des- 
halb bis zo jenem Punkt« gedeihen, an dem die Leistnni^lahigkeit des 
Patientrit sichtlich irescliädigt erscheint. 

Vor Simulationsverdaclit schützt sie die Vorgeschichte. Oft diese 
allein. ' Unser Patient stand immer isoliert. Er hatte keine Freunde 
und keine Liebesheziehungen, lebte zurückgezogen bei seiner Mutter nnd 
hatte reihst die Heziehuiiijen /n meinem einziL'^en l'i iuler v.illiL' al)i:<'hrochen. 
Erst der Krieg brachte ihn wieder in eine Gememschatt, ohne dass diese 
ihn für sich hätte gewinnen können. Als einen Tages in seiner Nähe 
eine Granate |>latzte, stellten sich Angsterscheinungen ein und die obige, 
die Aiiijst intei ju etierende Halluzination. Si jne Erkrankung ermöglichte 
es ihm sich aus der ihm unliebsamen Gemeinschaft wieder zurückzuziehen. 
Seine Stellung znr Gesellschaft war noch feindlicher geworden. Diese 
beimiich revoltierende Haltung musste sich im Berufe geltend machen, 
der im tiefsten Sinne die Bejahung der gesellschaftlif ]iFn Mitarbeit be- 
deutet. Dem Mitspielen mehr als früher abgewaiidt mochte er wohl 
selbst die dadurch geminderte Leistungsfähigkeit empfinden. Seine Zer- 
streutheit spricht dafür, dass er nicht recht bei der Sache war. Die 
(leselKchaft aber, deren Keind er immer war. sollte ihm ihren letzten 
AngriÜ büsscn. Sie sollte ihm in Gestalt der Heute wie einem Sieger 
ihren Tribut zahlen. Als er von der Front zurück wollte, entwertete 
er die Logik nnd kam so zur rottenden Halluzination. Sie blieb ihm auch 
nach dem Kriege, bis er die H^nte als siegreiches Symbol errungen hatte. 

Auch in diesem Falle wäre eine Heilung nur dürch eine bessere 
Einfügung in die Gemeinschaft zn erwarten. Ein Verschwinden des 
Symptoms, wie es auch ohne Behan(llun<: in spannungsloseren Sitnationen 
vorzukommen pflegt, wäre nur ein Scheinerfolg. 
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Kiiiderpsyehologie und Nenro^tenforselinng. 

Voitng, gvhaltttt ad IntmiatioDRlen' Kongress für mediaDMch« Pijehologie und 

PAychotherapio I!)ia. 

I. 

Wenn man das Gemeinsame in den Beziehungen des Kindes nnd 

des Nervösen zur Umgebung bezeichnen will, so ergibt es sich als deren 
Uns-elhststimdipkt it im Leben. Beide haben es nicht so weit gebraclit, 
den Aufgaben des Lebens gerecht zu werden, ohne sich der Dieoistieistungen 
anderer su versichern. Und zwar fordert dies der Nervöse in viel höherem 
Masse als durch das Gesetz der Gemeinschaft sonst erheischt wird. Nur 
was im Falle des Kindts naturgemäss die Familie, das leistet im Falle 
des Nervösen Familie, Arzt und weitere Umgebung. Ist es beim Kinde 
die Hilflosigkeit und Schwäche, so wird in der Neurose das Mittel des 
Krankseins" erfasst, um die entsprechenden Personen vor erhöhte Auf- 
gai)en zu stelif^n und ihnen ^rr>Hsere Leistungen oder Verzichte aufzu- 
erlegen, ziiguiistbn eigener Privilegien. 

Die Ähnlichkeit in den „verstärkten Forderungen^ also kann 
uns schon den \ » rgleich nahelegen. Wichtiger sind die Erkenntnisse 
der „vergleichenden Individualpsychologie"*, die uns zeigen, dass wir in 
der Individualität eines Menschen seine Vergangenheit, Gegenwart, Zu- 
kunft ond sein Ziel wie in einem Hrennpnnkt sehen. Ja wir sind ge- 
zwungen anzunehmen, wenngleich wir erst nach iHntrori tu Studium Be- 
weise hierfür erlangen, dass wir in den Haltungen und Ausdrucksbewe- 
gungen, kiirz im modus vivendi einer Person auch die Spuren der äusseren 
Einwirkungen aus ihren Reaktionen za erkennen vermögen. 

Mit dif'sei- Aiisfh.'innnp SMjjen wir nun: das'' es nigoiitlicli in der 
Individualpsychologie nicht angeht, fertige Begriftsbestininiun^en wie Wille, 
Charakter, Affekt, Temperament, ja jede Bcelisclie Eigenschaft anders 
zu verstehen, denn als Mittel, die ein» m geformten Lebensplan entsprechen 
und ihn ausfiiliren. So wird als Wille eines Patienten erscheinen, in 
die Behandlung zu kommen, sobald ihm dies als Krankbeitsbeweis er- 
forderlich wird, wodurch sein Lebensplan, etwa die Einschränkung 
seines Kampfplatzes auf das Haus, z, B. bei der Platzangst, ganz erhebliche 
Förderung erfährt. Derselbe Patient wird gelegentlich später den Willen 
xeigen, die Behandlung zu verlassen, wenn ihm ein Misserfolg der Kur 
als Mittel zur Fortführung desselben Planes nötig erscheint. Das heisst 
aber: wenn einer zwei gegenteilige Zwecke verfolgt, so kann er doch 
das!«elbp wollen' Oder wenn Sie die beiden Willensstrebungen auf zwei 
Personen verteilen: wenn zwei nicht dasselbe tun, ist es dock oft das- 
selbe (Freschl, Schnlhoi). Dass in diesem Falle darch Analyse der 
Erschejnnngen kein VerstiUidnts zu gewinnen ist, kann sicher behauptet 
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werden. Waa uns dabei interessiert, daa planvoll Indmdnelle, das per- 
!-önliche Wesen, liegt als Vorbereitung vor der Erscheinung, als Ziel 
hinter ihr und ist in der Krsckeinung selbst nur in einem Durclischnitts- 
pnnkt getroffen. In beiden Fällen vird aber ancb die ganze Sninme 
di-r notwendig diizugeliörigen Erscheinungen. Energie. Temperament, Liebe, 
Hiifs, Verständnis. Unverstand, Leid htuI Freude, Besserung und Ver- 
schlimmerung, soweit und in solchem Ausmasse vorhanden seti), dass 
der vom Patiencen gewollte Ausgang sichergeatellt erscheint! Daa» andi 
die Bewusstheit und Unbewusstheit des Denkens, Fuhlens und Wollens 
durch diesen Zwang zur Gestaltung der Persönlichkeit diktiert 
wird, kann leicht nachgewiesen werden und so ergibt «ich auch die 
Verdrlngnng als ein Mittel und äl» eine Schablone des individuellen 
Seins, nicht etwa als dessen Ursache. 

Die gleithi'n Zusanjmenhänge gelten, wie ich gezeigt habe'), von 
der Determination des Charakters und setnor Stellung als Mittel im 
Dienste der Persönlichkeit. Die Abstufungen der konstitutionell ge^ 
gebenen Kräfte^ ihre Abschätzung, durch das Kind, die Erfahrungen 
des Milieus beeinflussen Zi^lsetzunf? und Lebenslinien. ?^tehpn diese 
einmal fest, dann passt der C harakter ebenso wie die 
Triebe ganz genau au ihnen. Freilich darf man eine Gegensätzlich- 
keit oder Verschiedenheit in den Mitteln nicht ohne weiteres als grund- 
legendo Untersrhipde des zweckvollen Seelenlebens ansehen. So sehr 
sicii auch ein Hammer von einer Zange unterscheiden mag. einen Nagel 
einzusehlagen gifickt mit beiden. Bei nervös disponierten Kindern einer 
Familie sieht man zuweilen das eine im Trotz, das andere durch Unter- 
werfung um die Herrschaft in der Familie ringen. Ein fünfjähriger 
Knabe litt an der nicht seltenen Erscheinung, alles, dessen er habhaft 
werden' konnte, aum Fenster hinauszuwerfen. Als er genug geprügelt 
war, erkrankte er an der Angst, er köiin«' wieder etwas hinau.swL'rfen. 
Durch beide Symptome gelang es ihm, die Eltern an sich zu iessein 
und sich zu ihrem Herrn zu machen. — Einer meiner Patienten war 
bis -zur Ankunft eines jüngeren Bruders das verhätschelte Kind der 
Familie. Seine I'ivalität fre.cen den Jüngeren ^'ing eine Zeithinf: auf den 
Linien des Trotzes und der Indolenz, und uui das Interesse der Eltern 
für sieb zu gewinnen und wieder zu befestigen, kam er zur Enuresis 
und zur Nahrungsverweigerung. Es gelang ihm auf diese Weise nicht 
den jüngeren f'rnder ans-/u?techen. Da wurde er ein äin?spr«;t netter, 
fleissiger Knabe, musste aber, um dauernd an enster Stelle zu stehen, 
seine Haltung derart ttberspannen, dass eine schwere Zwangsneurose 
sich daraus entwickelte. Ein stark ausgesprochener Fetischismus 
verriet leicht die Hanftfoperationsbasis dieses Patienten: das Arrange- 
ment der Entwertung der Frau als Folge der Furcht vor 
derselben. Was dieser Patient in einer wütenden Aggression von 
seinen Nebenmenschen zu erringen sudit. die Vormaclit, erwarb sich 
sein jüngerer dereinst vorjjezogener Bruder leicliter durcii einen hohen 
Grad von Liebenswürdigkeit; ein leichter Grad von Stottern verriet aber 
auch bei letzterem die Linien des Trotzes, des Ehrgeizes und der zu> 
grundeliegenden Unsicherheit*). 

>) A d 1 e r , C bf^r den nervösen Uiarakter*', Bergmann, Wiosbnden, 1 1. AnlL 
^ Siehe Appell, Fortsebxitte der StottererbclMadlnng in „Heilen nnd Bilden", 
Reinhardt, Mllnctien 1913. 
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So tritt uns der ganze Abiauf des Seeleulebeob, &o auch das neu- 
rotische Wollen, Fühlen nnd Denken, und der Zudammenhaag der Neurose 
und Psychose als ein von langer Hund gefertigtes Arrangement, als ein 
Mittel zur siegreichen Bewältigung des Lebens entgegen. Die Anfänge 
aber führen uns re<;elinlis6ig in die früheste Kindheit zurück, in der 
mit den Answeiaen der Konstitution» im psychischen Rahmen eines Milieos 
die ersten tastenden Versuche unternommpn wnrden. um zu einem sich 
aufdrängenden Ziel der Überlegenheit zu gelangen» . 

Um zu verstehen, worin das Arrangement des Lebensi^stems be- 
steht, wollen wir uns vor Augen führen, wie das Kind an das Leben 
heraiitriM, Wo immer wir nun die Entstehnn*» seines Bewusstseins 
ansetzen wollen, es muss wohl ein Stadium sein, m welchem das Kind 
bereits Erfahrungen gesammelt hat. Es ist aber im hdchsten Grade 
bemerkenswert, dass dieses Sammeln von Erfahrungen nur gelingen kann, 
wenn das Kind bereits ein Ziel vor Anfreii hat. Sonst wäre alles li^^ben 
ein wahlloses Herumtasten, jede \Vertun>; wäre unmöglich, und von not- 
wendigen Gruppierungen, Heranbringung hGherer Gesichtspnnkte, An- 
einanderreihung nnd Ausnüi/ung könnte keine Hede sein. Jede Wertung 
pint-e verloren, wenn das fiktive Mass, eben das fix angesetzte Ziel fehlte. 
Und so sehen wir denn auch, dass niemand seine Erfahrungen 
tendenziös erleidet, sondern dass er sie macht Das aber 
heisat wohl so viel, dass er ihnen den Gesichtspunkt abgewinnt, ob sie 
und wie sie seinen Endzielen forderlich oder hinderlich sein kr>nnen. 
Was in den Erfahrungen und Erlebnissen wirkt und sich wirlisam zeigt, 
ist ein anf ein Ziel gerichteter Lebensplan, der es auch ausmacht, dai>8 
wir unsere Erinnerungen immer in einer aufmunternden oder ab- 
schrerkcnden Stimni*- reden hnren. Oder dass wir sie erst verstehen 
und richtig werten können, wenn wir diese Stimme in ihnen entdeckt 
haben. 

Wo lininer wir im Leben des Kindes uder anamnestisch ein Er- 
lebnis, eine Erinnerung einer I nter^-iiclninp unterziehen, «.apt uns die 
Erscheinung selbst fiiir niciits; sie ist an und tür sich vieldeutig, jetle 
Deutung aber niuss erst hineii^tragen werden nnd harrt ihres Beweises. 
Das heisst aber, dass das, was uns daran interessiert, gar nicht in 
dein Phänomen selbst liegt, sondern sozusagen vor und hinter 
dem Phänomen, und dass wir eine seelische Erscheinung nur verstehen 
können, wenn wir bereits intuitiv den Eindruck einer Lebenslinie ge- 
wonnen haben. Eine Lebenslinie aber ist erst durcii mindesten«; zwei 
Funkte bestimmt. Und so ist auch vorzugehen, dass man anfangs zwei 
Punkte eines Seelenlebens verbindet. Dadurch erhält man einen Ein- 
druck, der durch Hinzuziehung weiterer Erlebnisse enveitert oder ein- 
cesciiiiinkt wird. Was dabei vorfrt'ht. ist am eliesfoti einer Porträt- 
maierei zu vergleichen und wie diese nur an ihrer Leistung, nicht aber 
an R^eln ta. bemessen. Oft hat man den Eindruck einer plastischen 
Attitüde, wie in dem Falle einer meiner hysterischen Patientinnen, die 
an hysterischen Anfüllen mit Bewussiseinsschwnnd, Armläbmung und 
Amaurose litt. Es ergab sich, dass sie, um ihren Mann sicher 
festhalten an können, ausser ihren täglich mehrmals aufbretendoi 
Anfällen äusserst scharfe Züge von Misstrauen gegen jedermann, ins- 
besondere gecff^n Ar/te an den Tag legte, L"m ihr diese gegen andern 
abwehrende Haltung plastisch vor Augen zu führen, zeigte ich ihr, dass 
sie wie mit abwehrend vorgestreckten Händen distanzierend dastehe. 
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Darauf teilte mir ihr Gatte, in dessen Anw^enheit die Kur vor sieb 
ging, mit. gerade so hätten die ersten Anfälle »usgesohenf 

indem die Patientin plötzlich wie zur Abwehr gegen irgend jemanden 
die Hände nusstreckte. Die ersten Anfälle der Pjitiontin waren ein- 
getreten, als sie eine Untreue des Gatten befürchtete. Wie anamnestisch 
zutage kam, benahm sieh die Patientin so wie in ihrer Kindheit, ah 

sie auf kurze Zeit allein gelassen, fast einem sexuellen Attentat zum 
Opfer gefallen «wäre. Wenn Sie diese zwei so entfernt liegenden Er- 
scheinungen verbinden, erhalten sie erst den Eindruck, der in keinem 
d«r beiden Phänomene an sich enthalim ist: die Patientin fflrchiet 
rillein gelassen zu werden! Und gegen dieses jetzt in Sicht tretende 
Krlebnis richtet sie sicli mit der ganzen Wucht ihrer wertvollsten und 
brauchbarsten Erfahrungen. Mun erst erfahren wir, was wir schon 
▼oranssetzen konnten^ dass sie bereits ans ihrem Kindfaeits-' 
erlebtiis diese Nutzanwendung gezo]Ljen hatte: ein Mädchen 
müsse iiiiriier wen nm sich Imhen. Damals bot sich ihr nur der Vater, 
und dies um so mehr, als dieser, fern jeder sexuellen Beziehung zu ihr, 
der Mntter ein Gegengewicht bieten konnte, die der alteren Schwester 
weitaus den Vorzug gab 

Ans diesen von mir un 1 inemen Mitarbeitern .sehon öfters vor- 
getragenen Anschauungen geht die Unh.altbarkeit der Auffassung hervor, 
die den Krankheitsprozess aas den Erlebnissen erklären will, wie es die 
französische ?^ihu]e tut, und wie später Freud und insbesondere J ung 
hervorlinixi'Ti. als ob der Patient an Keminiszenzf»n leide. Auch die 
späteren l iiiarbeitungen dieser Thuorie, die dem AktuaikontiikL schon 
besser Rechnong trägt und sich so nnserer Anschauung fortwährend 
nähern, leiden noch an dem niatii^i'lhaften Verständnis der Lebens- 
linie des Patienten. Denn Kilebnis wie sog. Aktualkonflikt sind dnnh 
die wirkende Lebenslinie zusinamengehalteu, das unablässig hypnoti- 
fiierende Ziel des Patienten hat es zustande gebracht, daß hier eine 
Erfahrung gemacht und dnrt ein (leschchnis zu einem 
Ihdividual er lehn is und Konflikt erholien wiinle. 

Für die Psychologie und insbesondere ftir die i'.sychulugie des Kindes 
ei^ibt sich demgemäss die Notwendigkeit, nie ans einem einzelnen Detail, 
sondern imrni-r nni aus dem ganzen Zusammenhang, SchlGsse nnd Den- 
tungen zu versuchen. . ' 

Wenn wir in der individualpsychologischen Deut^mg des obigen 
Krankheitsfalles weitergehen wollen, so genügt nns wieder die gewonnene 
Einsicht wenig, dass (iic Patientin das Alleinsein fürchtet. Denn auch 
diese Stimmungslage ist vieldeutig; und «agt uns doshalh 7^^ wenitr Wir 
wollen diesen Befund deshalb mit einem weiteren in Verbindung bringen. 
Die ersten Kindheitsennnemngen der Patientin sind durchtränkt von 
Gedanken und von Regungen der Itivalität .!eii die Schwester. Insbe- 
sondere kommen immer wie<h r Kriinierun^en an die Obertläche, wie 
man ihre Schwester iiberallhtn lüilgenoiuinen habe, während man sie 
aliein gelassen habe, Wir sehen also auch in der KindheitS" 
trinnerunji, die Patientin als die früheste angibt, jenen prleirhen Zntr 
immer wiederkehren, und smd dadurch sidierer geworden, inr -ere Ver- 
mutung über die Lebeuslinic der Patientin sei berechtigt. Ob wir damit 
aber auch ein weiteres Symptom der Patientin, einen anfallsweise auf- 
tretenden Kofifsclimer/. der als ..reissend" beschrieben wird, verstehen? 
Und warum dieser Schmerz immer zur Zeit der Menses auftritt? Die 
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anamnestischen Angaben der Patientin besagen, dass dieses Symptom 
kurz nach einer heftigen Szene mit der ungerecht handelnden Mutter 
aufgetreten sei. Die Mutter habe sie an den Haaren gerisson, und 
Patientin, die damals gerade die Menses hatte, lief voll Wut in den 
eihkiiUpn Miiss, der an dem (>nte voriibertloss. in der Ilnffnnn?, auf 
diese Weise krank zu werden oder /.u sterben. Solche WutantüUe, die, 
um den andern zn IrefFen, bis znr Hintansetzung des eigenen Lebens 
gingen, hatte sie bei ihren beiden älteren lirüdern öfters gesehen. Wahrend 
sie :ihfr wie die Brüder handelt, verletzt sie auffalleuderweise fjlcich- 
zeitig ein Gebot, das für sie als Mädchen unbedingte Geltung hat: sie 
geht während der Menses im Winter in eiskaltes Wasser! Ihre Wnt 
geht gegen ihre weibHche Natur! Und obwohl sie ihre Handlungsweise 
nicht versteht, sich an zunächst liegende Abfolgen von Ursachen und 
Wirkungen hält, zieht sie taklisch ein liesumee, das iolgendermassen 
lautet: meine Brüder revoltieren und sind die Herren im Hause; meine 
Schwester geniesst die Gunst und Zärtlichkeit der Mutter; ich bin ein 
Mädchen, dazu die jüngere Schwester, mich lässt nuin allein, nur Krank- 
heit oder der Tod können meine Erniedrigung aufhalten! In dieser 
Stimmnni!8lage and in ihren Konsequenzen Hegt so deutlich das Sehnen 
nach (j 1 e i c h be r ech t i gunj; ausgesprochen, dass ein iiewusstwerden 
desselben frnir/ üherHüss.ig wäre. Das Resultat der Expansion genügt. 
Freilich iiai es noch andere Gründe, dass dieser Vorgang im Unbewussten 
bleibt. Die Nötigung zum Bewnntwerden des Mt-chanismas besteht 
nicht, ja nvc\i mehr! ]^a^ vfillige L'ewu.sstwerdeii des Vorfiansrc? müsste 
den erforderten Erfolg in Frage stellen: es wäre ganz ausgeschlossen, 
dass dieses Mädchen in ihrer l^eivonlichkeit intakt bleiben könnte, wenn 
sie sich das vor Augen hielte, was wir von ihr verstehen, dass'niimlicli 
die Hauptvoraussetzunp ihres I^ebens und ihres Lebensftlanes auf eif;er 
tie (wurzelnden Emplinduug ruht von der Minderwertigkeit der 
Frau! Um gegen eine solche Hlossstellung sich zu wappnen, zieht sie 
ans allen Erlebnissen die hierhergebörige Moral: um ihre Geltung 
zu bewahren, darf sie nicht allein hlcih^n' Und als sin die 
Geltung, den Eintiuss, die Macht in bezug auf ihren Gatten zu verlieren 
furchtet, tritt das indes herangewachsene Angriffs- und Vertei- 
digungsorgan» als deren gewiätigsten Anteil wir die Neurose kennen» 
in Aktion, und beweist und erzwingt, dass sie wenigstens zum Scheine 
ihre alte Macht behält: sie darf nicht allein gelassen werden! 

Sind wir so zum Zentralpunkt alles Wirkens, Fühlens und Denkens 
vorgedrungen, steht das seelische Porträt des Patienten klar vor uns, 
dann ergeben sich dnrch die Anschaulichkeit desselben eine Menge von 
weiteren Zügen und indtvidi^ellen Tigetdieiten von selbst. Die Furcht, 
allein gelassen zu werden, muss doch wohl auch znr näch^tli^enden 
Waffe, zur Angst, gegriffen haben. Eine diesbezügliclie Erkundigung 
er^;iht. natürlit:h die Befitätignng. So z. B. tritt rff^t^fmä^^sip ein Angst- 
Hiifall auf, wenn sie im Foiul des Wagens allein sitzt, während ihr Mann 
vom Knt8chl)Ock aus den Wagen lenkt. I)ie.ser Symptomkomplex ist die 
Antwort auf die Unteritrdinini;. auf die Ausschaltung' des eigenen Willens 
und auf das Fehlen der geforderten iiesonanz. l nsere Patientin 
beruhigte sich erst, wenn sie selbst auch auf dem Kutschbock sass. Die 
Plastik dieser Attitüde bedarf keiner weiteren Erörterung, wird übrigens 
von selbst noch dputlidier. wenn wir liören. dass auch dann nucli Ang^t- 
anfälle bei jeder Biegung des Weges, sowie bei jeder Begegnung mit 
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anderen Fahrzeugen auftrat. In allen diesen Fällen grift' sie ihrem Manne 
flugs in die Zügel, sie, die ungeübte dem kundigen Lenker. — Auch 
wenn die Pferde schneller liefen, bekam sie Angst. Sobald ibr ^lann 
dies bemerkte, trieb er im Scherz die Pferde noch mehr an. Ilire Waffe 
der Ang'st versafrtel Was nun geschah ist bemerkenswert m\d wichtig 
für das Verstkndrns scheinbarer Heilungen: der Angstaniall trat nicht 
ein, damit ihr Miinn die Pferde nicht antreiben könnet) 

Kine weitere, höchst bedeutungsvolle Einsicht ergibt sich jetzt 
mühelos hol der Beantwortung folgender, sehr ))erechtigter Frage: warum 
kam diese Patientin bei ihrem Streben zur iManngieichkeit nicht dahin, 
seihet die Zügel des Gefährtes za ergreifen? Ihre ganze Vergangenheit 
gibt uns eine ungeheuer bestimmte Antwort: sie tiaute sich diese 
Mann gici chhe it gar nicht zu, war vielmehr auf den Ausweg ver- 
fallen, sich des Mannes ai^ Mittel, als Stütze, als Beschützers zu bedienen, 
nm sieh so fiber ihn zn erheben. 

n. 

Die Seelenkunde sowie die Pädagogik muss sich mehr als bisher 
auf die Erfahrungen des Xf^nrologen und Psychiaters stützen. Ich 
brauche in diesem berufensten Kreise nicht weiter darauf einzugehen. 
Die Psychotherapie hinwii^enun dringt nos mit Macht zur Erschliessimg 
des kindlichen SMlenlebens. Wenn es richtig ist, wie ich auch hente 
wieder 7u zeigen versuchte, dass die Erfahrungen des Lebens, die Lehren 
der Vergangeniieit, die Erwartungen der Zukunft, immer wieder zogunsten 
des in der Kindheit gefassten, fiktiven Lebmisplanes gerichtet werden, 
dsM ein' bischen falsche Buchführung tmd ein wenig AntismnB — und 
dies ist ja wohl seine Bestimmung! — genügen, um die alten 
Lmien wieder zu gewinnen und die erhöhte Aggression gegen die Forde- 
rojigen der Gemeinschaft offen oder verschleiert wieder zum Aosdrack 
za bringen, d,inn bleibt nichfii übrig, wenn man die Folgen eines solchen 
Lebens in I* r Einbildung gelebt, beseitigen will, als eine Revision 
dieses kindlichen Systems durch2ufuhren. Die dabei nötige Zu- 
sammenhangsbetrachtnng glaube ich ins richtige Licht gerückt zu ■ 
haben, den Symptomen, Charakterzügen, Affekten, der Ein- 
schätzung der eigenen Persönlichkeit des Kranken, sowie 
seiner Sexualbeziehung, gebührt dabei die Stelle wie der 
Neurose und Psychose im ganzen: sie sind Mittel, Tricks, Zanber- 
knnststückchen, die der Tendenz dienen, von unten nach oben zu 
kommen. In dem Erleben des Schicksals eines Patienten, in der Ergriffenheit 
des Psychotherapeuten durch das seelische Porträt bleibt ferner niemals der 
Eindmck der ▼ermehrten Spannung, einer Art Geh&ssigkeit aus, 
die zwischen dem Patienten nnd seiner Welt besteht, und wie er zur 
Bewältigung derselben zu gelangen hofft. Und wir schildern eigentlich 
kindliche Verhältnisse und die Kinderseele, wenn wir erzählen, wie aus 
der Angst eine Waffe fär die Eigenliebe wird, wie ein 
eigener Zwang gesetzt wird, um einen fremden Zwang der 
Gemeinschaft zu verhindern, wenn wir von der zögernden 
Attitüde im Falle einer Entscheidung sprechen, von der Bej^chrän» 

') Auf die gleichen Scbeioerfolge sind bei der Kriogsneuroüenbehandlong 
die SUrkilromipwAlkteu, üypnotuvnw niu] Oherrampler hinQUigefallen. Mit ihnen 
frmlieb such Patieaton und WiaaeMehsft. 
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kvng auf einen kleinen Kreis, vom Niohtmitspielenwollen, 
▼om Kleinseinwollen und von G rossen i de en. Es w&re unriehtig, 

dipsfi Erscheimingen als Intantilisinon suml uml sonders aufzufassen. 
Wir sehen bloss, dasb, wer sich schwach fühlt, als Kind, als Wilder oder 
ab Erwachsener, zu übniichen Kunstgriffen gedrängt wird Deren Kenntnis 
und Übnng stunmt aber aus der individuellen Kindheit, wo nicht 
der gradlinige AnprilT, die 'I'at, den Sieg verspricht, sondern tneist der 
Gehorsam, die Unterwerfung oder die Formen des kindlichen irotzes, 
der Schlafrerweigerung, der Essnnlust, die Indolenx, die Unreinliclikeit 
und die mannigfaltigen Arten der deutlich demonstrierten Schwäche. In 
gewissem Belange ähnelt unsere Kultur auch der Kinderstube: sie gibt 
dem Schwachen besondere Privilegien. Ist das Leben aber der immer- 
währende Kampf, wie es das nervös dbponierte Kind als stärkste Voraus- 
setzung seiner Haltung erkennen lässt, dann kann es nicht au'^bleiben, 
dass jede Niederlage und jede Furcht vor piner drohenden Entscheidung 
in Verbindung steht mit einem nervösen Anlali, der Waffe, der Revolte 
eines Menschen, der sich minderwertig fahlt. Diese Kampf position 
des Nervösen, die ilim von Kindheit an die IIichtnii|^' fi;ibt, siilegcll 
sich in seiner lJbereraj>nndlichkeit, in sf'iner Intoleranz gegen jede, auch 
die kulturelle Art des Zwanges wider und zeigt sich lu seinem steten 
Bestreben, sich isoliert der ganzen Welt gegenüberzustellen. Sie ist es 
anch, dir; ihn ständig aufpeitscht, die (Jrenzen seiner Macht zu über- 
spannen, wie es das Kind tut, solange das Feuer nicht gebrannt, der 
Tisch nicht gestossen hat. Die verstärkte Kampfposition, das verstärkte 
Messen und Vergh ich( n, das Pläneschmieden und Tagtränmen, die kunst- 
volle Einübung technischer Kunststücke der Organe. iVrnrr auch die 
ausgreifenden, trotzigen, sadistischen liewegungen, der Zauberglaube und 
Gottähnlichkeitsgedanke, wie auch die kunstvollen Ansbiegungen in 
die Perversion infolge -von Furcht vor dem Partner finden sich regel- 
mässig bei Kindern, die unter einem unerträglichen Gelühl des Druckes, 
in ver/.ärtelnder Verweichlichung oder unter erschwerter körperlicher 
und geistiger Entwicklung herangewachsen sind. Ein Qbergresser Siehe* 
rungskoeffizient soll den Weg zur Höhe ermöglichen und vor Nieder- 
lagen behüten, — da schieben sich, wie durch ein Wunder, 
zwischen den Patienten and die Erfüllung seiner Aufgaben 
allerlei Hindernisse ein^), vnter denen der Krankheitsbeweis 
als Legitimation immer die abschliessende KoÜe spielt. Nichtigkeiten 
werden wie bei der Zwangsneurose überschätzt und solange zwecklos hin- 
und hergetragen, bis die richtige Zeit glücklich vertrödelt ist. 

Man kann nicht leugnen, dass dieses aufgepeitschte Drängen nach 

allzu sicherem Erfolg zuweilen grosse Werke schafft. Whs wir Nerven- 
ärzte davon sehen, ist zumeist ein trauriges ut aliquid fieri videatur, 
bei dem der - natürliche Sinn der Organe verfälscht werden muss, um 
jedeBewegung bremsen zu können. Im Fanatitmus des Schwachen 
kann jede Funktion pervertiert werden. Um einer Realitätsfordernng 
zu entgehen, auch um den Schein eines ungeheuren Martyriums zu 
gewinjien, wird das Denken gedrosselt und macht dem Grübeln Platz. 
Durch ein kunstvolles System wird die Nachtruhe gestört, 
nm die Müdigkeit des Tages und dadurch Arbeitsunfähig- 

') Siehe apllt<.'>r .Uuü Distanzproblem, eiue Gruudtatsache der Neurose uud 
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keit vorzubereiten. Die Sinnesorgane, die Motilitiit. der vegetative 
Apparat werden durch tendenziöse Vorstellungen und durch tendenziöse 
Lenknn.: der Aufmerksamkeit zur nysfunktion g» bracht, und die Fähig- 
keit der Einfühlung in sclmiHrzhatte Situationen ruft Sohmer/en, die 
in ekelhafte Erinnerungen Ekel und Erbrechen hervor. Durch die 
yon langer Hand her angesponnene Tendenz, dem geschlechtlichen 
Partner vorsichtig auszuweichen, dif immer aucli durch gleichgericlitete 
Ideale, Argumente und ideale Forderungen jimtegiert wird, erscheint 
oft die durch dif Kultur ohnehin eingeengte Liebesfähigkeit völlig auf- 
gehoben. 

Im vielen Fallen erfordert die eigenartige Individualität des Patienten 
eine derart abüDiulerlirhe oder eingeengte Stelhmg zum Liebes- und Ehe- 
problem, dass sich der Typus und die Zeit der Erkrankung nahezu als 
vorherbestimmt ergeben. Wie weit die Formung eines solchen Lebens- 
planes in die Kindheit zurückreicht, ist ans ähnlichen Fällen wie den 
folgenden zu entnehmen: 

I. Eine 54 jährige Dame, die vor einigen Jahren an Platzangst er- 
krankt war, leidet derzeit noch an Eisenbahnangst. Schon in der Nähe 
eine^ IJalinhofes ülierfällt sie ein heftiges Zittern, das sie zwingt, um- 
zukehren. iJei diesen und ähnlichen Erscheinungen ergibt sich das Bild, 
als wäre ein llexenkreis als Hindernis gezogen. Ihre erste Kindheits- 
erinnerung ist eine Szene zwischen ihr und der jüngeren Schwester, in 
der sie der Kleineren den Platz streitig macht An der Vieldeutigkeit 
dieses N'orfalls besteht wohl kein Zweifel. Ziehen wir eine Linie bis 
zur Eise.nbahnangbt, der letzten ihrer Erscheinungen, und vergleichen 
wir diese mit der Erinnerung« etwa als ob sie auch der Eisenbahn den 
riat/. streitig machen wollte, so ergibt sich sofort der Eindruck, dass 
die Patientin ausweicht, wo ihr die Herrschsucht nicht fruchtet. Solciier 
Fälle entsinnt sich die Patientin insbesondere aus dem Verhalten gegen 
ihre älteren Brüder, die sie zum Gehorsam zwangen. Wir dürfen dem- 
nach im Leben dieser Patientin erwurten, dass sie die Frauen zu be- 
herrschen suchen wird, sieh dagegen dem Willen des Mannes, des Kut- 
schers, des Lokomotivführers, entziehen, schliesslich auch die Liebe und 
Ehe ans ihrem Leben ausstreichen wird. Ein wichtiges Det iil ergibt sich 
aus einer weiteren Jugenderinnerung. Lange Zeit in ihren Mädchenjahren 
ging sie stets mit einer Peitsche bewaffnet auf ihrem Gute umher und 
schlug die männliche Dienerschaft. Wir werden demnach Vorfälle er- 
warten dürfen, ans denen auch Verbuche klar hervortreten dürften, den 
Mann als Unteriieordneten */u behandeln. Fa•^t in allen ihren Träumen 
treten die Männer in i iergestaiten auf und werden von ihr überwunden 
oder geflohen. Ein einziges Mal in ihrem Leben trat sie einem Manne 
tiiichtig näher: er erwies sich entsprechend unserer Erwartung als ein- 
Schwächling, war homosexuell und berief sich vor der Verlobung auf 
eine Impotenz. Ihre Eisenbahnungst ist ihrer Ehe- und Liebe^hea 
adäquat: sie kann sich keinem fremden Willen anvertrauen. 

IL Natürlich kann man diesen ■ Mechanismus des „männlichen 
Protestes*' auch in der Kindheit selbst studieren. Insbesondere dentlich 
zeigt er sich bei Mädchen; man findet diese Richtung der Expansions- 
tendenz in den Terschiedensten Variationen und entdeckt bald, wie anf 
diesem Wege die real erwarteten Spannungen des Kindes zu seiner 
Umgebung oft masslos aufgepeitscht werden. Ich habe noch in keinem 
Falle dieses männliche Delirium vermisst. 



Digitized by Google 



VI. Kinderpijchologie and 'Nettrowaforachnujr. 



49 



Und aus dem (iefühl der Yerkürztheit entwickelt sich regel- 
mässig ein Fanatismoft der Schwäche, der uns alle Formen der Ober- 
erregbarkeit, des Negativismus und der neurotischen Kunstgriffe des 
Kindes verst^'hrn lässt F.in sonst gestm^lps. H jähriges Mädchen bot 
z. B. folgende ErscUbinungen ; fortwährendes Messen mit der Mutter, 
furchtbare Empfindlichkeit gegen jede Form von Zwang und Znrttck- 
setzung, Eigensinn und 'I'rotz. Nahnin^svorweicerung. Obstipatinn und 
andere itevolten gegen die Hausordnung setzten beständig ein. Der (ii ad 
ihres Negativismus wurde fast unerträglich. So führte sie eine« Taijes. 
als ihr die Mutier schiii iitern etii« Jause vorschlui:. folgenden Mi iiolog: 
• „Sagt sie Milch, so trinkt' icli Kati'ee, mid >:iü:t sie KafVee. so trinke ich 
Milch!" Ihre Sehnsucht nach Manngleichheir kam häufig zum Ausdruck. 
Eines Tages stand sie vor dem Spiegel und fragte ihre Mutter: „Hast 
(hl aui h immer ein Mann sein wollen?" — Später, als ihr die Unwan lel 
haiki'it dos (ieschlechts<'liar.iktr'rs klar c!;cwordpn w.'ir. schlug sie dw 
Mutter vor, sie wolle noch eine Schwester haben, beileibe keinen Bruder; 
dagegen weirde sie, wenn sie gro-^t» sein werde, nur Knaben bekommen. 
So verriet sie s{iäter noch ihre unbedingte Höherwertnng des Mannes. 

III Wtgeii ilin r vollendeten Deutlichkeit will ich noch aus dem 
Leben eines gesunden 5 jährigen Mädchens folgende Details anführen: 
Seine liebste Beschäftigung bestand darin, die Kleider des älteren Bruders, . 
anfangs nie der Schwester, anauziehen. Eines Tages hielt sie bei einem 
S{»aziergange den Vater vor einem Knabenkleidermagazin lest und wollte 
ihn bewegen, ihr dort Knabenkleider zu kaufen. Auf den Hinweis, dass 
ein Knabe auch keine Mädchenkleider bekäme, wies sie auf ein Mäntel* 
chen, das zur Not auch für ein Mädchen geeiirnet sein konnte, und ver- 
langte wenigstens diosps /u besitr/en. Man kann in diesem Talle einen 
nicht seltenen Formenwandel der Leitlinie beobachten, der gleichwohl in 
Abhängigkeit vom männlichen Endziel steht: es genügt der Schein. 

In den Fällen dieser zwei kleinen Mädchen, die ich typisch nennen 
kann, in denen wir einon Kntwirkhinrrsmodns lieohachten, wie ich ihn 
ganz allgemein finde, ist ts uutig, die Frage aulzuwerfen: welche Mittel 
bietet uns bisher die Pädagogik, diese eine Hälfte der. Menschheit mit 
einem unabänderlichen Zustand restlos auszusiihnrn. der ihr mi-snilttV 
Denn — das eine ist kUr: wenn dies nicht gelingt, so haben wir dauernd 
jenen Zustand vor uns. von dem ich schon ausführiu li :,'esprüclien habe: 
ein andauerndes Oefühl der Minderwert i-zkrit wird stt>ts den Anreiz zur. 
rii/.uft iedenheit unil zu den mannigfachsten Versuclicn und KunslirritTen 
abgeben, trotz allem zum Beweis der eigenen Überlegenheit zu gelangen. 
So kommen dann jene Waffen zustande, teils von Wirklichkeitswert, teils 
imaginärer Art, die das äussere Bild der Neurose formen, Dass dieser 
Zustand auch Vnr/ÜL'c bat, das? er eine intensiven', subtilere Art des 
Lebens ermöglicht, kommt in dem .Momente nicht in Betracht, wo wir 
auf Abhilfe der viel grosseren Nachteile sinnen. Diese Stimroungslage, 
an deren einem Po! das Gefühl der Minderwertigkeit, an deren anderem 
die Seliiisucht na' h (lua^i-niiinnlichcr Heltun^ steht, wird nnrh verschärft, 
sobald das Mädciien den Knaben gegenüber in den Hintergrund gedrängt 
wird, sobald es seine Entwicklungsmöglichkeiten eingeschrknkt sieht, so- 
bald die weiblichen Molimina, Meoses, Geburt und Klimakterium mit 
neuen Benfichteiligungen heranrücken. Es ist bekannt, dass diese 
Termine für die neurotische Revolte massgebend, für uns 
demnach voransbestimmbar sind. Haben wir so eineWtirxel des 
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neurotischen Übels erfssst, so ist es recht bedaaerlich, dass wir weder 
im pädagogisclioti. noch im therapeutischen Inventar ein Mittel gefunden 
haben, die Folgen dieser natürlich und ge>ellscliaftlich gegebenen Situation 
ZU verhüten. Von unserem Gesichtspunkte aus ergibt sich vorläufig die 
Notwendigkeit, prophyhiktisch und thtrapouiisch. die Unwandelbarkeit 
des organischen (iesciilechtstharakters dem Kinde frühzeiti«: einzuprägen, 
alle Benachteiligungen aber als nicht unüberwindlich und als 
Schwierigkeiten des Lebens, wie andere auch verstehen und bekämpl'en 
zu lehren. Damit, scheint uns, wird aus der Frauenarbeit auch jene 
Unsicherheit und jene Hesijjnation sihwindon, gleichzeiti-^' mich die über- 
triebene Geltungssucht, die sie so oft als minderwertii; ersi heinen liisst'/. 

IV. Der Fall eines lü jährigen Knaben, der zeigen soll, wie im 
gesellscbaftlicben Zasammenhang das irgendwo eingedmnieene Gift, in 

unserem Palle der männliclit Prot- st des weiblichen Geschlechts, auch 
auf den übrigen Teil, auf die Knaben über«ireift und dort fast die 
gleichen Erscheinungen zeitigt. £s ist von vornherein bei der uns be- 
kannten Natvr des Menschen klar, dass sich der Knabe durch die meist 
offen betriebene, teils aus unseren gesellschaftlichen Verhältnissen zutage 
tretende Höherwertung nicht bloss peschnieichelt. sondern noch mehr 
verpflichtet fühlt, öo steigt auch bei ihm die Spannung, in der er 
sich znr Welt einstellt. Soweit dies mit realen Kraftleistungen einher- 
geht, balanciert ja unsere Kultur grossenteils auf dieser Zuspitzung. Ein 
mässiger Druck aber, der den Weg der kulturellen Aggression versperrt, 
genügt dann, um feindselige Haltungen, Gehässigkeit, Herrschgelüste und 
Imaginationen mächtig emporzutreiben. Dei^ Knabe fürchtet oft seinen 
Verpflichtungen nicht gerecht werden zn können, jenes Mass von Geltung 
ni(^ht erreichen zu können, das ihm zur männlichen Vollkoinnienheit nötig 
erscheint. Und so sieht man sciiun frühzeitig, bei organischer Minder- 
wertigkeit, bei gedrückten und Terhätschelten Kindern, den Ikginn des 
l'läneschmiedens, der Ha*.t und der Gier, um trotz allem zur Über- 
legenheit zu gelangen, was für viele Fälle ein Ausnützen ihrer 
Schwäche, eine aligemein zögernde Attitüde, ein sich Fest- 
legen auf Zweifel nnd Schwanken, ein immerwährendes 
Znrück! zur Folge hat, — oder ein offenes und heimliches 
Revoltieren und ein deutliches Nichtmitspielen wol len. Da- 
mit ist der Boden der Neurose erreicht und man kann nun 
den Schaden besehen. 

Der Fall, von dem ich sprechen will, betrifft einen stark Irorz- 

sichtiiren Knaben, der trotz aller Anstrengungen der 2 Jahre älteren 
Schwester nicht gewachsen war. Seine Aggression zeigte sich in immer- 
währenden Streitigkeiten. Auch die Mutter lies« sich kaum von ihm 
beeinflussen. Alle aber überragte an Geltung und Eintinss der Vater, 
der ein strenges Regiment fülirte und häufig.' auf die „Weiberwirtschaft" 
schimpfte. Der Knabe zeigte sich ganz nach dem Vater gerichtet, wie 
ich später noch nachweisen will. Nun schien ihm in seiner etwas be- 
drängten Situation der Beweis und die Zuversicht seiner derei listigen 
Gleichwertigkeit mit dem Vater unsicher. Mit Knabenstreiclien hatte 
er, wohl auch we^en seiner ivurzsichtigkeit, Unglück. Als er sich einmal 
der Sehreibmaschine des Vaters bem&chtig«i wollte, schnitt ihm der Vater 

') Siehe Schulhof, Individoalpaychologie d. FrananbewegUDg, Keinhardt» 
MOnehea 1914. 
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korzerliand ditte wifiMnBchftltKche Bet&tignng ah^). Der Vater war .ein 
passionierter JXger and nahm den K nahen / v <>iten auf di« Jagd mit. 

Dies scheint nun endlich (liftjenige männliclio Attitüde gewesen zu sein, 
die dem Knaben seine Gleichheit mit dem Vater und seine Überlegenheit 
über das „Weiberrolk* bewies. D^on, so oft ihn der Vater ntobt mitp 
nahm, erkrankte der Knabe an Enuresis, worüber der Vater immer 
ausser sich geriet. Später ereignete sich der nächtliche Unfall auch, 
wenn der Vater dem Knaben sonstwie seine Autorität spüren hess. In 
einigen Unterredungen kam dies« Zusammenhang zntage, nnd femer 
auch, dass er sich die Enuresis dadurch ermöglichte, dass er 
sich in der Halln zination des Traumes die gebräuchlichen 
Utensilien herbeizauberte. £s war leicht zu ersehen, dass sein 
Leiden eine heftige Revolte war nnd gegen den Vater zielte: vor oder 
nach dem nächtlichen Unfall träumte er zumeist, der Vater (der ihn 
nicht zur Ja-jd mitgenommen hatte) wäre gestorben. Über seine Zukunfts- 
pläne befragt, antwortete er, er wolle Ingenieur werden wie der Vater 
und eine Haushälterin anstellen. Ich fragte ihn, ob er nicht wie der 
Vater heiraten wülle? Er lehnte diese Zumutung ab mit der Retnerkinii?. 
die Frauen wären nichts wert nnd hiitttri nur für l'utz Interesse. Die 
vorbereitende Stellungnahme des i\ nahen, sein ArrungeiDunt des Lebens 
ist hier klar zu erkennen. 

V. Ahnlicli und doch ganz anders zeigen sich die Krschciniin^en 
des männlichen Trotestes bei einem 8 jährigen Knaben, der an Status 
lymphaücus litt und geistig wie körperlich etwas' zurückgeblieben war. 
Kr kam wegen Zwangsmasturbation in Behandlung. Seine Mutter widmete 
sich fast nur den jüngeren (^escliwistern und Iiatte ihn dor Pflege der 
Dienstboten überlassen. Sein Vater war ein jähzorniger Menscii, der 
immer Befehle erteilte. Des Knaben Minderwertigkeitsgefühl offenbarte 
sich in einem schitohtemen, scheuen Wesen und in einer dankerfüllten 
Haltung gegenüber von Personen, die sich mit ihm beschäftigten. Die 
weitreichendste Kompensation, die er gesucht hatte, fand er in einem 
rastlosen Interesse für Zauberkünste, auf die er durch Märchen und 
KinoTorstellungen yerfallen war. Weit mehr als andere Kinder stand 
er in deren Banne und war eigentlich imjner darauf aus. einen Zauber- 
stab zu finden und ins SchlaraÖ'eniand zu kommen. Eine teilweise 
Realisierung dieser Idee gaukelte er sich derart vor, dass er immer 
andere alles für sich machen liess, das Zerrbild dessen, was er beim 
Vater sah. der gleichfalls alle in seinen Dienst stellte. Er konnte <lipsen 
Weg nur gehen, wenn er selbst unfähig und ungeschickt blieb. 
Also blieb er es. 

Die mastui batorisi lien Erscheinungen waren nach langer Zeit von 
der Mutter bemerkt worden. Nun wf^ndete sie wieder ihr Interesse 
dem Knaben zu. So gewann er Etniluss auf die Mutter. Sein Kurs 
war erheblich gestiegen. Wollte er nicht sinken, so musste er bei der 
Masturbation bleiben. Also blieb er dabei. 

Sein Ziel, dem Vater gleich zu sein, verriet sich nebenbei auch 
in einem zwangsartigen Antrieb, steife Hüte erwachsener Personen, ähnlich 
dem kleinen Gernegross, an sich stt bringen nnd stets Xigarrenspitsen 
im Monde su halten. 



Was um im Gep^iuatz zu auderen oiclit als Erlebnis, sondern als Stelliuig 
▼OD Vster und 6<rf)n wichtig er*eh«iot. 

4* 
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In einer knrzen Schlnssbetrnchtung mochte ich mir gestatten, unsere 
Erkenntnis von den neurolisclien, in der Kindheit angesponnenen Kunst- 
griffen, auf die Kindheit der MensthluitM/escliirlitc ans/tidehnpn. Dt-r 
Gl&ube au eigene und fremde Zauberkräfte lag früher deutlicher zutage, 
ist aber auch heute fast allgemeine Voraussetzung des menschlichen Ver- 
haltens und des mangelhaften Ohiubens an sich, d. i. des Minderwertig- 
keitsgefiHils. Die Furcht des männlichen N'eurotilcprs vor der Kran und seine 
Gehässigkeit tinden ihre Analogie im Hexenwuhn und in der Uexen- 
verbrennung, die Furcht des weiblichen Patienten vor dem Mann und 
sein männlicher Protest widerspiegeln uns die Furcht vor Teufel und 
Hflllc und den Versuch, Hexenkünste zu betreiben. Es soll ntir kurz 
darauf .hingewiesen werden, wie durcii die Erniedrigung der i rau die 
gegenseitige Unbefangenheit in der Liebe leidet, wie die Erziehung ganz 
allgemein darauf ausgeht, einen gegenseitigen Zauber an Stelle von 
Schätzung zu postulieren, die männliche Autorität gewaltsam 'luri hzu- 
setzen, und anders mehr, was alles aber weniger einer seelisclieii Hygiene 
förderlich, als es vielmehr das wahnhi^ Denken befruchtet 



Selilussbetraelituug. 

I. Im Degritt' des ,I-eliens'* ist der off^finisrhe und seeli>t ln' Modus 
bereits vorgebaut, der uns als „Zwang zur Zielsetzung" überall entgegen- 
tritt. Denn das Leben verlangt von nss Handein. Damit ist der finale 
Charakter des Seelenlebens fes^elegt. 

II. Der ununterbrochene Ann iz zui Zielstrebigkeit ist beim 
Menschen durch Gefühle der Insuffizienz gegeben. Was wir Triebe 
nennen, ist schon der Weg und' erweist sich als durch das Ziel orientiert; 
und die Fähigkeit des Wollens sammelt sich trotz scheinbarer Wider- ' 
Sprüche, um zu diesem einheitlichen Ziele darchzadringen. 

III. (/onau so wie ein insuffizientes' Orjrnn eine nnertriigliche 
Situation schaöt, aus der zahlreiche Kompensationsversuche ihren 
Ursprung nehmen, bis sich der Organismus den Anforderungen seiner 
Umwelt wieder gewachsen fühlt, — ebenso sucht die Seele des Kindes 
in ihrer rnsieherheit jenen Fond von KraftzuBcbüssen, die seine Gefühle 
der Unsicherheit überbauen sollen. 

IV. Die Erforschung des Seelenlebens hat in erster Linie mit diesen 
tastenden Versuchen und Kraftanstrengnngen zu rechnen, die aus den 

konstitutionell f^egehenrn Realien und unter probeweisen^ schliesslich 
erprobten Ausnüt/unijLii des Milieus erwachsen. 

V. Jedes seelische Phänomen kann deshalb nur als Teilerschei- 
nnng eines einheitlichen Lebensplanes verstanden werden. Alle 
Erklärungsversuche, die davon Abstand nehmen, um durch Analyse der 
Erscheinnntr, nicht ihres Ziisaminenhanges, in das Wesen des kindlichen 
Seelenlebens einzudringen, sind deshalb als verfehlt zu erklären. Denn 
die ^Tatsachen'' des Kinderlebens sind nie als fertige Tatsachen, 
sondern . im Hinblick auf ein Ziel als vorbereitende Bewegungen 
zu sehen. 

VI. Nach diesem Konspekt aber geht nichts ohne Tendenz 
vor sich. Wir wollen es hier unternehmen, folgende Leitlinien als die 
wichtigsten bervoneuheben. 
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Realtltigkeit. a) AusbUdnng von Ffthi^keiten, um zur Überlegenheit 
7.U gelangen. 

bi Sich messen mit seiner rmiichuTic. 

c\ Erkenntnisse und Fertigkeiten sammein. 

d) Kmptinden eines feindseligen Charakters der Welt. 
Verwendung von Liebe und Gehorsam, Hass und 
Trotz, von Gemeinscliaftegefiihl und Streben nacii 
Macht. 

Imagination, fi Ausbildung des Als Ob (Pbuntasie, symbolische 
Krfolge). 

Verwendung der Schwäche, 
hl Hinausschiehen von Entscheidungen; — Suchen 
nach Deckung. 

VII. Als unbedingte Voraussetsnng dieser Riehtungslinien findet 

man einzig ein hoch ange setztes Ziel^ der AUmacht und Gotlähn- 
üchkeit, das im nnbewussicn bleil)en uiuss, um wirksam 7w sein. Dieses 
Ziel ist je nach Konstitution ugd Erfahrung mannigfach konkret ein- 
gekleidet und kann in dieser Form, regelmSssig in der Pvfcbose, be- 
wnsst werden. FUh I ibewusstbeit dieses Machtziels ist erzwungen durch 
den unüberbrückbaren Widerspruch mit df^ra realen GiMTif^inschaftsgefühl. 

VIII. Die regelnlässigste Einkleidiiiiiz, neben der im Bedarfsfälle 
aridere oft scheinbar widersprechende zu linden t>iud , ist nach dem 
Schema ..Mann — Weib" gebildet und deutet auf die Summe aller Macht, 
deren das Kind teilliaft vserden will. Der darin erfassto Gegensatz, in 
der Hegel das Weihliche. wird als das feindliche Element, zugleich als 
das zu unterwerfende bekämpft. 

IX. Alle diese Erscheinungen treten beim Nervösen scfiarf hervor, 
weil der Patient sich bis zu einem gewissen Grade durch seine Kampf- 
stelhing jeder weiter^elieiideii Revision seiner kindlichen Felihirteile ejit- 
zogen hat Dabei kommt ihm sein dadurch gefestigter solipsistischer 
Standpunkt sehr snhilfe. 

X. So kann es .nns nicht wundmnehmen su erfahren, dass jeder 
Nervöse sich derart benimmt, als ob er den lieweis seiner Ul)erlegenheit, 
immer auch den über die Frau ununterbrochen zu erbringen bätte. 
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Die psychische Behaudlang der Trigemiunsneiiralgie. 

(1911.) 

r>;r> : II (Ii vidualpsychologischf» ^^'-th(>de liat ihre strpngm 
Indikationen und verlangt, vielleicht mehr wie jede andere Methode, 
eine genaue Abgrenzung ihres Arbeitl^bieles. Daw sie bloss für psycho- 
gene Erkrankungen Geltung het, iit von ▼omeherein selb^verständlich. 
EhpTi^o flarf die Möglichkeit df>r psychischen Verarbeitung des gefundenen 
^attinaU nicht durch intellektuelle Störungen des . Patienten, durch 
Verblödung, Schwachsinn, Delirien gestört sein. Ob nnd wiewMt die 
P^chose beeinflussbar ist, bildet heute noch eine offene Frage; sioherlicli 
aber ist sie der Analyse zug;ln<:licli, zeigt dieselben Grundlinien wie die 
Neurose und kann für das ötudium abnormaler psychischer Ein- 
stellungen wertvolle Dienste leisten. Dass Fälle von Psychosen, die 
im geistigen Verfall noch keine Fortschritte gemacht haben, bei inten- 
sivster Leistung des Individnalpsvchologen Besserungen und Heilungen 
zulassen, kaim ich aus meiner Kriahrung feststellen. 

Soll nnn das Arbeitsgebiet der individualpsychologischen Methode 
voll ausgenützt w erden, so muss in erster Linie die Möglichkeit gegeben 
sein, eine p.sychogene Kranklicil zu erkennen. 

Beziiglich der typischen rsyclioiieuroüen , der Neurasthenie, der 
Hysterie und der Zwangsneurosen, ist die wissenschattliche Überzeugung 
von deren psychogenem Ursprung so sehr gefestigt, dass Einwendungen 
zögernd und nur von zwei Seiten aus erhoben werden. Man betont entweder 
den konstitutionellen Faktor und versucht alle Erscheinungen 
unter den Gesichtspunkt der erblichen Degeneration zu bringen, funk- 
tionell*' wie psychische Ei >clieinnngen in gleicher Weise, ohne den 
Übergang aus der organischen Minderwertigkeit zur neu- 
rotischen Psyche ins Auge zu fassen. Dass dieser Übergang 
nicht vnbedingt eintreten moat, nnd wie andere Obergänge zani 
Genie, zum Veri>rcrhon. znm Selb.stinord, zur Psychose 
führen, habe ich vor längerer Zeit nachgewiesen^). Und ich bin in 
dieser und anderen Arbeiten zn dem Schlosse gelangt, dass eine an> 
geborene Minderwertigkeit von Drüsen- und Organsystemen zur neuro- 
ttsclipn Di.sposition führt, wenn sie sich psychisch geltend macht, d. h. 
wenn sie in dem hereditär beiasteten Kinde das Gefühl 
der Minderwertigkeit gegenüber seiner Umgebung er- 
zeugt'). Ausschlaggebend bleibt demnach die Situation des Kindes 

*) Adler, Studie über die Minderwertigkeit von Or^ijanen. liH)7. Urban & 
fichwarzenh'T^. Ufilin. 

') Adler, Uber ueurotisclio Di«>positiüu, m »Ueileu uuU liildeu" Verlag 
E. Beinhardt, MtUichen 1914. 
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und seine persönliche, also kindliehen Irrtfimem imterwOTfene- Ein- 
schätzung seiner Position. Bei genAnerer Untersuchung zeigen sich 
die Neurosen nicht als Dispositions-, sondern als Positionserkran- 
kungen. So können äussere Degenerationszeichen, sobald sie zu £iii> 
Stellungen und Uftssitchkeit Anlass geben, oder wenn sie äusserUch 
sichtbare Signale tiefersitxender Organminderwertigkeiten sind und sich 
mit diesen verbinden, — verbildete Ohren mit angeborenen Gehörs- 
anomalien, Farbenblindheit, Astigmatismus oder andere Brechungs- 
anomalien mit Schielen etc. abgesehen von ihren objektiven Symptomen 
ein Gefühl der Minderwertigkeit und Unsicherheit in der 
Kindpsseele hervorrufen. In der gleichen Weise wirken andere Orjinn- 
minderwertigkeiten, insbesondere wenn sie das Leben nicht bedrohen, 
sondern psychische EntvricklnngsmÖglichkeiten zulassen. Die Rachitis 
kann diis Länfienwachstum stören, zu uutTallender Kleinheit und Plumpheit 
Anlass geben; rachiti.sche Deformitäten, — l'lattfuss. X- und 0 Beine. 
Skoliose etc., — können sowohl die Beweglichkeit als lias Selbstgefühl 
des Kindes herabsetzen. A-usfaliserscheinungen der Neben- 
nieren, der Schilddrüse, des Thymus, der IIy|)ophyse. der 
inneren Genitalien, insbesondere die angeborenen Formen leichter 
Natur, deren Symptome oft mehr den Tadel der Umgebung als eine 
entsprechende Behandlung erfahren, werden nicht nnr für die organische, 
sondern vor allem für die psychische Entwickhuifr verhängnisvoll, indem 
sie das Gefühl der Zurückgesetztheit und Minderwertigkeit wachrufen 
and unterhatten. So werden auch die exsudative Diathese, der 
Status lym phatico-thyniicus und der asthenische Habitus 
nach beiden Richtungen verderblich, eheiiso der Hy dro ceph :il ns tind 
leichte Formen von Schwachsinn. Angeborene Minderwertig- 
keiten des Harn- nnd Erqährungsapparates schaffen objektive 
Symptome^) in gleicherweise wie subjektive Gefühle der Minderwertigkeit, 
oft auf dem Urawei^ über den Kindesfehler der Enuresis, der Incontinentia 
alvi, oder weil die körperliche Not, Furcht vor Strafe und Schmerzen, oft 
übertriebene Vorsicht beim Essen, Trinken nnd Schlafen') gebieten. 

Die Betrachtungen und Nachweise dieser Art, objektive und sub- 
jektive -Ausstrahlungen der Orw^nminderwertigkeit betreffend, scheinen 
mir von grösster Wichtigkeit zu sein, denn sie zeigen uns die Ent- 
stehung neurotischer Symptome, insbesondere neurotischer 
Ch arakterzüge unter Benutzung angeborener (Jrganminder- 
werti ijkeiten nnd sind «rieicherniassen beweisend für die sekundäre 
Bedeutung konstitutioneller Organrainderwertigkeit wie für die primäre 
psychogener Faktoren als Quellen der Neurose. Die normale Basis fUr 
diese gespannteren P-eziehungen zwischen Organischem und Psychischem 
ist leicht zu erkennen : sie findet sich in der relativen ürga n m i n d e r- 
wertigkeit des Kindes, auch des gesunden, gegenüber dein Er- 
wachsenen, nnd sie löst dort, wenn auch in erträglicherem Masse, das 

*) Adler, Zur Ätiologie, Diafniostik and Therapie der Neplirolitliia^is. Wieu. 
klin. Worli.MK.rlu-. .KX. Jjihrlr. Nr. .10 und 

Adler, .M} eluiiysplnsio wler Or^aiuiiiiulerwertigkoit .■' Wien. med. Wociienachr. 
1909. Nr. 4."). Erörtert unter anderem die Cberle^t'nheit meiner Anächnuiing über 
die spätere d«8 A. Fuchs. Stahe aaeh daea Zappert, Enoreus aad Mjelo« 
dysplasie, 18 Jahre «pRtflT. Wien. klin. Wochenschr. 19S0. Nr. 22. 

*) Jean Piuil Scliini-I/Ie schildtTt in aiiM^t'/i'Ii'hix-t'T Weise diese Fiin-ht 
vor der Nacht, weist die spiUer zu besprechenden „Siclierungsteniienzen" auf und 
' liMt leicht die Mmdervertigkett des Hsin» nnd Dannappatatee enaten. 
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Gefühl der Minderwertigkeit und Unsicherheit ans, das bei tühlbarw 

absoluter, insbesondere dauernder Organminderwertigktit zu den un- 
erträglichen Gei'ühlen der Minderwertigkeit iüiirte, wie ich sie 
bei alien Neorotiköra gefunden habe. Das Kind ist ii^ Ttnsereir 
Kultur unter allen Umständen ei n Gernegross und wird gerade 
von solchen Erfolgen phantasieren und triiumen, die ihm von Natur ans 
schwierig gemacht sind. Es wird alles sehen wollen, wenn es kurzsichtig 
ist, alles hören wollen, wenn es GehOrsanomalien bat. wird immer sprechen 
wollen, wenn Spr.ichschwierigkeiten oder Stottern vorhanden sind, und 
fs wird iriHiHT riechen wollen, wenn anpehorene Schleimhautwucherungen. 
Septumduviutiüuen uder adenoide Vegetationen das Schnuppern mit der 
Nase behindern Sehwerbewegltche, plumpe Kinder werden zeitlebens 
Khriz«^iz haben, die ersten am IMatz zu sein, ähnlich wie /weit- und 
bpätgeborene. Wer als Kind an Flinkheit zu ^^ünsc1lon i\hv\<^ liess, wird 
stets von der Angst geplagt sein, sich zu vtr^päten und wird leicht bei 
anderen Anlässen znm Hasten nnd Jagen uedrangt, so dass sich sein 
ganzes Leben zwan;^sweisp wie iiuter dem Bilde omv^ Wettrennens ab- 
i>pielt. Der Wunsch zu tiiegen wird am ehesten bei denjenigen Kindern 
itusgelöst, die schon beim Springen grosse Schwierigkeiten vorfinden. 
Diese Gegensätzlichkeit der organisch gegebenen Beeinträi htignngen und 
der Wünsche. Phantasien nnd Träume, den psyrhisclien lürnipen^ations- 
bestrebungen also, ist eine derart durchgreifende, tiass man daraus ein 
psychologisches Grundgesetz ableiten kann vom dialek- 
. tischen Umschlag aus der Organminderwertigkeit übier 
ein subjektives Ti efühl der M i nderwertigkeit in psve Iii sehe 
Kom pensatioDS- und Überkompeosationsbestrebungen. 

*Das äussere Gebaren nnd innere psychologische Verhalten des 
also zur Neurose disponierten Kindes zeigt deutlich die Spuren dieses 
dialektischen Umschlags, und zwar in auVerordentlich früher Kindheit. 
Sein Verhalten, so verschieden es in jedem eingehen Falle sein mag, 
läast sich dahin verstehen, dass es in allen Besiehungen seines Lebens 
„auf der Hohe*" sein will. Ehrgeiz, Eitelkeit, alles verstehen 
wollen, überall mitreden wollen, hervorzuragen an ktirperlicher Kraft, 
an Schönheit, an Kleidung, der erste in der Familie, in der Schale zu 
sein, die Atifmerksanikeit dnrch gute und. böse Handlungen auf 
sich zu lenken, charakterisieren die ersten Phasen seiner abnormalen 
Entwicklung l.«'iclit schlägt das Gefühl der .Minderwertigkeit und Un- 
sicherheit duicu und äussert sich in Angst und Schüchternheit, 
welche beide als neurotische Charaktentuge fixiert werden können. Bei 



') Bei alien diesen Organmiuüerwertigkeitcn können durcli „q ua ! i f t x i er t e 
Minderwertigkeit* ab<7elin()erte oder feinere Fnnktionsleistuiigen, wertvolle 
Steigerangen der Siaoesempfindim^en oder erhülite Emptindlicbkeit, Ki(zo1g<;fUbie 
in der FftnlRphllT© zn finden »ein, — als aljgollndorto Technik des minderwertigen 
Orpans. Dt-i- Fns-» ist oin-' \'<-rkiniiiniTtt" Hand, ilucli sind s<diic Miditli'isJiiiiLrr'n auf 
der Erde tvid**nt. — kiU« li^tfüliln in der Nase, im Hueiien nnd in den Luliwegeu, 
Verenperunjjen daHelbst, rrovokntion von Sekretabsonderung durcb ver«cbftrfte 
neealo Inspiration (Kiechen wollen) spielen beim nervösen Asthma nnd bei Nies- 
krampf, wHhracheinHeh anch beim Henasthm«, «>ine Hnnptrotlo. E4ne «chßne 
.ScliildtvriHii,' ncrv'isf r, nnwaler ReiicKiiüiMnde und drs ficli d.-iran knüpfenden Mindor- 
wertigkL-iUgHfUlils rinden wir in Viscliere iiüniaii «Auch tiuer". Die Aufbausobung 
und kunstvolle Steigerong dieses ^FeblerH* zur Sichernn^ gfgen die E!he und flogen 
die Anknüpfung v<m geoellscbaftticheD nnd Liebesbeuehungen sind so korrekt g«- 
sohüdert, dass die Aamhme berechtigt ist, der geistreieh« Philosoph habe (umo 
Vorginge der Wirklichkeit abgelaoseht. 
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dieser Fixierang wird das Kind durch eine Ti ndonz geleitet, die dem 
Khrgeiz nahe verwandt ist; man darf mich nicht allein lassen, 
jemand (Vater, Mutter) muss mir hellen, man tnuss» mit mir 
ireundlicli, zärtlich sein, (zu ergänzen : denn ich bin schwach, minder- 
wertig) wird zum Leitmotiv seiner psychischen Regun^^tMi. Eine dauernd 
iiereizte Ü he r e m jvf i n *] 1 i cli k t- i t . M i s.-tranon und Wchleidigkeit 
wachen darüber, dass keine Zurücksetzung oder Beeintxäohti- 
gnng Platz greifen Iconne. Oder das Kind wird bis anfii änsserste 
scharfsichtig, wird vorempfindlich, indem es alle Möglichkeiten 
einer Ziirücksetzunjr anst:i-tet. mit dfr hpstimtiitoii Absicht, sich 
davor zu sichern, sei es durch uktiveü Eingreifen, durch positive 
Leistungen, Geistesgegenwart Schlagfertigkeit oder durch Anlehnung an 
einen Stärkeren, durch W^ecken des Mitleids Und der Sympathie, dorch 
Übertreihurg (twai^or I-t iticn. diuch Horvornifcn oder Simulation von 
Ivrankbeiten, von Ohnmächten und Todeswünschen, die sieb bis zu 
Selbstmordiuipnlsen verdichten können, immer in der Absicht, das Mitleid 
wach SU rufen oder Bache zu üben wegen einer heeinträchtigung'). 

Denn auch Hass- und Kachegefühle lodern stuf, .lähzorn 
und sadistische Gelüste, Uang zu verbotenen Handlungen 
und fortwährende Störungen der Erziehnngspläne anch 
durch Indolenz, Faulheit und Trotz zeigen das disponierte Kind 
in seiner Auflehnung gegen vermeintÜclte oder wirkliche Unterdrückung. 
Solche Kinder machen aus dem iissen, Wasphen, Ankleiden, Zähneputzen, 
Schlafengehen und Lernen eine Affaire, lehnen sich gegen die Erinne-. 
runden zur Dofäkation und zum rrinla^scn auf oder arranfiiorcn Zufälle, 
Erbrpchf-n, wenn man sie zum Kssen zwingt oder zum (ianp m die 
Schule drängt, Beschmutzungen auch mit Stuhl und Urin. Knuresis, 
damit man sich immer mit ihnen bMchäftige, sie nicht allein, allein 
schlafen lns5?€. allerlei Schl.■lf^^(■)^unfr(•n, ntn Liebesbeweise zu provozieren, 
ins Bett der Kitern genommen zu werden, kurz, umdurch ihren Trotz 
oder durch das Mitleid der Umgebung zur Geltung zu kommen. 

Meist liegen diese Tatsachen klar zutage und zeigen eine völlige 
Übfert'instimmnntr. oh m:in sif nun ans dem Lebi-n und aus d» n Charakter- 
/ügen des disponierten Kindes oder aus der Anamnese des Nourotikers 
oder durch Aufhellung der .Dynamik seiner Symptome gewinnt. Zuweilen 
hat man es aber scheinbar mit ^Musterkindern" zu tun, die einen er- 
staunlichen Gehorsam zeigen. GeletjenMlch verraten sie sich aber doch 
auch durch einen unverständlichen Wutausbruch, oder es leitet ihre 
Überempfindlichkeit, stete öekränktheit, reichlich flieisende Tränen oder- 
Schmerzen o^ne objektiven Befund (Kopfschmerzen, Bauchschmerzen» 
Fussschmerzen, Migräne, übertriebene Klagen wegen Hitze, Kälte, Müdig- 
keit) auf die richtige Spur. Und man versteht dann leicht, dass hier 
der Gehorsam, die Bescheidenheit, die ständige Bereit- 
schaft zur Unterwerfung nur zweckentsprechende Mittel sind, um 
sich Geltung zu verschafi'en und Helohniingen, l^iebesbeweise zu erlialten, 
ganz so, wie ich es in der Dynamik des Masochismus beim 
Nenrotiker zeigen konnte*). 

Eine Beihe von Erscheinungen beim disponierten Kinde muss ich 
noch erwähnen, die sich enge an die vorher geschilderten anschliessen. 

') Siehe Adler, Über den Selbstmord inabeiondere im kindlicben Alter, in 
„Heilen und Bilden" i. c. 

*) Der pfljehiaehe HenaaphToditismae, in |,Udl«n and BOdea* I. e. 
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Sie verraten alle den Zug, durch trotziges Festhalten von ungehörigen 
oder störenden B^tiguogen den Erziehern Ärgernis zn bereit«! und 
die, wenn auch nnwillige, Aufmerksamkeit anf sich zu lenken. Hierher 
gehören Neigungen, die etwas Spielhaftes ;ai <'\ch haben, wie: sich 
tanb, blind, lahm» stumm, ungeschickt, vergesslich, ver- 
rückt SU stellen, zn stottern, zn grimmassieren, zu fallen, 
sich zu beschmutzen. Auch nDinial veranlagte Kinder zeigen solche 
Anwandlungen. Es gehört aber der krankhafte Ehrgeiz, der Trot?; und 
Geltungsdrang des Disponierten dazu, um diese Spielereien und Faxen" 
länger festzuhalten und ansznn^tzen. Ebenso können solche Kinder in 
boshafter und quälerischer Absicht, zuweilen freilich auch, um einer 
tyraniuschen Hedrücküng zu entgehen, einmal erlebte oder bpobachtete 
KraukhciLbsymptome oder Unarten ^Heiserkeit. Husten, Nägelbeissen, 
Nasenbohren, Daumenlntschen, Berührungen der Genitalien, des Afters eto.) 
festhalten und oft lange Zeit ausüben. Ja auch die Schüchternheit und Angst 
können aus diesen Zwecken tixiert und zu Nutzeftekten (um nicht allein 
gelas5:en zu werden, um bedient zu wertienj verwendet werden. Dabei spielt 
regelmässig die Inanspruchnahme eines entsprechenden minderwertigen 
Organs eine Kolle, wie ich es in der „Studie" (I. c.) gezeigt habe. 

Von allen diesen Eigeniieiten des disponierten Kindes führen Über- 
gänge zu den Symptomen der Hysterie, der Zwangsnenrase, der (Jnfall- 
nenrose and*-hysterie, der Neurasthenie, des Tic convulsif, der Angst- 
neurnse nnd 7U den scheinbar monosymptomati^chen fiinktinnellen 
Neurosen (Stottern, Obstipation, psychischer Impotenz etc.), die ich nach 
meinen Erfahrungen insgesamt als einheitliche Psychoneiirose be> 
trachten muss. Was in der Kindheit von diesen Erscheinungen, ohne volles 
Bewusstsein, auf Grund einer reflektorischen Kinstellung 
angenommen wird, um die Liuie des geringsten Widerstandes für den 
aufgespeicherten Aggressionstrieb ?.n gewinnen, wira Torbildlich, 
freilich meist überbaut und reichlich ausgestaltet im Symptom des 
Neurotikers. Wie weit dnbei die erhfihte ^^ul:ge■••tibi!itäf fCharcot. 
Strümpell], der bypnoide Zustand (üreuerj, der hailuzinaturii»che 
Charakter der neurotischen Psyche (Adler), also die Einfühlung, in 
Frage kommt, .soll an dieser Stelle nicht weiter untersucht werden. 
Sicher ist, da-ss der einzelne Anfall sowohl ais anrh die kontinnierliehen 
neurotischen Symptome sowie der bleibende neurotische Charakter m 
gleicher Weise nnter dem Einflnss der untersuchten infantilen Einstellung 
zustande kuinm' n, einer Ein.stellung. die durch kindliclie Wunschphantasien« 
Irrtümer und falsche VVertungen in? abnorme geraten i?t 

Die Wunschphantasien des Kiiidei» haben al>er keineswegs nur 
platonischen Wert, sondern sind der Ausdruck eines psychischen An- 
triebs, der die Einstellung und damit die Handlungen des Kimles un- 
umschränkt diktiert. Die Intensität des Antriebs ist graduell verschieden, 
wächst aber hei den disjjunierten i\indein. — ihr verstärktes Minder- 
wertigkeitsgefühl kompensierend, — ins Unermessliche. Die Untersuchung 
fördert zunächst Erinnerungen an Geschehnisse („infantiles Erlebnis, 
Traumen") zutage, bei «lenen das Kind eine bestimmte Stellung ein- 
genommen hat. Ich habe bereits iiu Aggressionstrieb" (1. c.) darauf 
hingewiesen, dass ^die Bedeutung des infantilen Erlebnisses in der 
Richtung zu reduzieren sei. dass in ihm der stark»' Irieb und 
seine (irenzen (als Wunsch und dessen Hemmung) zur An- 
Achanung kommen", femer, dass der Zusammenstoss mit der Aussen- 
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welfc, Mi €8 in Form (dort: infolge) unloBt betonter Srfahrangen, sei es 
infolge der Ausbreitung des Verlangens auf kulturell verwehrte Güter, 
beim minderwertigen Ors^an mit un bed i ii t e r Gewisslieit 
erfolgt und die Triebverwandlung erzwingt." Die stärkere 
Triebansbreitnng der disponierten Kinder g«ht dialektisch ans dem GefttU 
der Minderwertigkeit hervor, dieTendenz zur Überwindung von Schwächen, 
die Sehnsucht narli Triumph liegt in den Träumen und VVunschj)h;intasien 
deutlich zutage, und die Einstellung auf eine Heldenrolle ist der Versuch 
einer Kompensation. 

Tn dieser tieferen neurotischen Schichtung deckt die Analyse auch 
sexuelle Wünsche und Kegungen auf. Hie in seltenen Fällen 
inzestuöser Natur sind, nebenher aber auch Versuche und Sexual* 
betiltigang«n gegenüber familienfremden Personen. Man wird solche 
Beobachtungen, die vor rreuds i)h :i ii t:i s t i s c h e t> Analy-sen 
der K i n d er psyc b olog ie unbekannt waren, der Annahme 
von der unschuldsvollen Keinheit des Kindes auch in 
brfisker Weise ein Ende machen, dennoch verstehen, wenn 
man sich der oft tollen T li e b au s h r e i i u n st erinnert, des 
kompensatorischen Gegengewichts gegenüber dem Gefühl 
der Minderwertigkeit beim disponierten Kinde, Auch in 
anderer Richtung als der sexuellen macht sich diese Aufpeitschong des 
Trieblebens t^eltend Man erfährt von jresteigertem Kresstrieb, 
Schautrieb, Schm utztriub, von sadistischen und ver- 
brecherischen Neigungen, von Herrschsneht, Trotz, Jäh- 
zorn oder von eifrigem Bächerlesen und aasserordentlichen 
Bestrebunfren sieh irgendwie auszuzeichnen. Alle diese 'I'en- 
denzen werden erst ganz klar, wenn es gelingt, den Sinn der frühzeitig 
geweckten Herrschsneht nnd ihrer Manifestationen zn erfassen, 

Die.ser Sinn lautet: Ich will ein Mann sein. Und er setzt 
sich bei Knaben wie bt i Mädchen, vor allem bei disponierten Kindern, 
in so greller Weise durcb, dass man von vorneherein zur V©r- 
mntnng p;edrängt wird, diese Tendenz «ei Am Gegensatz 
zu einer mit ünlustaffekt bedachten Fin pfindung, nicht 
männlich zu sein, hervorgebrochen. Und in der Tat zeigt 
sich die neurotische Psyche im Banne dieser Dynamik, diii 
ich als. psychischen Herroaphroditismus mit folgendem 
männlichen Protest beschrieben habe*). Mit der Fixierung des 
Gefühls der Minderwerti;_'keit bei disponierten Kindern, das zur knrnpen- 
satorisctien Aulpeitsclmng des Irieblebeiis Anlass gibt, ist so der Aaiang 
gegeben zn jener eigenartigen Entwicklung der Psyche, die im über« 
triebenen männlichen Protest endet. Diese ijsvcbisehen ^'urgän!Ie gehen 
den Anstoss zu einer abnormalen Einstellung des Neurotikers zur Welt 
und prä;4en ihiii, — noch iii ver>tärktem Masse, — Charakterzüge auf 
wie die vorher geschilderten, die sich weder aus dem Sexual- 
trieb, noch aus den Ichtrieben allein ableiten lassen, 
sondern insgesamt als die Grösse iiideen des Neurotikers ins 
Auge fallen, zumeist den Sexualtrieb modifizieren und hemmen und sich 
oft dem SelbsterhaltnnKstrieb entgegenste^mmen. 

Dieser Gruppe von Charakterzügen gesellen sich andere bei, die 
den Zusammenstoss der schrankenlosen Triebausbreitung mit kulturell 

') Adl«r, Der p«jchia«ho Uermapbroditiamas im Leben and io der Neurose. 
Zar l>jtuamk and Therapie der Neuroeen in „Ueilen und Bilden* I. e. 
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verwehrten Triebbefriedigungen als Schuldgefühle, Feigh e it, Un- 
entschlossenh eit , Zughoit, odw auch Furcht vor Blamage 
und vor Strafe begleiten. Ich habe sie ausführlich in der Arbeit 
;,Über neurotische Disposition'^ (1. c.) beschrieben. Recht häufig findet 
man mflS0chi8.tische Regungen, übertriebenen Hang zum 
Gehorsam, zur Unterwerfung und zur S elbs t bestraf ung, 
und kann aus diesen Charakter/ügen auf die psychische Dynamik sowie 
auf die Vorgeschichte .schliessen. Das stärkste Hemmnis für die Trieb- 
Ausbreitung ist offenbar die Erreichung der Grenze des Gemeinschafts- 
gefühles. Dipsp Konstellation wiilvt als ^^('nlento und übernimmt fürderhin 
die Aufgabe, die Organtriebe mit llemmujigen zu belasten. Der 
Nenrotiker fühlt sich dann als Verbrecher, wird äusserst 
gewissenhaft und gerechtigkeitsliebend, seine Einstellung 
geschifiht aber unter der Fiktion, »lass er eigpntlinli böse, 
init unbändiger Sexualität bedacht, vuii schrankenloser 
Genusssucht erfüllt und jeder Missetat, jeder Ausschreitung 
fähig, daher zu besonderer Vorsicht verpflichtet sei. In 
der Tal wirJ er «lurcli sein < inseitiges Streben nach persönlicher Macht 
zum Feind der (iemejnschall. 

Das Arrangement dieser Fiktion ist ersichtlich übertrieben und 
dient der Hauptaufgabe des Neurotikers, sich vor Nieder- 
lagen zu sichern"). I>ii' Sidifrungstendenzon des Neurotikers helfen 
eine dritte Gruppe, von Charakterzügeii aufbauen, die »ämtlich dem 
Leitmotiv „Vorsicht* angepasst sind. Misstrauen, Zweifel^ncht i^pringen 
wohl am deutlichsten hervor. Aber ebenso regelmässig finden 
sich ü h er f r i e lie ne r Hang zur R e i n Ii c hk e i t und Ordnung, 
Sparsamkeit und fortwährendes Trüfe n von Menschen und 
Dingen, so dass die Nenrotiker meist nichts fertig bringen. 

Alle diese Charakterzüge hemmen den Unternelimungsgeist und die 
Entwicklung zum Mitmenschen und sdiliessen sich eng an die Zagheit 
infoige von Schuldgefühlen. Alles wird voraus bedacht, alle folgen 
werden in Er.wägung gezogen, immer ist der Nenrotiker in ge- 
spannter Erwartung von Möglichkeiten, und stets wird seine Ruhe von 
Vermutungen und B' !■ rhnnngen des Kommenden gestrn t. Kin gross- 
artiges Sicherungsäyätem durchzieht sein Denken und Handeln, zeigt 
sicn regelmässig in seinen Phantasien und Tr.llamen, und 
wird recht häufig SU Verstärkungen gezwungen: durch das Aufstellen 
eines Mementos, durch das u n i> e-wnsste Arrangement von 
Niederlagen, von Vergessiichkeit, Müdigkeit, Faulheit 
und schmerzhaften Sensationen aller Art. Eine ungeheure 
Rolle spielt in diesem S icherungssystem die neurotische 
Angst, die in den verschiedenartigsten Ausprägungen, 
als Phobie, Angsttraum, in der Hysterie und Neurasthenie 
direkt oder indirekt („beispielsweise") als Hemmung vor 
die Aggres.sion sich stellt. Das Training aller dieser SichemogB-. 
tendenzen führt zuweilen eine erhebliche Steigernug des .Minung.'ivermögens 
und des Scharfblicks herbei, zumindest aber den Schein einer solchen 
Steigerung, worauf die Annahme eigener telepathischer Fähig- 
keiten, .einer Art von Prädestination und suggestiver Kraft 

') In dieser Hinsicht gU«i('l»t der Nenrotiker jener N est roy selten Theat«t^ 
fignr: »Wann ich »mol ADlan«'! — Ich fang' ab«r nicht Hn!" Er tQrchtet uch vor 
Minem eigenen Tateodnuig. 8. aacli „Znr oeorotischeu DisiMwition* 1. c 
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bei mancheu Neurotikern beruht. In die^oiu i'tmkte beriibren sich 
Gbaraktensüge di«ser Gruppe mit solchen der ersten, die aus Grössen^ 

ideen stammen, wie man andererseits die Ivomponsatorische 
Ausprägung dpr (i rössenideen als Sicherung gegen das. 
Gefühl der Minderwertigkeit anzusehen gezwungen ist. — 
Ich habe noch eine Anzahl anderer Sicheningen kennen gelernt, von 
«lenen icli hervorheben will: Masturbation als Sicherung gegen 
den Sexualverkehr und seine Folcren. desgleichen psy- 
chische Impotenz, Kjaciilatio praecox, sexuelle Anästhesie 
nnd Vaginismus,. immer bei Personen zu finden, die einer Hingabe 
an die andern, an die Gemeinschaft, nicht fähig sind. In gleicher Weise 
erlangen Kinderfehler, funktionelle Erkrankungen nnd Schmerzen eine 
Verwertung und Fixierung, wenn sie geeignet sind, den Neui'otiker in 
seinem Zweifel zu bestarken nnd ihn von Betätigungen kultureller Art 
abzuhalten. Recht häufig bringt die Frage einer Ehesclil iessung 
oder die I^erufsergreifting den Stein ins Hollen. Dann tritt die 
Sicherungstendenz bei den Disponierten in krankhafter Weise hervor 
und arrangiert Warnungstafeln oft auf entlegenen Gebieten, so dass der 
Sinn und Zusammenhang zu fehlen scheint. Der Xeurotiker aber handelt 
folgerichtig. Er fängt an, di»- (jrsellj^chaft zu meiden, legt sich allerlei 
Schranken auf, hindert sich (durch Kopfschmerz z. B.) am Lernen und 
Arbeiten, malt sich die Zukunft in den düstersten Farben, beginnt deshalb 
auch zu sparen und lässt sich von einer geheimen Stimme warnen, die 
ihm zuraunt; Wie kann ein Mensch wie du, mit solchen Fehlern nnd 
Mängeln, mit solchen trüben Aussichten sich zu einer tolgenäciiwereu 
Tat entschliessen ! Insbesondere was als Neurasthenie herum- 
läuft, ist voll von solchen Arrangements nnd Sicherungs- 
tenden xen, die über bei keiner Neurose fehlen und uns den Kranken 
auf der Rückzugslinie zeigen. 

Eine 4. Gruppe von verräterischen Zeichen einer neurotischen 
Einstelluntc kommt dadurch zustande, dass wie bei Gruj)pe I die Tendenz 
ein Mnnn zu sein in Handlnniren, Phantasien, 'l'rJinmen. oft in neb«n- 
Siichiichen Detads hervorbricht, aber in sexuellem Jargon redet. I»:h habe 
in memen Arbeiten „fiber neurotische Disposition" und über „psychischen 
Hermaphrodit isnius" (I.e.) ausführlicher darüber berichtrt. E.s ist das 
Schicksal der. Neuro t i ker, dass sie aus einer Situation der 
Unsicherheit erwachsen sind, um nach Sicherungen zu 
streben. Die gleiche Unsicherheit deckt die Analyse bexfigfich des 
Urteils über die eigene Geschlechtsrolle des disponierten Kindes auf. 
Viele meiner männlichen Neurotiker hatten in der Kindheit und oft über 
die Pubertät iiiuaus weibliche Gesichtszüge oder sekundäre Merkmale 
der Weiblichkeit, auf die sie nachtraglich ihr Gefühl der Mindorwertigkeit 
tu rück führten. Oder sie zeigten Anomalien der äusseren Genitalien. 
Kryptnrcliismns-, Verwachsungen, Hyjiojdasien nnd iindere Wachsturas- 
anomalien, auf die sie sich berufen zu können glaubten. Fhutographien 
und Bilder aus den frühen Kinderjahren haben mich darüber belehrt, dass 
auch das über Jahre ausgedehnte Tragen von Mädchenkleidern. Spitzen. 
Hfilsbändern. d.iss Trocken und lange Haare das gleiche Gefiilil <ler l'n- 
sicherheit und des Zweifels bei Knaben hervorrufen konnten. In gleichem 
Sinne verstärkend wirken die Beschneidang und Kastrationsdrohungen, 
sowie die Drohnn.: \oni .Mjfallen und Verfaiden dvs Penis, wie sie bei kind- 
lichen Masiarbanten von den Erziehern angewendet werden. Denn des 
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Rindes stärkste Tendenz ist und bleibt: ein Mann za werden, nod diese 

Schnsuclit kann sich ihm in den männliclien Sexualor^anen des Er- 
wachsenen symbolisieren. Nun rindet sich liie gleiche Sehnsucht bei den 
Mädchen, bei denen vielleicht regelmässig ein üetühl der Minderwertigkeit 
gegenüber den Knaben zu einer kompensatorischen männiichf'n Einstellung 
drängt. Xacli nnd nach zerfällt den disponierten Kindern die ganze Welk 
der Begrift'e. ja alle Beziehungen der Gesellschaft in miinnliche und weib- 
liche. Und stets drängt der Wunscii danach, die männliche, die Helden- 
roUe zu spielen, sei es ancb, wie bei den Mlldchen, oft mit den sonderbarsten 
Mitteln. Jede Form von Akfivitiit nnd Aggression. Kraft. Reichtum, 
Triumph, Sadismus, Ungehorsam und Verhrechen werden fälschlich als 
männlich ge wertet, ganz so wie in der Gedankenwelt der meisten Er- 
wadisenen. Als weiblich gilt das Dulden, Warten. Leiden, Sdiwache 
nnd masoch i.siis(-he Piegungen, die nie als Endziel aufgefasst 
werden dürfen, wenn ste sich in der Neurose durchsetzen, 
sondern stets nur — als Pseudomasochismus — den Weg 
snm männlichen Triumph, sur Geltungssucht der I. Gruppe 
ebnen sollen. Die begleitenden Charakterzücre dieser Gruppe sind 
solche des männlichen Protestes, zwangsmässige Übertreibungen des sexu- 
ellen Fühlens und Wollens, exhibitionistische und sadistische Regungen, 
sexuelle Frühreife und ZwauL'sonanie, Nymphomanie, Abenteurerlust, starke 
sexuelle Beg' Inlichkeit, Narxissisraus nnd Koketterie. Gleichzeitig auf- 
tretende weibliche i'hantasien (Schwangerschafts- und Geburtsphantasien, 
masochistische Regungen und Minderwertigkeitsgefühle) dienen als Memento 
zur Verstärkung des männlichen Protestes oder zur Sicherung gegen die ^ 
Folgen desselben, oft nach der Wipdervergeltiingf-formel : „Was du Tiicht 
willst, da.s man dir tu', das fug auch keinem andern zu!**^) — Der Begriff 
des Zwanges wird ausserordentlich erweitert und auch der blosse Schein 
desselben unter stetem Kämpfen energisch abgewehrt, so dassganz normale 
Beziehungen vrie l iehe, Klie, aber auch jede aiuUre Einfügung als un- 
männlich d. h. weiblich empfunden und verworren werden. 

So bietet der Neurotiker eine bedeutende Anzahl von Cha- 
rakterzfigen, die untereinander zusammenhängen, sieh planvoll fördern 
oder hemmen und einen Sch Inns auf seine abnorme Kinstellung 
zulassen, sich i/i letzter Linie auf Übertreibungen und 
falsche Wertungen männlicher nnd weiblicher Züge zuräck- 
führen lassen. Wenn wir der obigen Aufstellung einen Vorwurf 
machen können, so ist es der. dass sie all/u schematisch ist, die über- 
reichlichen Verbindungen der einzelnen Charakterzüg© lange nicht er- 
schöpfen kann und nur einen Teil, den wesentlichen, aus der 

') In einem Ffilie von Asthma aervoBum bei einem Manne, der nun durch 
die Behandlang seit hlnj^erer Zeit von Anfüllten frei ist, traten bowusste Schwangw- 
»chaft^phiint.'isien auf, sobald Patient an ein Unternehmen p'heu wollte. Diese 
Schwangerschaft^phantasiou, mit Oppruä^ionHgofflhlpn in der liriist verbunden, liefen 
in Grösaenidf n .tus: - r wurde MillKni.ir di r Wohltflter, der Rettor des Land-- iisw, 
Dabei hastiir^s Atmen wie bei einem Wottlniif. Die dynamische Bedeu- 
tuii}; di r Sch\van<rer8chaftsphanta8ie war der Hinweis anf »las Dulden und Leiden 
dea Weibe?, ein Seibstvorwarf and .zugleich Aufätacbelun^': ,Du biüt ein Weibl 
En jrpsohieht dir recht, wenn du duldest!" Daraufhin der niflnnliche Protest. — 
P'inc vcrstrtrki'iuli' Hilfskonstruktion bediente der ScliwangerHclinftspliantasie 

und deii asthiuiUinnlifu Leidft)& tu der Art viiiL>r vr.raus^eBandten Baase. 
Nun durfte er eui Mann sein nnd gegen seine Uuifr< lmu[^ feindlieh auftreten. ,Ich 
darf nur mehr erlauben n\» ein anderer, weil ich krank bin.* Fttr letctOTW wird 
nnchtrftglich der Wahrlieitsbeweis, ein „Alibi" erbracht. 
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Charakterologie des Nearotikers gibt. Immerhin habe ich mich 

uberzeugt, dass von dieser Sfite her die Prüftint: atif den 
Bestand einer psychogenen Erkrankung /weckinässig ist 
und gelingt. Und wenn ich mich nunmehr dem aufgeworfenen Problem 
zuwende, ist die Trigeminusneuralgie eine psychogene Er- 
krankung? so kann ich dies auf Grund gleicldaut* mit r Hcsultate be- 
jatien. Der psychische Aufbau und die psychische Dynamik der Irige- 
minusneuralgie ist in den von mir eingehend untersuchten 3 Fällen so 
einheitlicli und ergibt die geschilderten CliMrakterzüge so deutlich, dass 
auch ein Hinweis auf« die geringe Kasuistik sich von selbst erledigt. Und 
was gleTchfalls für unsere Frage von grosser Bedeutun«; i-^t : nicht bloss 
die Erkrankung an Trigeminusnearalgie folgt den oben geschilderten 
CYrundlinien der Nearoee, sondern jeder einzelne Anfall stellt 
sich anstatt pines psy c Ii ischen Geschehens ein. Ich will ver- 
suchen, diese Beziehungen der neurotischen Psyche und des neurotischen 
Ciiarakters zur Erkrankung und zum Anfall auseinanderzusetzen.* 

Der Patient O. St., ein 26 jähriger Staatsbeamter, kam zn mir mit 
der Mitteilung, dass man ihm wet:en einer Trifzeniinnsnetiral^ie eine 
Resektion vorgeschlagen habe. l>ie Erkrankung dauerte bereits 1 Vi .Jahre, 
war eines Kachts aut der rechten Seite aut>:etreten und zeigte sich seither 
in täglich mehrmaligen heftigen Anfällen. Seit einem Jalire Bei er ge- 
zwMT!j»en. etwa je<len 3. — 4. Tau l'f l hesmiders lieftigen Schmerzen eine 
Morphiumeinspritzung zu machen. l>abei sei jedesmal Erleichterung ein- 
getreten. Er habe verschiedene Behandlungen durchgemacht, medikar 
iii-ntüse mit Akonitin, Wärme- und elektrische Prozeduren, alle ohne 
Erfolg. Auch üvvei Alkoholin jekt Ionen habe or erhalten, die den Sebmerz 
namhaft steigerten. Ein längerer .Aufenthalt im Siid< n habe ihm einige 
Erleichterung gebracht, doch habe er auch dort täglich Anfälle gehabt. 
Derzeit sei er durch die unaufhörlichen Anfälle ganz entmutigt und sei, 
Tun seine Karriere nicht ojifern zn nnissen, y\\r i^yoTAÜon entschlossen. 
Nur w^eil ihm der gewissenhafte Chirurg sichere Heilung nicht in Aus- 
sicht stellen konnte, wolle er mich auch um meinen Rat fragen. 

Ich hatte /n dieser Zeit bereits umfangreiche Erfahrungen üher 
die p55ychischf (icriese neni ak'it'eher .AnfnlU- nmi d'-r Ti'ii^eminusneuralj^ie 
ge^'-ammelt und konnte dabei auch Beobachtungen aus älterem Material 
nachträglich verwerten. Die einheitliche Formel, *za der ich durch 
Analyse und durch den Vergleich der einzelnen Anfälle gekommen war^ 
lautete: • - F i i e in i nus neural g i e sowie die einzelnen .An- 
fälle treten regelmässig auf, wenn sich im Unbewussten 
der Affekt der Wut an ein Gefühl der Znrnckgesetztheit 
anknüpft'). Mit dieser Konstat lemng hatte ich die Möglichkeit, die 
abnormale p.sychische Einstellung d> v ratit nt» n mit Trigeminusneiiralgie 
verstehen zu lernen und die davon abhängigen Krankheits- 
erscheinungen als Äquivalente von Affektvorgängen zn 
erkennen'). Der massgebende Kindruck ergibt sich aus der bald ge- 
wonnenen Tutsai he, dass der Patient die Herabsetzung er- 
wartet, auf sie lauert, dass er den Begriff der iierab- 
Betznng ganz ungeheuer erweitert, nnd dass er, — bei 

') S. dio Formulioninjj im , Ap/^easioniitrieb'' in „Heilen nnfl IWltlon" I.e. — 
Man kann auch formulieren: iu Situationen, in denen andere eiuen Wutaffekt hlttMl. 

') Über dio Oborflttehlichknit mancher Kritiker, die meine Aiwchaoangen ala 
^teUektnalistiscbe* anffaueo, ist wohl kein Wort zu verlierni. 
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mancher Neurose mehr, bei mancher weniger, — zuweilen 

HerÄbsetzungcn sm hl und soli he arran^irrt. — um daraus 
die Überzeugung abzuleiten, er riiüsse sicii sichern, denn 
man wüidige ihn nicht, er sei ein Pechvogel usw. Diese 
Einstellung ist du* allgemein neurotische und durchaus nicht 
für Trigeminii>n('uriilgie cliai ala» i iss isch Reduzie rt inan sie und lührt 
man sie auf die kindliche patJiogone Situation zurück, so er- 
kennt man deutlich den psychischen Habitqs des <l i sponserten 
Kiiiiles. ein Gefühl der Minderwertigkeit, koraj)ensiert 
rlurch den m fi n nl t c Ii r- n Protest Die Analjrse förderte die 
. Elemente dieser Situation zutage: 

I. Kryptorchismas, — die Entdeckung desselben bei sich selbst, — 
das Gefühl der Minderwertigkeit und die Unsicherheit, ob er mit diesem 
T>efekt oin «^hiizt Mutim wcrdtui könne. Dazu Erinnerungen aus dem fi — s. 
Lebensjahre an sexuelle Attacken aut Mädchen in der Absicht, Aufklarungen 
über den Geschlechtsonterschied zu gewinnen. Affiektvolle Erinnemng an 
Kinderspiele, in denen Patient ein Held» zumindestens aber ein General 
oder der Vater d^'S I!an«:e'; war, w:i« in diesem Falle zusammentiel. 

II. Scheinbare oder wirkiiciie Bevorzugung des um 5 .lahre jüngeren 
Bruders, der im Schlafzimmer der Eltern sditafen durfte. Dazu Er- 
innerungen des Patienten an Versuche, auch ins Schlafzimmer der 
Eltern zn i^flaiipf^n. T'^m dies zu erreichen, boten sich dem Patienten in 
seiner Kindheit mehrere Mittel. Erstens Angst, Angst vor dem Alleinsein, 
die er gelegentlich su deutlich zu äussern vermochte (Pavor noctumns), 
dass ihn die Mutter zu sich nahm. Zweitens Gehiirshalluzinationen, 
die auch Angst auslösen konnten (Angst als Siiherung), Geräusche, die 
«r auf Einbrecher bezog, immer aus der Richtung des Schlatzimnaers 
kommend, so dass er nachsehen ginf^. An dieser Stelle fögt sieb ancb 

• das (iein r:il.i|ilr'l. den Vater spielen. ?nt ein als mäniilii-lier I'rotest gegen 
seine bnsicherheit in seiner (ieschlechtsrolle. Der Simi dieses kindlirhen 
Gebarens, der haufipste Ausweg aus der pathogenen kuidhchen Situation, 
spricht nun mit gr^tsser Deutlichkeit: .,Ich fühle mich unsicher, ich bin 
nicht auf der Höhe, halx- keine iienÜL'eniie (leltung Isiclu' dip Bevor- 
zugung des Bruders), man muss nur helfen, ich will wie der Vater werden, 
ich will ein Mann sein." Als Gegensatz zu einer, — wie man sieht, — 
falschen Wertung ist notwendig zu denken: „ich will kein Weib sein!* 
— Denn der Gedatike: _ii h wil! ein Mnnn sein", ist für das Kind nur 
baltbar und gestützt durch den Gegengedankeu: „ich könnte auch ein 
Weib sein'' „oder ich will kein Weib sein" ^. — Ein drittes Mittel um 
die Bevorzugung des Bruders wett zu machen, den Vater zu imitieren, 
um (ileichberechtipfun?! zn erlangen, und um seine Ciesclilechtsi olle ver- 
treten zu lernen und sich dadurch seine Männiichkeii zu sichern, bot 
sich im Kranksein, insbesondere bei Schmerzen. Die Analyse förderte, 
wie so h&ufig, Erinnerungen an ^^iIk liehe Schmerzen zutage, an Über- 
treibungen und Simulation von soichen. Unser Tiiterp'=f?e wendot sich 
der Art der Schmerzen zu: es handelte sich fast regelmassig um Zahn- 
schmerzen. An diesem Punkte der Analyse bat man zum ersten Male 
das Gefühl, dem Verständnis näher geruckt zu sein, varum in diesem' 

') Unter den noneren Psvcliolo^cn ist Julius Pik 1er von gans andern Ge- 
sichtspunkloii aiujrehend zu ftliii]icht<n Erpebniseeii bezflglicli der eptMi s .1 tz 1 i ch- 
keit im Doukeii" gekouuuen. S. auch „Übor den iitirvüäeii Gharaliter-. Verlag' 
Bergmann, Wiesbaden, II. Anflag» 1919. 
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Falle die Neurosen wah 1 auf Trigeminusnetiralgie fiel. 
Patient war ein kräftiger, gesunder Junge, der kaum andere Schmerzen 
kannte als 2«ahn8chiner»en. Wir werden zur Annahme gedrängt, dass 

im Leben des Patienten eine Phase gegeben hat, in der er eine 
Identifizierung vornalnn: Schmerz — Gefühl der Minderwertig- 
küit — vermehrte Geltung in der Umgebung. 

Nnn liegt die Dynamik seiner patbogenen kindlichen Situation bloss: 
Die Möglichkeit, ein« luintl er wertige, schmerzvolle, weibliche Rolle spielen 
zu müssen, hat dialektisch zu Ültertreibungeri seines männlichen Protestes 
geführt. Als solche sind noch anzureihen: Trotz und Starrsinn, an 
die sieb seine Mutter noch mit Schändern erinneri Von den mannig- 
fachen Beziehungen, die dem kindlichen Trotz Gelegenheit zur Betätigung 
gehen, habe ich bereits das Essen, Waschen, Zähneputzen und 
Schlafengehen erwähnt. £s ist nun im höchsten Grade auffallend, 
dass alle Patienten mit Trigeminnsneuralgie, deren ich mich entsinne, 
in Einklang mit den Scliilderurigen der Autoren die meisten Atifiille beim 
Essen, Waschen. Zähneputzen und Schlafengehen erlitten. ]']l)enso An- 
fälle bei Kälte. Mein l'atieiU hatte .sich bald nach Aussbruch seiner Er- 
krankung anfs Land zu seiner Mutter zurückgezogen und so die alte 
Sehnsucht seiner Kindheit ^'cstillt. Die Mutter übertrieb ilire Sorg- 
samkeit und Liebe für den kranken Sohn, überwachte ängstlich seine 
Speisen und sorgte stets für warmes Waschwasser. Wenn er während 
der Knr in Wien speisen musste, bekam er heftige Sdimensen^ an den 
Tagen, wo er /nhaiise ass, blieben sie ans. Al=? er so weit war, dass er 
wieder ins Amt gehen konnte, musste er in Wien Wohnung nehmen. 
Als er sich am ersten Tage in seiner nenen Wohnung mit kaltem Wasser 
wasch, kam noch einmal ein Anfall. 

Eine andere Reihe von .Anfällen hing mit seiner G el t u n ps su ch t 
in der (Gesellschaft zusammen. Dabei konnten Anfalle auftreten 
anf wirkliche, auf vermeintliche oder auf befürchtete Herabsetzungen 
hin. £r musste immer die erste Rolle spielen, vertrug es nicht, wenn 
er gelegentlich aus (h-r rnterliaUung nusg*'schalf et \var. oiler wenn er 
Gespräche anderer Personen niciit liöreu konnte. Man erkennt leicht 
das Schema ans der kindlichen pathogenen Situation : Vater, Mntter nnd 
jüngerer Bruder, daneben er als minderwertige Person. Das Symptom der 
Gesellschafts- und Platzangst bei andern Neut otikcm. \vn die Sicherung 
vor Niederluge durch die Angst bewerkbtclligt wird, gelegentlich 
anch Hnrch Erbrechen, Migräne etc. und wo- in gleicher Weise 
Furcht x»r Herabsetzung lien Patienten leitet, ist in unserem 
Falle duri Ii (iif Anfälle ersetzt, und man kann in anderen Fällen von 
Trigeminu-neuralgien linden, wie sich die Kranken von jeder Ge- 
sellschaft abzuschliessen versuchen, unter Berufung auf die 
Schmer/en. In meinen anderen Fällen waren der Erkrankung an 
Trigcmintisneuralgie andere Symptome vorausgegangen, wie Migräne, 
Lbiiclikfiten, allgemeine, scheinbar rheumatische Schmerzen*), Ischias, 
Erröten und Blutwallungen gegen das Gesicht*). 



') \ llcuscheiis Theorie vom rlioumHtischen Ursprung der Trigeminua- 
nenralgie. ^ 

') Di» Falle von Tri^reminasnearalgio im Alter, insbesondere liei weiblichen 
Personen, >jnd benondor» kompiliert, insbesondere durch wirkliche und vermeiut- 

liiliö Zurlkksetztiri:^'! !!. .in denen das Alt^r die Schuld trJlgt. D.iss unsori' (icsoll- 
sch.ift die alternde Frau iinmenüchlicii büiiand«U, ist eines der traurigstcu Kapitel 

Adlar, Indiviilualpsyeliologie. S 



(HS VII. IM« pajduflche Behandlung d«r Trigenunamvonlgie. 

In diesen ciie Anfälle aaslösenden Dreieckssituationen spielen bei 
unserem Patienten sttzoella Bedingungen hervorragend mit. Sein sexuelles 
Verhalten ist TolIkomiAen normal und befriedigend. Doch ist es ein 
auffallender Zu«; hei ihm, der für eine ^lanzf R«ihe von Neurotikem 
typisch ist, dass für ihn die Liebesleidenschait nur dann stark wird, 
sobald ein Rivale vorhanden ist« d. h. sobald die Liebe sich an 
den männlichen Zug den Raubent und Raufens anschliessen kann. Dieser 
Cliarakterzug zieht sich durch spIti jjanr.es Ijjohesleben und spiegelt sicht- 
lich die Dreiecksstellung aus der kindlichen pathogeneu Situation wieder, 
zeigt aoch zugleich, dass seine Erotik durch seine Prestige poHtik voll- 
ständig vergiftet war. Als er im Süden weilte, lernte er ein Mädchen 
kennen, um das er sich bewarb, bis er wahrnahm, dass ihre Mitgift- 
gering sei. Dies genügte, um ihn entsagen zu lassen; doch wurde seine 
Liebe in dem Momente wieder anfgepeitsoht, als ein anderer als Bewerber 
auftrat. In dein Masse nun, als seine Liebe wuchs, stellten sich wieder 
hoftipere S( Innerzin ein. So, wenn er die beiden allein sah, wenn 
das Mädchen dem anderen zulächelte usw. — Auch während der 
Kur konnten wir einzelne AnfSlle anf dieses Verhältnis beziehen, z. B. 
wnnn er Schmerzen bekam, als er in den Briefen des Miidchens las, sie 
habe sich in eineF Gesellschaft gut unterhalten. Eine Zahl von An- 
fällen hing mit der Zeit der Briefübernahme zusaiuinen, wo Gedanken 
auftauchten, warnm das Mädchen solange nicht geschrieben 
habe, dass sie sich ^rewiss mit anderen untei lialte etc. — Auch 
Tagträume und Phantasien traten auf, das Mädchen erst hutraieu. zu. 
lassen und es dann zum Ehebruch zn verleiten. Dieser Charakterzug 
war allerdings kurz vor seiner Erkrankung du rch einen bemerkens- 
werten Vor fa 1 1 ver>iärkt worden. Während einer kleinen I!ei>e hatte 
ein Kollege eine Geliebte des Patienten verführt. £r brütete Mord und 
Totschlag. In diese von Affekt erfüllte Phase fiel ein anderes Ereignis. 
Er hatte zu bemerken treiilant.t. dass ihm die Frau eines Vorgesetzten 
Avancen mache. Aber auch der Gatte scheint dies bemerkt /.n haben 
ond begann ihn im Amte zu drangsalieren. Um seine Karriere nicht 
zu verderben, fügte er sich unter fortwährenden beimlichen Revolten. 
In der Nacht,* bevor sein Vorgesetzter von einem Urlaub 
■/n rü c kkehren sollte, brach der erste Anfall seiner Trige- 
ni inusneuralgie' mit solcher Heftigkeit los, dass er tobte und schrie 
und sich erst nach einer Morphiuminjyktion ein wenig beruhigen konnte. 
Er betrat am nächsten Tage das Amt nicht wieder und nahm eimm 
Krankheitsurlaub, um sich behandeln zu las^f^n. Hei allen Ärzten, auch 
bei mir, betonte er den Wunsch wieder bald ins .Vmt zurückkehren zu 
können. Man versprach ibm, alles Mögliche aufzubieten. Insbesondere 
die AIki>lio!injektion sollte ihn sofort arbeitsfähig machen. Wir ^^ahen mit 
welchem Krfnlire. Wir wis.sen aber auch, warum >«ie ver.schlechternd wirkte: 
sein wahres, unijewusstes Streben ging daiiin, nicht arbeits- 
fähig zn werden, nicht ins Amt zurttckkehren zu mtssen'). 

an««r«r Knltnr. Bei meinen Patientinnen I8eten Teilnahnuloaißrkeit, Furcht vor 

Spott, vor BrvorziiL'nnj: .niirif rrr P»rfoiieii, der Sniegel. die KL idi ru alil oh ?nan 
sie nicht nusliulit'ii k rinit i. unil G»*UlfiiiHj^AlM'n, die iluü veriijij;orn, sie 

■irrii iiKu liPM k itiiit.'ii. ^Vnfiilli- ans. Eb»<nso I.icbeffliexieliungeii und eheliciie Ver- 
bindung iiirer Söittas (l(>r Gedanko, mit anderen weiblichen Personen eich in der 
Liebe eines S<»bnes teilen zu mti^iscn. 

') Man beachte an dieser Stelle die Ü b er ei 11 ^ t i in TU n n mit il r D y ri .im i k 
derUnfailsneurose und - h^'öterie,die jagleichrrtlla nur bei Disponierten Huf tritt. 
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Nnr ein Gedanke lies« sich nicht verdrängen, der Gedank« als Mann, 
uls Sieger ans seiiier Situation hervorzugeben, npd er dachte diesen Ge> 
danken im unverf ilsi hten Sinne der kintHicben pathnsjenen Situation: 

' Ich will zur Mutter!'' — Bei ihr erst besserte sich sein Zustand ein 
wenig, er erhoHe sieh, nicht ohne vorher durch gehäufte Anfölle ins» 
besondere beim Essen die Lebensgefthrlichkeit seiner Erkrankung, den 
Hrohendfn Hungertod zu demonstrieren nnd so Beine Matter durch Angst* 

. und Schrecken noch gefügiger zu machen. 

Die Analyse eines Tranmes ans der Kur zeigt die wichtigsten Be- 
dingungen seiner unbewussten falschen Einstellung nnd seiner Neurose. 
Er träumte: 

^Ich befinde mich nackt bei einer Geliebten im Zimmer. 
Sie beisst mich in den Schenkel. Ich schreie auf nnd erwache 

mit einem heftigen Anfall meiner Neuralgie." 

Die Vorereschichte dieses Traumes ereignete sich am Vorabend und 
Avar lülgende: Faiient hatte aus Gniz eine Ansichtskarte erhalten, auf 
der sich neben anderen Unterschriften der Name seines Bruders und des 
im Traume eVwähnl* i. Mädclicns befanden. Beim Abendessen schmeckte 
ihm nichts, und er hatte einen leiiihten Anfall. Zum Traum erzählte er: 
Das Mädchen sei einige Zeit seine Geliebte gewesen. Doch sei er ihrer 
bald fiberdrüssig geworden und habe sich von ihr gänzlich losgesagt. Vor 
kurzer Zeit sei sein Bnidcr mit ihr bekannt geworden. Er habe ihn ge- 
warnt, — wie die gemeinsamen Unterschriften zeigten, ohne Erfolg. Dies 
verdriesse ihn um so mehr, als er auf den Bruder sonst grossen Ein- 
flos« habe, und» seit der Vater gestorben war, sostnsagen dessen Stelle 
veartrete. 

^Nackt.'' Kr habe eine Abneigung, sich vor Mädchen zu ent- 
blössen. Dies hänge ganz bestimmt mit seinem Kryptorchismus zusammen. 

qSie habe i hji in den Schenkel gebissen^'). Dazu bloss 
der Einfall: das Miiddicn habo allrrlei j>erverse Einfälle geliaM. ihn atirb 
gebissen. Die teilweise suggestive Erage: ob er schon einmal gehört 
habe» dass jemand in den' Schenkel gebissen worden sei, beantwortet er 
mit dem Hinweis auf die Storehfabel. 

„Ich schreie auf " Dies täte er bei heftigen Anfällen Dann 
komme seine Mutter sofort aus dem Nebenzimmer, um ihn zu trösten, 
CTentuell um ihm eine Morph inminjektion su gebem 

Wir meinen, die Traumdeutung sei durchsichtig genug, und dies 
enthebt \\m wf»itläufiger synthetischer Erörterungen. Er beantwortet 
ein Gefühl der Zurücksetzung mit einem Gedankengang, der ihm einen 
Anfall einträgt, ihn aber sein symbolisches Ziel erreichen l&sst: bei der 
Mutter /II herrschen. Mit anderen Worten, er vorwandelt sich in 
einen Ii • r r s ch e n d en Mann. I>ab*'i nmss auch sein unmännliches 
Stigma fallen, der Krvptorchismus, und nun darf er sich nackt zeigen. 
Er ist ein Mann, braucht sich vor niemandem zu beugen, ist jedes Dienstes 

') Dom erfahrenen Päyoholoffon wird <Hc»<» Stelle keine Schwiorigkoiteii 
machen. Wir li*i)eii es mir lint-ui 1 'ati.TUi'n /u tun. dessen Kra ii k Ii <• i t iiiii:ich 
augetau ist, ihn d«n 8cl»niorz fürchten zu lassen. Ainleru Erkundungen 
0rgab«n seine frühe Kenntnis des Schmer/.c« bei») ( i<'l».ir<>ii. I'nd dieser Schmerz 
ward« ihm in der Kindheit wohl plausibel seinnoht <lnrch die WondiinK: der Storch 
bat di«"Mntt»T in« Bein p^ebiBsen. „Sie hnoe ihn in den Schenkel gebissen* heiwt 
hier so vt"! als: üIc habe i h.n /.um Weib d «■ i.' r a li i d r t , dunli ti a s Ver- 
hältnis mit dem L5ruder zur Utikgesetzt, entmannt. Mnu denke au den 
KiyptovebiMnoa. 

5* 
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enthoben, aber nur auf dem Umwege über die Sclitnerzen. Und er 
sichert sicli dieses (lefiilil der m ;i n ii I i c Ii e n 1 h e rl egeaheit, 
— ganz wie in der kindlichen pathugenen Situation, — durch 
Schmerzen und Isolierung^). 

So deutlich wie in diesem Füll findet man in anderen Träumen 
Inn tihcrgnng ans dem lit-fülil der unterlieirenden Weihüc'likeit ztini 
luanulichen Protest nicht immer. Insbesoudere verleitet der Sichern leicht 
xur Annahme primSrer homoserueller Regungen. Die mann* , 
liehen Rolle des Neurotikers beiderlei Geschlechts, im Leben 
und im Traume, erklärt sich durch den männlichen Protest. 
Handelt es sich um liivalen des gleichen Geschlechts, so 
wird der Sieg oft durch einen Sexualakt symbolisiert, in 
demder Neuro tik er, im Traum oder in der Phantasie, irgend- 
wie eine männliche Holle spielt, — Das Problem dps aktiven 
Homosexuellen ist nach meiner Erlalirung in gleicher Weise aufzutauen; 
nur wird dabei der Sexualtrieb direkt (und nicht symbolisch) in den Dienst 
der Herrschsucht, des männlichen Protestes, gestellt. Aber auch der 
Homosexnelle kommt aus einer Phase der Unsicherheit seiner Geschlechts- 
ruiie /.ur Inversion. — Der passive Homosexuelle arrangiert vielmehr seinen 
Umfatl ins Weibliche, um sich hinterher scharf zu machen, sich Geltung 
zu Terschaffen durch Eifersi'ndiieleicn. Eroberungen oder — Eriiressun^ren *i, 
vor allen) aber um den irrtümlich an_'enoniuienen Mangel an Männlichkeit 
in normaler Erotik nicht zu entschleiern'). — Andererseits ist das ürund- 
problem, in der Neurose und im Traum, der Ausgangspunkt des psychischen 
HeniKtphroditisraus mit fol^^endem männlichen Protest dadurch verwischt, 
dass man es meist mit Bruchslücken aus dieser psychischen Dynamik 
zu tun hat, zu der man sich die Ergänzungen erst suchen muss. 

Die Behandlung ging unter einem günstigen Stern vor sich. Andere 
Kuren waren orfi>lglos .£rel)lieben , iint< rdes giri;i aber viel Zeit vorbei, 
und die Karriere deü Patienten wurde immer mehr bedroht. Dazu kamt^n 
günstige Aussichten des Patienten, in ein anderes Amt yersetzt zu werden, 
was seinem Gefühl der Heeintr&chtigung gegenüber dem verhassten Vor- 
gesetzten gewiss Erleichternn? verschaffte. Die Behandlung! selilnss 
mit einem vorläutigeu Erfolge ab, der nun schon einige Monate währt. 
Der gewesene Patient übt seine Tätigkeit in einem neuen Bureau aus und 
wohnt getrennt von der Mutter. Seine Freunde und Bekannten drücken 
öfters ihr Erstaunen darii!n»r aus. dass seine frühere Heftigkeit, Hast 
und aufbrausende Natur sich so ganz gewandelt habe, dass er ruhiger 
und gefügiger geworden sei nnd di^ Beziehungen im Amte nicht mehr 
als Zwang empfinde. Für uns hat dies die besondere Bedeutung: dass 
seine frühere falsche Einstellung eine Korrektur erfahren 

') d. h. mit scheinbar , weiblichen" .Mittein. Ich liai>e anf dicBcn Mechanisuui» 
feclion hinpowiosen, der natürlich ioicht vorleitrüi kanii. die Nenroso im fraiizrn als 
„weihliche Darbietiuip" aiiff.isscii /u \\ ..ll.*n. Kiiie lictrachtun<r di r n >■ n ni f i sc heu 
D^rnamik läsitt diesen Irrtum niclii aiiflcommfn. ,W ei h 1 i c h e" Endziele sind 
ebenso wie «inatoehistischfl* unhalthar Und werden in derNeurote 
nur vorfjeschoben, sind ..weihliche" .Mittel zum ^milnnlichen" Prot»?st. 

*) Ganz so wie der früher erwiUinte Masöchist, der durch llnterwerfanj» um 
Liebe, d h. in ?i'itn'm Suuk;' um ( ii-lt hhl'" wjrltt. (1;*.' ScxiialrrreLriinv: di-r Vrwi I',i'rV"r- 
rufen will. Von hiex zweigt eine Reihe* von P^'^vc^.■^ionen ab, hei denen ca sich 
darum handelt, durch anfnllige ObeTSehStsiiDg der umworbenen Person deren 
Liebesleidenschaft zu erreeeo und dAtnit.flber sie za siej^on. 

*) „In Flocht geschlagen glaubt er zu jagen". Siehe Adler, ,Dm Problem 
der HolnlMexaaUtat^ Verlag Bemhudt, Mttnchen 1916. 
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hat, die nicfat nur die frflheren Anfälle, sondern auch andere Formen der 

Neurose auszuschliessen vermag. Seine Prestigepolitik ist teilweise ab- 
gebaut, sein Gemeinschaftsgefühl hat si( h besser entfaltet. 

Die beiden anderen Fälle betrafen l'atientinnen jenseits des Klimak- 
terinms.* Sie erkrankten heftig in einer Situation der Herabsetzung, 
waren aber eVienfalls seit der Kindheit disponiert. Organrninclerwortig- 
keit, das GefLiIil der .Minderwertigjkeit und der raiinnliclie l'rote'^t ergaben 
sich in beiden Fällen analog der ersten Krankengeschichte, ihr ganzes 
Leben war unter dem Wunsch verflossen: ich will ein Mann sein, und 
die Zurück fidininp; auf eine l'nsicherheit in der (icschie< litsrolle in der 
Kindheit war leicht ersiclitlich. Im ganzen %varen aber die Zusammen- 
hänge verwickelter nnd die Anlässe zu den Anfällen häufiger, weil es 
sich um weibliche Ftisonen einer höheren Altersstufe handelte. Die 
Aussicht auf Vrrwirkliclmng irgend eines inüni liehen Protestes 'schien 
gering, sich zu lügen war keiner der Patientinnen leicht. Immerhin 
bewirkte die Kur eine starke Herabsetzung der Anfalle nach Zahl und 
Stirke, hob den Lebensmut in auffälliger Weise, und ich erwarte be- 
stimmt, in beiden Fällt n durchzudringen. 

Dies das Material, das ich zum Beweise des psychogenen Ursprungs 
der Trigeminnsnenralgie derzeit vorlegen kann, nnd ioh empfeble die 
Prüfun'i jedes Falles nach dies^en Gesichtspunkten dtst Charakterologie, 
loh will niclit leugut'ii, da'j^ gelegentlich ein Fall vorkommen kann, dessen 
Ätiologie in pathyiogisch-anatomischen Veränderungen liegt. Aber sein 
Verlaof müsste anders sein, als der uns geläufigen Fille, msbesondere 
dürfte die Aufhisung des Anfalles in ein psjxhisches Geschehen nicht 
gcling^'n. Auch der Mangel der angegebenen Charaktersüge würde bald 
aut die richtige Spur leiten. 

Die zweite mit der psychogenen Theorie der Neurosen riTalisierende 
Annahme, — die t o \ isc h e G r u ndl age der Neurosen. — kann icli 
mit dem gleichen Hinweif? erledigen: die psychische Auflösbarkeit der 
Symptome widerstreitet ihr vollkomnien. Wo sich Toxine welcher Art 
immer bei Neurosen oder Psychosen vorfinden, können sie nur wirksam 
werden durch die VerscIi.irfnnL' (h s aus d« r Kindheit stammenden Minder- 
wertigkeitsgefühls*) und toigende Aufpeitschnng des männlichen Protests. 
Sie können also nur die Neurose bei Disponierten wecken, indem sie 
das Getiihl der Herabsetzung wachrufen, in gleicher Weise wie es 
der l'nfall tut. sofern er zur T" n t a 1 Itm- u ros e .\nlass gibt. 

Knie organische Disposition dürfte in der Kichtung einer Sympathiko- 
tonie, einer bei gewissen seelischen Erregungen verstärkt einsetzenden 
Erregbarkeit der Gefä.ssnerven zu Buchen sein. Daun eigabt' sich der 
Schmerz ähnlich wie ilift Anfälle von Zwang?;erröt«'n. Mi::i Ir^ habituellem 
Kopfschmerz und hysterischer wie epileptischer .üewuitätlosigkeit im 
Verlaufe von pathologisch«! Folgen, die yon akuten GefilflBYerindeniDffen 
eingeleitet werden. Eine weitere Rolle spielt die ISnfflhlung in den 
sichernden .\nfa11. Auscrang^^punkt bleibt aber immer die nearotiBche 
Störung dtjs seelischen Gincligewichts. 

') LrwtckoDg eines KraukhuitAgefUhla und Aufdeckung von Insuffizienzen. 



* vni. 

Das Problem der „Distanz^. 

(über einen GronddiavakieT der Neuro«« und Peychose.) 

Die praktische Bedeutunt: nnserpr In d i v i d u u 1 p s y cli o 1 ogie liegt 
vor allem in dar bicherheit, mit dar aus der Haltung eines Menschen 
zum Leben, zur Gesellschaft und zu den gesellschaftlich not- 
wendigen, darchschnittlichen Problemen aus seiner Prestige* 
politik nnd aus spinem Gemeinschaftsgefühl sein Li'hensplan und seine 
Lebensimien erkannt werden können. Indem wir viele unserer Anschaa- 
nngen ToraQssetzen*), weisen wir auf die Grundtatsaehe des ;,'M Inder- 
wertigkeits(;efühls^ als treibenden Faktor im Seelenleben geenuder 
und nervöser I'ersonen hin. Des<:^leiilien auf den -Zwang zur Ziel- 
setzung und zur Erhöhung des Persönlichkeitsgefühis'^, einen „kompen- 
satori sehen* Akt, sowie auf den sich aufdrängenden .»Lebensplan", 
der dem Individuum die Erreichung seines Zieles unter mannigfachen 
„Aggressionen" und „ Aiiswoichnngen", in der Linie des „männlichen 
Protestes'" oder der , Furcht vor der Kütscheidung" gewährleisten soll. 
Auch das Verstftndnis für das neurotische und psychotische Seelenleben 
;i!s d.i.s Haften an der gleitenden Fiktion" im Ge^ensiitz znrn Gesunden, 
der sein „ideales Leitbild" nur als , ungefähr orientierend" und als 
Mittel erfasst hat, darf ich als bekannt voraussetzen. Desgleichen den 
Uesamtas^iekt der Nearoee und Psychose als einer „Sicherung* des 
Persönlichkeit.-iieluiils. 

Wie das ununterbrochene Streben des Menschen nach j^oben" den 
Fortschritt der Kultur erzwingt, gleichzeitig auch eine Methode und Technik 
des Lebens schafft, bei der alle Torhandenen Möglichkeiten samt den 
organischen Koalien ihre Ausnutzung, wenn auch nicht ihre richtige Ver- 
wendung hnden, dürfte soweit geklärt sein, um die Bedeutung des 
„Finale'' im Seelenleben gegenüber kausalen Erklärungsversuchen ein<- 
leuchtend zu machen Besonders die Unhaltbarkeit der sogenannten 
Sexualp'^ychologie trat dabei sinnfällig zutage als eine der (Inindanschau- 
ungen unserer individuaipsychologie: das sexuelle Verhalten des 
Nenrotikers als ^^Gleiohnis*' seines Lebensplanes verstanden — , im 
weitesten Umkreis stillschweigend uufgegrifien wurde. 

Wir haben ferner bei diesen Untersuchungen die Tendenz zur 
-Lustgywiiinung ■ alseinen variablen, durchaus nicht leitenden Faktor 
kennen gelernt, der sich ganz in die Richtung des Lebensplanes einfügt. 
Die Charakterzüge utuI Affelctp erwiesen sich im Gegensatz zu 
den fast allgemeinen Anschauungen als erprobte und deshalb festhaftende 
Bereitschaften zwecks Erreichung des fiktiven Ziels der Über- 

') Sieliez. B. .\dler, ,.Cber dou o&rvöäon Charakter", Ii. Aufrage, Bergmann, 
Wioäbadeu nnd Adler <Furtma Her, ,H«il«a md fiildeo*, Ef. Reinhardt, 

MOnchen 1914. 
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legenheit. Zugleich mit dieser Aufdeckung musste die Lehre von den 
-angeborenen Sexualkomponenten, den Perversionen und der kriminellen 
Verantagnng'' fallen. Das gemeinsame Gebiet der Psvehoneurosen konnten 
wir erfassen als die Domäne aller jener Individuen, die au< der Kiiid- 
beit, — sei es infolge von Organmiuder Wertigkeiten, sei es im Laute 
einer verfehlten Erziehung oder einer schädlichen Familteotradttion, — 
ein Schvftchegefii h I ins Leben mitgebracht haben, eine pessimistische 
Perspektive, zugleich tait den alle Zeit gleichen und ähnlichen Kunst- 
griffen, Vorurteilen, Tricks und £xaltationen, wie sie sich behufs üer- 
stellnng eines imaginären, subjektiven Obergewichts ergeben. Jeder 
einzelne Zag nnd jede Ausdruckshewegung zeigt sich so in (ii< I' cbtung 
des Ruhe und Sieg verlieissenden Zielen gestellt, dass sich die liehanp- 
tong rechtfertigt: Alle neurotischen Erscheinungen lassen als 
Voranssetznngen ihr«s Bestandes einen alles äbersteigen« 
den Ehrgeiz und zugleich den m ;ni g e 1 n d e ti rilanben an die 
Kraft der «'ignfnden Persönlichkeit erkt nntMi, — und sind 
Hill unter diesen (lesichtspunkten vcrätändiich. 

T>ie gleichen seetischen Oberanstrengungen hat unsere Schnle in den 

Phn 11 r 1 > ien, Träumen und Ihi 11 u/.inationen der Patienten anf- 
gedeckt. Immer ergab sich als ihr trerhpndes Motiv: in vorbereiten- 
der, tastender VVeise, in der Art eines „AU-üb" der Expansions- 
f tendenz, dem Streben nach Macht Über andere, einen Weg zn finden 

oder vor Gefahren zu sichern. Dabei war immer in Anschlag zu bringen, 
dass die zweite Absicht näher lag; die Konsequenz des Handelns erfolgt 
nicht unbedingt aus dem Akte der Entschlie>-sung, und dem Geltungs- 
drang genügen oft die sozialen Folgen des Krankheitsbeweises — oder 
die eigene Einbildung. Wie sehr abor dem NcrvTisen ulle.« Erleben 
nur ein Mittel wird oder Material, mittels seiner Perspektive erneute 
Antriebe in der Richtung seiner neurotischen Linien zu gewinnen, be- 
wiesen die oft gleichzeitige Verwendung gegensätzlich scheineTider Hal- 
tungen — im (l^mlile vie, in der Dissrr/iation, in der Polarität, in der 
Ambivalenz — , die Verfälschung der Aussenwelt, die bis zur Absperrung 
gedeihen kann, die winicnrHche, immer tendenziöse Oestaltung des uefBhls- 
und £mpiindungslci>ens samt den daraus erfliessenden Reaktionen nach 
aussen, nnd das planvolle ZiisMmmen«|iicl von Erinnerung und Amnesie, 
von bewu.->?>ten und nnbewussten ileguii^fni, von Wissen uud Aberglauben. 

Hat mau einmal den nie fehlenden Eindruck gewonnen uud siLlier- 
gestellt, dass jede seelische Ausdrucksbewegtmg des Nervösen in sich 
zwei Voraussetzungen trjigt: fin Gefühl des Nicht-(iewachsenseins, der 
Minderwertigkeit und ein hypnotisierendes zwungsmässiges Streben 
nach einem Ziele der (iottähnlichkeit, — dann täuscht einen die 
schon von v. Krafft-Ebing hervorgehobene „Vieldeutigkeit" des 
Symptoms nicht mehr. Diese Vieldeutigkeit \\;u- m dr-r Entwicklung 
der iseurosenpsychologie kein geringes Uindernis ; sie hat es ausgemacht, 
dass phantastische Systeme und beschränkte Selbstbeschränkung die 
Neurologie beherrschen durften, von denen die ersten an ihren unlösbaren 
Widersprüchen, die letztere an ihrer Unfruchtbarkeit gemessen werden 
müssen. Die individualpsychologische Schule ist grundsät/lich daran 
gebunden, das System einer seetischen Erkrankung aui jenen Wegen zu 

Ob ea wirklich so schwierie ist, ia der sog. Introvetuon und ihrem Gegen- 
UXL 4en „Schein" an Teistehen, beide m Mittel sn begmfea? 
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erforschen, die der Kranke selbst go^ungen ist. ünsme Arlieiton l aben 
gezeigt, welche grosse i5edeutung dem iiidividuelleu Material, iiüch mehr 
der SelbsteinschEtzung desselbfin zukommt, über das der Patient verfügt. 
Deshalb war uns d;is Vei ständnis df< Individuuins und eine iiulividuüli- 
siereode Betracbtuug ein fiaupterfordcrnis. Der Ausbau seines Lebens- 
pkuies dagegen nnd seine starre Forderung nach allseitiger Überlegenheit 
bringen den Widerspruch mit den Forderungen der Wirkliclikeit, das 
ist der Gemeinschaft, zutage, dräni^en den Kranken aus dvr Unbe- 
fangenheit des Handelns und Erlebens und zwingen ihn, den gesellschaft- 
lich dnrchschnittKchen Entscheidungen gegenüber mit der Revolte des 
Krankseins zu antworten. So gelangt ein deutliclier sdzialpsycho- 
logischer Einschlag in die Hetrachtung der Neurose: der Lebensplan des 
Nervösen rechnet immer auch mit seiner individuellen Autfassung der 
Gesellschaft, der Familie nnd der Beaehongen der Geschlechter und 
liisst in dieser seiner Perspektive die unkritische Vornusseizung seiner 
I nzulängHchkeit im Leben und einer feindseligen Haltung df s Nehf>n- 
iiienschen erkennen. Dass hier allgemeinmenschliclie Züge wiederkehren, 
wenn anch ohne inneren Ausgleich und in verstärktem Grade, belehrt 
uns von nennm. tlass tlie Neuiose und P^ycllüse der P'ii.'enart <ies mensch- 
lichen t^eelenlebens nicht fernliegt, dass sie uls Varian ten zu betrachten 
sind. Wollte jemand diese Tatsache bestreiten, dann müssto er gleich- 
zeitig die Möglichkeit eines Verständnisses psychopathologischer Erschei- 
nungen für jetzt und alle Zeiten von sich weisen, da ims immer nnr 
die Mittel des normalen iSeeienlebens zur Untersuchung bereitstehen. 

Halt man sich an die von unserer Schule als massgebend hingestellte 
Linie des Nervösen, die aus einem (kfiihle der Minderwertigkeit nach 
,of)e[i'' zielt, so f^r^^ilit sich als d;is iiet \ öse Zwittcrp:i scIiTipf liciiler (le- 
fühlslagen ein immerwährendes j,Hin und Her", ein „Halb und Halb", 
die Haltung einer ohnmächtigen Exaltation, von der meist Züge 
der Ohnuiacht oder der Exaltation deutlicher zutage treten. Wie beim 
nervösf'n Zweifel oder in der Zwangsneurose oder hi i dt-r I'hnliie ist der 
EndetYekt ein „Niclits" oder fast ein Nichts, besteniails die \ orbereitung 
einer schwierig scheinenden Situation und einer Krankheitslegitimatton, 
an deren Arrangement zuweilen, — in günstiger gelegenen Fällen, — 
das Handeln des i'atienten gebunden scheint. Wir werden sehen, ans ' 
welchen Gründen. 

Dieser sonderbare Vorgang, der in allen Neurosen und in den 
Psychosen bei der M' laiu Imiie, der Paranoia und Dementia praecox 
immer nachweisbar ist, wurde von mir als die „zögernde Attitü le" 
ausführlich beschrieben. Günstige Umstände gestatten mir, diestj An- 
scbannng noch ein wenig 2U vertiefen. 

^ : r Igt man nämlich die Lebenslinie ciiK s Patlenfon in der von 
uns angegebenen Richtung und versteht man. w;e er in seiner individuellen 
Art (das heisst doch einfach: unter Benützung individueller Erfahrungen 
nnd persönlicher Perspektive) sein Minderwertigkeitsgeföhl vt i tieft, sieh 
aber der Verant wo rt u n g entschläft, indem er es auf Heredität 
bezieht oder auf die Schuld der Litern oder anderer Faktoren — ; 
erkennt man femer aus seiner Haltung und ans seinen Kunstgri (Ten die 
Forderung nach einer überlegenen Fehlerlosigkeit: so wird man regel- 
mässig dadurch überrascht, den Nervösen an einer bestimmten ■ 
Stelle seiner Aggression von der zu erwartenden Richtung seines 
Handelns Abstand nehmen 2a sehen. Der besseren Übersicl^t halber 
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will icl» einen vierfachen Modus ^rhreiljen. der jcdi!sinal dadurch auf- 
fällt, dass der Patient mit Öich«irtieit daran geht, an dieser iStelle eim 
^^Distans'' zwischen sieh vnd die zu erwartende Tat oder Gtktaebeidiiiig 

zu legen. Zumeist spielt sich dort die ganze Störung wie ein Lampenfieber 
ab, die uns äusserlich a!s Symptom oder neurotische Erkrankung zii 
Gesicht kommt. Gleichzeitig mit dieser tendenziösen Distanz, die sich 
recht häofig auch in einer k&rperlichen Ansdrucksbewegung 
knndgibt, gestaltet der Kranke seine Abschliessung von Welt und Wirk- 
lichkeit in versf !iirden hohem Grade. Jeder Nenro!n<;e wird dieses Bild 
seinen Krtahrungen leicht einfügen können, insbesondere wenn er der 
vielfachen Abstufungen eingedenk ist. 

T. R ü ck wÜ rtsb e \v e i; u n g. — Selbstmord, Selitstrnordversuch ; 
schwere Falle von Platzangst niii grosser Distaii/; Oiinroacht, psycho- 
epileptische Aufalle ; Zwaiigseiröten^und schwere /s\ aiigsneurosen ; Asthma 
nerTOsana; Migräne und schwere hysterische Sehmerzen: hysterische 
Lähmungen; Ahnlic; Mutigmus: starke Angstanfälh' aller Art ; Nahrungs- 
verweigerung; Amnesie; Halluzinationen; Psychose; Alkohoiij.mus. Morphi- 
nismus usw.; Vagabundage und Verbrechensneigung, Angst- und Fallträumc, 
ebenso verbrecherische, sind hänfig und zeigen die übergrosse \'oraua- 
sieht am Werk: — was etwa geschehen könnte' Der Begriff des 
äusseren Zwanges wird riesenhaft erweitert und jede gesellschaftliche, 
ja menschliche Fordemng mit übergrosser Empfindlichkeit abj^ewehrt. 
In schweren, hierher gehörigen Fällen ist jede nützliche Tätigkeit unter» 
bunden. Die Krankheit'-Iegitimation dient selbstverständlich auch positiv 
dt r Durchsetzung des eigentn Willem,, der auch in negativistischer Weise 
gegenüber den gesellschaftlich durch^nittlichen Forderungen siegreich 
bleibt. Dies gilt umh für die drei folgenden Kategorien. 

II. Stillstand. — Es ist, als ob ein Hexen kreis um den 
Kranken gezogen wäre, der ihn hindert, näher an die Tatsachen des 
Lebens heranzurücken, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, eine Prüfung 
oder Fintscheidung über seinen Wort zu/ulassen. Berufsaufgaben, Prü- 
fungen, (iesellschiilt und Lieles sowie Ehehe/iehungen geben, sobald 
sie als Fragen des Lebens auftauchen, den aktuellen Anlass. Angst, 
Godächtnisschwächej Schmerzen, Schlaflosigkeit mit folgender Arbeits' 
Unfähigkeit, Zwangserscheinungen. Imi oteiiz, P^jarnlatio praecox-, Mastur- 
bation und absolut störende Perversionen. Asthma, hysterisehe P.sychosen 
usw. zind die sichernden Arrangements zur Verhütung der Grenzüber- 
schreitunii. Ebenso die weniger .«chweren Fälle der ersten Kategorie. 
Träume von Gehenimt-Seiii uiid Nicht-ei reiclH ii-Kiinnen sowie l'rüfungs- 
tränme sind hautig und stelleu oft in plastischer Weise die Lebenslinie 
des Patienten dar, und wie er bei einem bestimmten Pnnkt abbricht 
und die ^.Distanz'' konstruiert. N iebuhr, Römische (leschiohte III. 248: 
„Nationaieitelkeit wie persönliche schämt ^\ch des Mis^lingens, welches 
Bes( hiänkung der Kraft verrät, mehr als der grössten Schmach, welche 
träges und feiges Unterlassen aller Anstrengungen nach sich sieht: durch 
jenes werden ho tfärtige Ansprüche vernichtet, bei diesen bestehen sie fort. 

III. Zweifel und ein ge d an k I i cli es oder tätiges ^Hin 
und Her" stellen die Distanz sicher und enden mit der Berufung auf 
obige Erkrankungen, auf den Zweifel, der mtt ihnen oft vereint ist oder 
auf ein „Zu spät". [)eutliche Anstrengungen zur Zeit vertrödelung. 
Ergiebiges Feld für Zwangsnenrosen. Meist ist folgender Mechanismus 
aullindbar; erst wird eine ^Schwierigkeit geschaffen und geheiligt, dann 
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wird ihre t'lHrwindung versnchf. Waschzwang, krankhafte Pedanterie, 
Berührungsturcht (auch als räumlicher Ausdruck des Arrangements der 
Distanz), Zuspätkommen, gemachte Wege /.urückkehren , angefangene 
Arbeiten wieder xerstören (Pene)ope!) oder einen Rest stets ttbrif? lassen 

«sw. fitideii sii:h recht oft. Klienso liilufig sieht man ein Hinausschieben 
der Arbeit oder Etitsi-lieidung unter „unwiderstehlichem'" Zv-in^r ;i:n 
unwichtiger Tätigkeit, zu Vergniiguuge«, bis es zu spät ist. Oder knapp 
vor der Entscheidung tritt eine meist konstruierte ErechwemnR (z. ß. 
T.amjjfnfieber^ ein. Dieses Verh:iltf>n xtiifzt eine deutliche Verwaniitsc-haft 
zur letzten Kiitptrorie, nur mit dem rntorschiede, dass in obigen Fällen 
diu Kutüchüidung noch verhindert wird. Häufiger Traumtypus: in 
irgend einer Weise ein Hin und Her oder ein Zuspätkommen als tastender 
Versuch des Lebenspirins. Die Überlegenheit und Siclicruntr des Patienten 
ergibt sich ans; einer Fiktion, die o^t aüsges|)roc-lien wird oder unaus- 
^esproclien bleibt, nie aber verstanden wud. Der Patient „sagt es, 
weiss es aber nicht^! Sie beginnt mit einem ^Wenn-Satx** : ,^Wenn ich 
. . . (dieses Leiden) nicht hiltto, wäre ich der erste.** Dass Pr sich von 
dieser Lebensliige nicht trennt, soiange er seinen I/&bensplan autrecht 
hält, ist begreiflich. In der liegel enthält der Wenn-Satz eine unerfull- 
■bare Bedingung oder das Arrangement des Patienten, über dessen Ab- 
JL&derung nur er aUein verfügt. 

IV. Konstruktion von Hindernissen samt deren l Uer- 
windung als Andeutung der Distanz. Leichtere Fälle, die immer 
irgendwie auch im Leben wirken, zuweilen glänzen. Manchmi\| entwickeln 
sie sich spontan oder unter Beihilfe irgend einer är/.tliclien Kur ans den 
schwereren. Dabei ohwaltet meist» l)ei Atzt und i'atieiiten die i^läulnge 
Ausiciit, es sei noch ein „Rest" der Krankheit geblieben. Dieser ,l\est'' 
ist nichts anderes als die alte ^Distanz*'. Nur da.<;s sie der Patient jet2t 
anders, mit stärkerem Genieinsinn verwendet. Schuf er sich früher die 
Distanz, um abzubrechen, so jetzt, um sie zu überwinden. Der „binn*, 
das Ziel dieser Haltung, ist jetzt leicht zu erraten: Der Patient ist 
seinem eigenen Urteil gegenüber, meist auch in der Abschätzung durch 
andere l'ersonen be/.üullch seiner Selbstachtung: und seines l'restiges 
gedeckt, l'ällt die Entscheidung gegen ihn, so kann er sich auf seine 
Schwierigkeiten und auf den {von ihm konstruierten) Krankheitsbeweis 
•berafen. Bleibt er siegreich, — was hätte er alles als Gesunder erreicht, 
wo er so viel als Kianker. — sozusagen mit einer Hand, — leistet! — 
Die Arrangemunts dieser Kategorie sind : leichtere Angst- oder Zwan^s- 
izustände, Müdigkeit (Neurasthenie!). Schlaflosigkeit, Obstipation und 
Magen- und Darmbeschwerden, die Kraft und Zeit wegnehmen, anch 
ein |)edantisches und zeitrauhendes Regime erfordern, Kopfsduner/.en, 
Gedachtsschwäche, Reizbarkeit, Stimmungswechsel, pedantische Forde- 
rungen nach Unterwerfung der Umgebung und fortwährende Kontiikts- 
Torbereitungen mit dieser, Masturbation und Pollutionen mit aber- 
gläubischen Folgerungen usw. — Der l'atient macht dabei immer mit 
sich die Probe, ob er auch tauglich sei, kommt aber bewusst oder ohne 
,es sieh zu sagen, zu dem Ergebnis einer krankhaften Insuffizienz. Oft. 
liegt dieses Ergebnis nnansgesprochen. aber leicht zu verstehen in eben 
jenem npurotischen Arrangement, das durch den Lebensplan des Patienten 
protegiert wird. Ist die Distanz einmal fertig, dann darf sich auch der 
Patient gestatten, sich auf seinen „anderen Willen*' zu berufen oder 
^fi^n seine eigene Haltung anzukämpfen. Seine Linie setzt sich dann 
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ebfth :^ris:immen ans: unbewusstem Arrangement der Distanz. mehr 
oder weuiger unergiebigem Kampf gegen dasselbe. Es soll nicht weiter 
Terkannt werden, dast der Kampf des Patienten gegen sein Symptom, 
dazu auch noch seine Klage, seine Verzweiflung uitd etwaige Schuld» 
gefühle im Stadium der entwickelten Xeurose i n e r s t e r L i n i e g c i n e t 
sind, dieBedentungdesÖymptoms iodenAugen des Kranken 
nnd seiner Umgebung stark hervortreten zn lassen. 

Zum Schlüsse sei* noch hervor jfehoben. dass bei diesen neurotischen 
Methoden des Lebens alle Verantwortlichkeit bezüglich des Erfolgs 
der Persönliciikeit aufgehoben scheint. In wieviel höherem Grade 
dieser Faktor bei Psychosen mitspielt, will ich nächstens darzostsllen 
versuchen. Ebenso spielt sich das Leben des Neurotikers, entsprecijend 
si'iii'^m gedrosselt.' u (lemeins-chafts^pfühl vorwiegend im Hahrnen seines 
I Hiuiliunkreises ab. Findel iitau den i'atienten im grossen Kreis der 
Gesellschaft, so zeigt er immer eine nach dem Familienkreis weisende, 
rückläufige Bewefninfr. 

Es ist nur im Einklang mit den Anüchauungen unserer individual- 
psychologischen Schule, wenn die Analogie mit dem Verhalten gesunder 
Manschen stark hervortritt. Bei jedem dieser Typen ist sein seelisches 
Verhalten eben in letzter Linie als plunin issige Antwort zu verstehen, 
die aat die Fragen des gesellschaftlichen Lebens gegeben wird. Ais 
immanente Voranssetsonffsn nnd Sicherungen finden wir dann regel- 
mässig: einen zu einer Einheit strebenden Lebensplan, der mit einer 
tendenziösen Selbsteinschiit/ung. mit einem Ziel der Überlegenheit und 
mit seelischen Kuustgriden rechnet, die, — selbst wieder in einheitlichem 
Zusammenhang, — ans einer kindlichen, Perspektiye erwachsen sind. 

Nicht weniger überzeugend ist die Ähnlichkeit unserer Typen mit 
den Gestalten der Mythen und der Dichtung. Daran ist nichts .Auf- 
fälliges. Sie alle sind Gebilde des menschlichen Seelenlebens und sind 
mit den gleichen Anschannngsformen nnd -mitteln gezeugt. - Und sie 
hiiben .'-ich gegenseitig heeinflus^t. In der Lebensünie aller dieser 
künstlerischen Ge>'tnlton tiiulet sich d:is M''rkin;il dvv „OistHnz" wieder, 
atu deutlichbleu in der Figur dt-s tragischen iie/Uen, in der si^i als i'enpetie 
ein.setzt, mit der sich die „zögernde Attitüde" verbindet. Diese .»Technik" 
ist sichtlich dem Leben alji^elnuscht, und die Idee der ,,tragiscln n Sclmld" 
weist in hellseherischer Intuition zugleich auf Aktivität und Passivität, 
auf „Arrangement" und auf die Überwältigung durch den Lebensplan 
hin. Nicht bloss ein Schicksal, sondern vor allein ein planvolles Erleben 
bietet sich uns in d» ! Erscheinung des Helden, di esen Verantwortlich- 
keit nnr zum Schein erloschen ist, in Wirklichkeit aber besteht, 
weil er die ewig drängende Frage nach seiner Einfügung 
in die gesellschaftlichen Forderungen überhörte« nm als 
Heid über die anderen hinauszuragen 

So droht jedem, der neue, der Gemeinschaft fremde Wege sucht, 
die Terst&rkte Gefahr, die Fiihlnng mit der Wirklichkeit zn Terlieren. 
Das Widerspiel von Ehrgeiz und Unsicherheit, das allen diesen Typen 
gemeinsam ist, fördei t in ihrem Leben die Peripetie zutage nnd bannt 
sie in ihre individuelle hi'^tanz zur Ent«;cheidung, 

') Dag«^u vertritt der „Clior" die iStimme dor Gemeinschaft, die in der 
•pfttmn Entwieklnng dw DnunH in die Bnut du Helden verlegt wird. 



IX. 

über mäuuUclieKiiiätelluiig bei weiblicheuNeurotikecu. 

.Dif^ Herrschsucht f Singt von der 
Furcht An, von andern beherrscht zu 
werden und ist diirunf bedacht, »ich 
beizeiten in den Vorteil der Uewalt 
Uber die zn setten." 

„Wenn der verfeinerte Luxus hoch 
gestie{;ün i»t, so zeigt sich die Fran 
nur am Irrun;^ »itt^am und hat kein 
Hehl zo wün«chen, dass »ie lieber Mann 
sein mfiehto: wo tie ihren Nei^ngx»» 
einon irrri-si^ron iinrl fotneron Spielraum 
geben konnte; kein .Mann aber wird 
«n Weib aain wollen.» 

Kftnt, «Anthropologie*. 

Ich habe in einer Reihe von Arbeiten üher den Meclianismoit der 
Neurose einen einheitlichen llefund beschrieben, der als Ilauptmotor der 
neurotischen Erkrankung anzusehen ist: der männliche Protest 
gegen weibliche oder weibJich scheinende Regnn|;en und 
Empfindungen. Der AussHngsj>unkt der neurotischen Disposition ist 
eine kindliche pathoijpne Situation, in der sicli die einfuchste 
Gestaltung dieses Krät'tespiels kundtut: einerseits die Unsicherheit der 
zukünftigen Gescblechtsrolle, andererseits Terstftrkte Tendenzen, mit den 
verfügbaren Mitten eine männliche (herrschende, aktiv«, grausame) Rolle 
zn spielen. 

Abgesehen von der Sicherheit, mit der ^icii ganz ullge{nein diese 
Abkehr von seinen weiblichen Linien und die' Yerstftrkung der männ- 
lichen bejm Neurotiker in Handlungen, Wüi sdu-n und Träumen nach- 
weisen läset, i.st es aucii sonst nicht verwunderlich, dass die Phase der 
Geschlecht^lindung beim Kinde unter starken Erregungen verläuft. Viele 
Patienten berichten von sonderbaren Unklarheiten bis in die späteren 
Kinderjahro. Andere tragen so deutliche Charakterziige des übertriebenen 
männlichen I'rotestes zeitlebens an sich, dass ihrr Kinfüpnng in das 
gesellscbaltliche Niveau, sei es im Beruf, iu der l'arnilie, in der Liebe, 
und Ehe daran scheitert. Alte aber, und bei den weiblichen Nenrotilcem 
fallt dieses Zeugnis nur deutlicher in die Augen, erkliiren mit Bestimmt- 
heit, sie hätten sich immer danach gesehnt und diesem Wunsche in 
verschiedener Weise Ausdruck verliehen : ein voller Mann zu sein. 
Nach meinen Befunden halte ich die Behauptung für vollauf begründet, 
dass, was sich in diesen Bemerkungen unserer Neurotiker ziemlich kraftlos 
ins F^ewusstsein drängt, mit dem grössten .\nteil seiner Kraft im un- 
bewussten die neurotischen Symptome, die Handlungen und Träume des 
Nenrotikers erzwingt, loh wUl im folgenden einige Brachstücke aus gegen- 
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wärtigen und früheren Analysen vorlegen, die uns gestatten, wie von 
einer Warte aas die männliche Kinstellang weiblicher Nenrotiker sn äber- 
blicken. 

1. Fall. ^ Tendenz, durch Klugheit, List und Courage 

den Mangel der Männlichkeit zu ersetzen. 

Eiine 24 j ibri^p Patientin, die an Kopfschmerz. Srhlaflosigkeit und 
fiberaus heftigen Wutausln üchen. vorwiegend gegen die Mutter gerichtet, 
litt, erzählt folgende Erlebnisse: Sie ging eines Abends nach Hause, als 
ihr eine Szene ins Auge fi»*!: Ein Mann heschimufte eine Prostituierte, 
weil sie ihn angesproclien hatte. Andere Männer versuchten begütigend 
auf ihn einzuwirken. Da fühlte Patientin ein unwiderstehliches Begehren 
sich einzumengen und dem Aufgeregten das Törichte seines Tuns aus- 
einanderzusetzen. Die Analyse ergab: sie wollte wie ein Mann 
handeln, sich über ibre weibliche KoUe, die ihr Zurückhaltung gebot, 
hinwegsetzen, sich wie seinesgleichen, nur besser orientiert, benehmen. 

Am selben Tage begab es sich, dass sie einar Prüfung als Zuhöreritt 
beiwohnte. Der Prüfende, ein gebildeter, wit7ic:er. aber im männlichen 
Protest handelnder Herr, machte sich über die Kandidatinnen weidlich 
lustig, liess auch des öfteren Bemerkungen von ^Gänsen'' fallen. Unsere 
Patientin stand wütend auf, verliess den Priifnngssaal, und war den Rest 
des Taj»es von (iedanken eingenommen, wie sie bei der Prüfung den 
Herrn Protessor hereinlegen wollte. Die Nacht verging schlaflos. Erst 
gegen Morgen schlief sie ein. Da träumte sie folgenden Traum: 

„Ich wir über und über in Schleier gehüllt. Da kam ein alter 
Mann und sritalt dies als unnütz, man könne ja doch durch die Schleier 
durch.-ehen." 

Der alte Mann trägt die Züge eines bekannten Pathologen Deutacli- 

lands und i^t. wii^ die Patientin hervorhebt, eine stiindif^e Tranm- 
figur. Nebenbei fallen ihr einige Personen ein, vor allem jener strenge, 
aber witzige Prüfer. Als gemeinsames Band hebt sie all dieser über- 
ragende Klugheit hervor. Der Ausdruck: .man könne ja doch. durch 
die Schleier durch^it lien'* stammt a-x '; r Kur. — 

„Über und über in Schleier gehiitlt." — Sie* denkt an den schein- 
baren Gegensatz, an die Venus von Milo. TagsTorher hat sie von ihr 
gebrochen und sie als Kunstwerk gepriesen. Weitere (iedanken knfipften 
an die verdeckende Attitü le der mediceischen (iottin und an den Mangel 
von Gliedmasseo der Venus von Milo an, wie leicht vorauszusehen war. 

Ein dritter Gedankengang zog die Worte des Alten in Zweifel. Ob 
man nicht doch durch eine Anzahl von Schleiern, — etwa wie bei 
Tänzerinnen, — eine Blosse verhüllen könnte? — 

Ich brauche nicht auseinanderzusetzen, da.sä die Tendenz der 
Träumerin dahingin;;, ihr Geschlecht zu verhüllen. Die Haltung der 
Hand bei der mediceischen Venus, der Mangel an Gliedma'-sen bei der 
Venus von Milo sprechen deutlich tionns: den schon lanue vorher auf- 
gedeckten Wunsch meiner Patientin aus; ich bin ein \Veil> und will ein 
Mann sein. 

Die beiden raiieserlebiiissr, die Schlaflosigkeit, der Wunsch sich in 
der Strassenszone wie ein Mann zu beiiehmen, den strengen Professor 
unterzukriegen und mich durch Verschleierungen zu düpieren, stellen 
einen Teil des Kontinuums dar, dessen Inhalt die Neurose dieses Mädchens 
bildet. Leise klingt im Traum der Zweifel an. ob die Verwandlang ge- 
lingen wird. Reduziert man diesen Zweifel auf die kindliche ]>athogene 
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Situation, so mnss er dort einer primitiTen Unsieberheit entsprechen, 

der Unsicherheit be/üglich dt-r künffisen Geschlochtarolte. An einn solche 
Phase knüpft späteihin die notirotische Charakterologie an, die sieb 
zusammensetzt aus männiicii scheinenden Zügen und Sicberungstendenzen, 
letztere aufgebaut gegen die Gefahr, ine Weibliche zu geraten, nach 
unten zu kommen. 

H. Fall. — £rziehung durch eine neurotische Mutter. 
Furcht Tor demGpb&ren als Ursache von Flrziehnngsfehlern. 

Eine 38j&brige Frau, die Mregen häufiger Angstan fälle, anfiallsweise 
anftretendon Hfrzklopfens. schmerzhaften Drucks auf der Brast iind 
»Blinddarmschmerzen" m Behandlung stand, zeigte eine sonderbare 
Beziehung zu ihrem einzigen Kinde, einem MSdchen yon 
10 Jahren. Sie überwachte sie auf Schritt nnd Tritt, war stets un- 
zufrielen mit ihren Fortschritten und nörgelte unaufhörlich an dem 
etwas zurückgebliebenen, sonst aber gutwilligen Kind. Kein Tag verging 
ohne Aufregung, oft bildeten Schläge den Abseblnfls einer belanglose 
Kontroverse zwischen Mutter und Kind, oder es wurde der Vater zum 
Richtcramt benifen. Das Kind war ulimählich in die nnbewnsste Trotz- 
einsteliung geraten und obstruierte, wie dies dann immer geschieht, beim 
Essen. Anziehen, Schlafengehen, Waechen und Lernen^). 

Die ersten AnHille waren im 10. LelH'ii.'^i.ihre auffjetreten. kurz 
nachdem sich die Patientin mit ihrem gegenwärtigen dattcn heimlich 
verlobt hatte. Die Verlobung währte 8 Jahre, erfuhr viele Anfccbtungen 
von Seiten der Familie und brachte eine Unzahl frustraner Erregungen 
mit sich. Bald nach der Ht-irat verschwanden die Anfälle, tun bald nach 
der Geburt des Kindes wieder aufzutauchen. In dieser Zeit war der Gatte 
zu Coitus interruptus übergegangen. Als ihn ein Arzt auf die angebliche 
Schädlichkeit desselben aufmerksam machte und die Anf&lle der Frau 
darauf zurückführte, nahm er zu ftnderen Vnrbeugungsmitteln seine 
Zuflucht. Der Erfolg war verblüffend, die Anfälle blieben eine Zeitlang 
aus. Plötzlieh traten sie wieder ein, ohne dass das Sezualregime geändert 
worden wäre, und trotzten seit 3 Jahren jeder Therapie. SttKual- 
befriedi^ung kam regelmässig zustande. 

') Friedjang hat in einer interessanten Statistik die 8('h;»-k-nlf> dr-n ..ein- 
zigen Rinden" dargelegt umi klajrt Hort in erster Linie pfijchiFclie ( Irilinic ;ni: Ver- 
zärtelung, Angiitiii'likeit etc. — Vat>-r Kuli -uwie Ähnliche, andere, kann diese Auf- 
StoUuDg sowold unterstCUzen alß erweitem. Kr deckt die vielieichi bedeutwimate 
UfWeh« eiDar ruhelo.^en, ewig nörgelnden KrEieiiiing auf. dieFurclit der Mutter 
▼ Ol eiaer nochmiili((en Geburt. Dio übortrieliene Sorgfalt hei Tag und Nacht 
soll dem Beweis« dieuen, ,dM.«i efcpcTion mit einem Kinde nicht auKzniialten ifit." 
D.i/.n kidu. d.i-s di r Ih.iIou rilr cÜ.- ticiirotisclie F,n', w i. klung iu i Mutter und Tochter 
durch luehrf.ii lii' < •r^iiiuiiijult rweitjgkeit vorbereitet war. Üi-idc waren im frühen 
Kindes^lter ret ht schwächlich gewesen. Die Meoses w aren i'i i (ier Mutter eret im 
lö. Jabi« eiuxetreitiu, die Qeburt dea Kind«« war »nffalleud «cbwer diurch Wehen- 
«ehwRehe und folgende Atonie fGwHalinnidenrertigkeit). und kan nach der Ent« 
biudung trat ein langwieriger Spitzenkatarrh in Erscheinung iHeepirationsminder- 
Wertigkeit). Kin ßnnier Htt an einem Kehlkopfpolypen, der Vater atarh an Lungeu- 
i ntzilndung. Dio Tochter war au Scharlaehneph'ntis mit Urflniie (Nierenminder- 
wertijgkeit), «pater an Chorea (Qehirominderwertigkeit) erkrankt und zeigte sieb 
geistig xarQckgeblieben. — Auch der HamaTzt net. Ton nochmaliger Schwanger- 
lohaft ab. 

So spiegeln un« die Neurosen w ei blicli er Patienten in jedem 
Falle il n K r.i III ji f wieder, der u nnere K u 1 1 u r er.sc h il 1 1 e r t : den H orror 
der Frau vor dam Weiblichen, ihre Kindhei tsaugst vor dem ihr be- 
vorstehenden Gebortiakt. Moll bat vor karseui die obigen Tatsachen be- 
BtStigt 
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Wenn es eine reine Aktualnenrose, eine Angstneurose, gäbe, dies 
▼8re, — bis vor 3 Jftbren, — ihr Bild gewesen. In der Ana^se ergab 

sich ihr psychischer Gehalt und ilire Itysterische Struktur. Die männ- 
lichen Protestrhaniktere traten deutlich hervor: Trotz, Überempfindhch- 
keit, Herrschsucht, Ehrgeiz, — während das Gefühl der Minderwertigkeit 
durch die Fiktion fiberans starker libidinöser Strebungen 
rezent erhalten wurde. Diese „libidinösen" Strebungen bestanden seit dem 
P. Lebensjahr, hielten stet«? die Furcht zu fallen und ein Kind zu bekommen 
wach, und erfüllten die Patientin mit der Angst vor der weiblichen Rolle. 
Als sie ihren Mann kennen lernte, und w&hrend ihres langen Brautstandes 
scliuf sie sich ans dieser Anijst, intlein sie sie iinbewnsst (halluzinatorisch) 
arrangierte.' eine vei liissliclie Sicherung, zu der noch Brust- und Hauch- 
schmer/en hinzukamen, um einen illegalen Verkehr unmöglich zu machen, 
liire unbewusste Phantasie spiegelte ihr ihr Bild als das eines leiden» 
schaftlichen und gleichzeitig Willensschwächen Mädchens vnr, eines ver- 
worfenen, ihrem Sexualtrieb blind folgenden Geschöpfes, und gegen diese 
Fiktion einer lüsternen Weiblichkeit hatte sie sich stets mit Angst und 
mit der Nearose gewehrt. Dieser Kampf gegen die weiblichen Linien 
spielte sich im Unbewussten ab, gab aber seit früher Kindheit im 
Bewusstsein einen Niederschlag: in dem bewussten Wunsche ein 
Hann zu sein. — So oft die Situation nun gespannter wnrde, — sei 
eSf dass der ihr bedenklich scheinende Coitns intermptus die Gefahr 
einer Gravidität heraufbe.scliwor, sei es, das<; ungünstige pekuniäre Ver- 
hältnisse, wie in den letzten 3 Jahren, sie diese Gefuhr höher 
werten liessen, reagierte sie mit ihren Anfällen gegen ihre weib- 
liche Rolle und damit gegen ihren Mann. Nachts kamen Anfälle, die 
ihn im wohlverdienten Schlummer störten: sie sollten ihm vor Augen 
führen, wie unangenehm es wäre, in der Nacht durch Kindergeschrei 
geweckt zu werden. Aach konnte sie sich dem Manne jederzeit ent- 
ziehen Oller durch einen Anfall von Atemnot an die droliendc Persficktive 
einer Tuberkulose nach einer Schwangersciiaft gemahnen. Sie konnte 
Gesellschaften meiden und ihren Maim aus Haus fesseln, soweit es ihr 
genehm war, und sie zwang den etwas schroffen Mann, sich ihr in Tieler 
Bffiiehung unterzuordnen. 

Als das bedeutungsvollste Ergebnis dieser Analyse aber will ich 
herTorheben, wie ihr nörgelndes, quälendes .Erziehungsrer- 
fahren ihrer unbewussten Tendenz diente. Sie bewies durch 
ihre Hast, durch ihre fortwährende Unruhe und Vielgeschäftigkeit. dass 
ihr das eine Kind schon zu viel Mühe mache. Und ihre Umgebung 
hatte wohl den tichtigen Eindruck, wenn es regelmässig hiess: „Oott 
sei Dank, dass du nur eines hast." Sie verfolgte das Kind auf Schritt 
und Tritt, besserte ununterbrochen aus, fiel au'; einer Heftigkeit in die 
andere, verhütete sorgfältig, dass das Mädchen mit anderen Kindern 
zusammenkam und verhalf diesem ans der unbewussten Einstellung 
stammenden Gebaren zu einer logischen Repräsentation: das 
Mädchen soll nicht wie seine Mutter werden, soll nicht wie sie sexuell 
uuiireif werden! 

Andere Mütter handeln oft in der gleiehen Einstellung anders, doch 

mit der pleichen Tendenz: sie kommen Ta^' und Nacht von dem 
Kinde nicht los. Sie hätscheln es ununteibrochen, sind immer mit 
ihm beschäftigt und stören seine Nachtruhe nicht selten durch über- 
flüssige Massnahmen. Unausgesetzt beobachten sie seine Nahrung^- 
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atjfnahrae, seine Exkrementalfunktion , wägen, messen und nehmen 
lemperaturen ab. Wird das Kind krank, so beginnt erst recht das 
Schädigungswerk der Mutter. , Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plage.**' 
Bis das Kind sachte seine Kraft zu spüren beginnt und der Mutter die 
Zügel anlegt, bis es aus allen kleinen Beziehungen in der Kinderstube 
eine Unterwerlungsabsicht herausfühlt, gegen die es sich in dauerndem 
Trotz aufbäumt. 

Die Traume dieser Patientin ergaben regelm'Issig einen Ausschnitt aus 
diesem EnseniMf^ von psychischen Ivoprunppn und liessen die neurotische 
Dynamik, den jjs^chiscben Hermaphroditismus mit folgendem männlichen 
ProtMt klar herrortreten. Die Symbolik von „Unten und Oben'' kehrte 
recht häufig wieder. Einer dieser Träume lautete: 

.Ich Hticht'; vor zwei Leoparden und klettere auf einen Kasten. 
Ich erwache mit Angst." 

Die Deutung ergab Gedäiikengäuge bezüglich eiiKä zweiten ivindes, 
Tor denen sie nach oben, in die männliche Rolle flüchtet. Identisch 
damit ist ihr neurotisches Hatiptsymptom, die Angst, die ihr als wichtigste 
^^icherun<i ucgen die wi'ibliche Aufgabe des (ifbürcüs dit nt. — Gleich- 
zeitig litigl in der nach auiwärts gerichteten Bewegung im Traume der 
probeweise Versuch zutage, sich über ihre beiden Familienmitglieder zu 
erheben, die sie als gefahrdrohend hinstellt. 

III. Ver.such der Umkehrung als miinniicher Protest. 

1. Dass sich dieses ^Uiricrekehrt'*, dieses „Alles umkehren wollen" 
auf das Trachten des Patitsiiten bezieht, sich männlich zu gebärden, 
kann ich auch in der Analyse einer Patientin zeigen, von der ich einen 
erlogenen Traum und im Anschluss daran die Analyse ihrer Symptome 
berichtete iZentralbl. f. Psych. 1910, H. 3). — Wenn ich dies „Umge- 
kehrt^ hier ubermals an einer Traumanalyse nachweise, so fühle ich 
endlich die Verpflichtung, kurz auf ein Thema einzugehen, das ich in 
der Einleitung dieses Buches theoretiscli ;ibgehandelt habe. Der Schlaf 
ist im Sinne nnserer Auffassung der Psyche als eines 
SichtMungsu rganes ein Zustand oder eine Hirntunktion, bei 
der die korrigierenden Fähigkeiten der peychischen Organisation ihre 
Arbeit teilweise eingestellt haben. Die , Schlaftiefe*^ bedeutet demnach 
den ürad dieser Arbcitsfinstellung. Die biolo<rische Bedeutung dieser 
Einriclitung könnte fem, die jüngsten und zartest organisierten spezitischen 
Gehimfnnktionen, als welche wir die korrigierenden verstehen, durch 
Uuhepausen zu sclioncn. Di« Korrektur aber erfolgt durch Aiivjiannung 
und Huf nierksame Betätigung imserer Siiinesorg;ine, zu d' rien wir auch 
den Bewegungsappafat zu rechnen iiaben. Da dieser empiiiidende Apparat 
im Schlafe, teilweise ausgeschaltet ist, der uns die Sicherung unseres 
Seins über die körperlichen Grenzen hinaus gewährleistet, i>t die An- 
passtmg an die Aussenwelt im weitesten Sinne verloren «^egan^en, dadurch 
aber aucli die normale Möglichkeit einer Korrektur. Nun üb^-wucbert 
die Fiktion, deren Inhalt selbst als |>rimitive. analogtsche, bildhafte 
Sichernni^ gegen das (iefühl der Minderwertigkeit nachznwe-sen ist. In 
dieser I-iktion wird nun auf ein aktuelles Minderwertigkeits- 
gefühl reagiert, als ob eine Gefahr bestünde wieder nach unten zu 
' kommen. Und da dieses Voransempfinden als weiblich verstenden wird, 
in absichtlich zu weit getriebener Sicherungstendenz, reagiert die noch 
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wachende ^^syche mit dem männlichen l'rotcst l»aruus entstehen dann 
im Jargon der kindlichen Seele Darstellungen vua aUhtrukter, verlegter, 
verdichteter, verkehrter, symbolischer, sezneller Art, deren imagin&re Ans» 
bau ursprünglich ^leiciifalls aus der gesteigerten Siclifrnngstendenz ent- 
standen ist. — I>ie symbolische, demnach fiktive und in ihren dynamischen 
liehalt aufzulösende Darstellung des Traume«», resp. gewisser Trauni- 
kcmstellfttioneo, die von Freud und seiner Schule noch als real wirksam 
in nackter sexueller Bedeutung hingenommen werden, wie sexuelle Dui- 
stellunsen, perverse (ied.Mnkengänge.lnzestkonstellatiünen scheint Bleuler 
vorgeschwebt zu bein, wenn er von der symiioiischen Bedeutung derSexual- 
Torgftnge spricht. Der Unterschied in der Traum- und Neurosenanalyse, 
wie sie Frend übt, gegenüber der raeinen liegt von diesem I'unkte besehen 
darin, dass Freud die absichtlich übertriebene Filition de^ Patienten als 
real wirkendes Erlebnis ansieht, die Absicht übersieht und ihn zum Verzicht 
auf die ^bewusstgewordene Pbantttsie" anlötet. Meine Ansicht gebt tiefer: 
die Fiktion des I'atienten als Erdichtung aufzulösen, sie zurückzu verfolgen 
bis zu ihrem Crsprung iius Minderwertigkeitsgefühlen und mannhchem 
i'rotest. Die kurrigierendeu Fähigkeiten des i'atienten, die durch seine 
affektive Einstellung gebunden sind, werden erlöst und zur Hmtellung 
einer Harmonie von männlichen l'nuestregungen und Wirklichkeit ver- 
wendet. Denn das Wes«n der Neurose und Psychos« liegt in der Bindung 
korrigierender Kräfte, ein Zustand, bei dem die Fiktion des Patienten 
im Sinne des männüchen Protestes deutlicher hervortritt. Die Neurosen- 
wähl abei ist bedingt durch die infantile Ciestaltung dieser Fiktion 
und ist von der Art. wie sie in der Umgebung zur (leHnng zu ge- 
langen sucht, nach Art eines Ausströmens in der Linie des geringsten 
Widerstandes. 

Die verkehrte Handlungsweise gewisser Neurotiker iniv^ also au 
einp solche nrsprüngliche Fiktion anknüpfen, die offenbar den Zweck 
hat. im äinne eines männlichen Protestes ein gegebenes, als minderwertig 
empfundenes Verhältnis umzukehren. Die Tradens, alles nmrakehren, 
wird dann die Art der Neurose bestimmend beeinHussen. Unsere Patientin 
zeichnete sich dadurch aus, da^s-^ sie Moral, Gesetz, Ordnung, etc. in und 
ausser dem Hause umzukehren versuchte. Und der Ausgangspunkt ihrer 
protestierenden Handlungsweise war eine falsche Unterwertung ihrer weib- 
lichen Rolle, deren Gefahren sie ftberU«ibeiKl empfand. Um dieser so 
♦•nt^'> hen. versuchte sie den Ursprung ihrer Weiblichkeit aufzuspüren 
in der Erwartung, sich wieder ins Männliche umkehren zu können, und 
blieb mit ihren Erklämngsyenmchen bei zwei Ereignissen haften. %e 
kam. wie die Mutter ihr \m ihren I'iitjschversuchen schon in den jünusten 
.hihren vorhielt, verkehrt zur Welt, und sie kam nach einem männlichen 
Geschwister. So wollte sie nun alles umkehren, ihre Geburt und das 
Zuspätkommen. — Ihr Gebaren war immer auf Umkehmngen ans. Bei 
mir versuchte sie anfangs Stets die Überlegene zu spielen, mich za be- 
lehren und die Unterbaltnng zu stören. Eines Tages nahm sie auf meinem 
btuhl Platz. Aus einer späteren Phase der Behandlung stammt folgender 
Traum: 

„Ich sehe einem Ringelspiel zu. Später steige ich auch hinauf. 
Ks lieginnt eine schnelle Drehung und ieh tii* ;:e auf die Person, die rnr 
mir fährt, die mit mir auf eme andere und so weiter. Ich war ganz 
oben. Da sagte der Leiter des Ringelspiels: „Jetzt werden wir ver- 
kehrt drehen!'^ Und plötzlich waren wir wieder auf unserem Platz.** 

4SUt. IirfMdMliMfaktlosI«. 6 
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Die Einfälle der bereite gut geschulten Patientin ergehen folgendes: 
„Rtngelspiri könnte „das Leben'' bedeuten. Vielleicht habe ich einnml 

8clif^r7^veiso äussern gehört, das Lel>en sei ein Ringelspiel. Dass ich atif 
jemanden limautÜiege, ist eine aus früheren L)eutuiigen bekannte Vor- 
stellung, ich bin ein Mann, bin oben, und hat lieziebuug zum Sexual- 
verkebr. Übrigens sagt man in Wien, ich fliege auf jemanden, d. b. 
ich möchte ihn besitzen. — Dio räuinlicbe Vervielfaltigunfj dieser S/ene 
ist zeitlich aufzulösen: ich fliege auf viele. Der Leiter müssen Sie sein, 
denn Sie sagen mir öfters, dass »ob es verkehrt treibe, verkehrt haben 
wolle. Wenn es nach Ihnen ginge, dann wäre ich auf meinem Plata. 

W&re ein Weib." — 

Die Deutung dieses Traumes ist also bis zu der von mir au fge.s teilten 
Forderung gediehen, so dass man vorausversteht, die Iräumerin be- 
antwortet ein Empfinden ihrer weiblichen Rolle mit einem männlichen 
Protest. In ihrem Sjniie heisst das, ihre natürliche I>estimmung um- 
kehren, ins (legenteil verkehren. Wie stark dieser Protest ist. sieht man 
unter anderem aus dem Versuch der öfteren Wiederholung des üinuuf- 
fliegens, was bei der Psychologie des Don Jnan aowie des Meraalinen- 
typus, bei der Krotomanie als chara*kferistisch anzusehen ist. Be'm 
Messalinentypus ist die rastlose Eroberung der Hest der Unikehrnngs- 
tendenz ins Mannliehe, bean Don Juan muss diese Wiederholung als 
gesteigerter Protest, demnach als Kompensation eines tltnderwertigkeits- 
gefühles verstanden werden, l'nd noch ein weilerer Verrat dieser starken 
Sehnsticht nach T'nikehrung zei^t sich in der Cnik ehrung des f IfMj.'inken- 
gauges im iraumbild. Der Sinn ergibt ein „Aufsteigen" zur Männlich- 
keit, der Wortlaut ein Absteigen auf ihren Fiats, zur Weiblichkeit. Freud 
hat in seiner „Traumdeutung darauf hingewiesen, dass man manche Träume 
verkehrt lesen niiisste. ohne diese Merkwürdigkeit erklären zu können. 
Unsere Auffassung gestattet zu sagen, dass die Tendenz in der Trauuifiktion 
auch das äussere Geffige des Traumes umzukehren imstande ist. 

Aus der Krankengeschichte der Patientin ist noch hinzuzusetzen, 
dass sie oft über Kopfschnier/.en des Morgens, wie diesmal nach dem 
Traume klagte, die i^ie auf ihre merkwürdige Lage zurückführte, in der 
sie sich oft beim Erwachen fand. Bald hing der Kopf beim Bettrand 
nach abwärts, bald lag sie verkehrt im Bett mit dem Kopf am Fuss- 
rnde Bt'ide Lagen erklären sich als Versuche, sich umzukehren. Von 
ihr stammt auch ein Traum, in dem alle Personen am Kopfe standen. - 
Femer kommt noch ein Detail ihrer Krankengeschichte in Betracht, da« 
besonders von den Eltern als krankhaft aufgefasst wurde: eine Tanzwut, 
die sie oft ergritt und zwang, sich m tollem Wirbel herumzudrehen. 
Die Deutung ergab ^jglercbzeitige", also durch eine gemeinsame Tendenz 
verursachte Phantasien, in denen ein Mann mit Erfolg um ihre Liebe 
warb. Das Motiv der Umdrehung kehrt auch hier wieder, aber gemildert 
dnrf h die aufrechte Haltung, bei der vermieden erscheint, was Patientin 
am meisten fürchtete: die Überlegenheit des Mannes. Beim Tanz herrscht 
nach ihrer willkürlichen Einseh&tzung Gleichheit, es war ihr gefühls- 
missiger Eindruck; j,da kann ich auch den Mann s|)ielen." 

Die Patientin litt dauernd an Harn- und Stuhl mkontinenz. weil 
ihr dieses l^eideu, wie ihr die Mutter schon in der Kindheit versicherte, 
eine Heirat unmdgtich machen konnte. 

Wo war nun das Gefühl der Minderwertigkeit, auf das die Patientin 
mit einer Tendenz der ümkehrung antwortete? Am Vortage des l'raomeB 



Digitized by Google 



IX. Üb«r mBnnlich« fiinttellong bei weiblicJwn NeurotUEem. 



hatte pii\er Frtjiindin Vorwürfe gemacht, weil die«e einen jungen 
Manu III .seiuer Wohnung besucht blatte. Die Kreundm wandte ein, ob 
unsere Patientin nicht anch schon eine' Dummheit gemacht habe. Nach» 
träglich erinnerte sich Patientin» dass sie vor ' mehreren Jakren, als von 
einer ärztliclif-ii I^ehandlnng bei nur noch keine Hede war. zu mir mit 
einer persönlichen Bitte gekommen war, ohne dass die Mutter davon 
wusste. Bei der Art onserer Beziehungen konnte von einer zärtlichen 
Hegung äer Patientin liej^fn mich keine Hede sein. Nichtsdestoweniger 
griff ihr Widerstand in der Kur auch zu einer Fiktion, als sei sie ähnlich 
wie die Freundin „auf einen Manu geflogen", ^ie hielt daran um t>u 
lieber fest, als sie &rans einen kategonscben Imperativ machen konnte, 
niemals einen Mann /.u besuchen, nnd /woitens, weil sir diese Stimmung 
gegen mich, der ihr überlegen vu werden drohte, hiiitiuss auf sie zu 
gewinnen st^iueu, anwenden kunpie. Der 1 ruuui ist ein trotziges Nein, 
unii bat nenropsychologisch die gleiche Wertigkeit wie Harn- oder Stobi- 
inkontinenz. IUmiti es hepa^t : .ich lasse mich nicht von einem Manne 
iil)erreden. ich will oben sein, ich will ein Manu sein!" — 

Während der Kur. als schon wesentliche Fortschritte im Befinden 
der Patientin eingetreten waren, begab es sich einmal, dass sie beobachtete, 
wie ihr Vptter, der bei ihnen wohnte, ein Dienstmädelien .itfa( ki> rte. 
.Sie erschrak darüber so sehr, dass sie den ganzen Tag wemte. Weinend 
kam sie anch in die Ordinattw und scbloss ihre Erzählung entrüstet: 
„Nun heirate ich den ersten besten, damit ich nur aus diesem Hause 
hinatiskoninie ' " Ks war leicht '/ii vermnten. da«s dieser (iedrtnke nach 
der Vorgeschichte des Mädchens, die immer ein Mann sein woiJte. eine 
Fortsetzung in Art einer Reaktion bekommen musste, nnd ich erwartete, 
dass sich eine Wendung zum Schlimmeren einstellen würde. Denn bei 
der psychisclieii Konstitution dieses Mädchens musste die Reaktion derart 
ausfallen, dass der Gedanke, den erst besten zu heiraten ein 
heftiges Bedenken in ibr auslösen musste, betreffend die Gefahren ihrer 
Handlungsweise. In der Tat konnte ich die Reaktion am nächsten Tage 
bereits beobachten. Sie war ungebärdiger als sonst, kam au^natunsweise 
pünktlich, aber wie in einer Art Gegenwehr wies sie nachdrücklich auf 
diese Pfllnktlichkeit hin. Hierauf erzählte sie einen fraum: 

,Mir war es, als ob eine Üeihe von Heiratskandidaten in einer 
Reihe aufgestellt waren Am Schlüsse der Reihe standen Sie. Ich ging 
an allen vurbui und wählte Sie zum Manne. Mein Vetter wunderte 
sich sehr darüber nnd fragte, warum ich einen Mann wähle, dessen Fehler 
mir bereits l>ekannt seien-' I« t'twortete: ,Eben de-shalb'" Ihuui 
sagte ich zu Ihnen, ich mochte luicli auf einen der Männer, die einen 
spitzen Kopf hatten, hinaufstellen. Sie sagten: ich solle das lieber sein 
lassen." 

„Kine Reihe von Heiratskandidaten'" — — Diestern sagte sie. sie 
wolle den Krstl)esten heiraten. Im Traume, wo sie den letzten nimmt, 
ist es umgekehrt. Dann fallt ibr ein Satz aus Herberts Pädagogik 
ein: wenn eine Reihe von Vorstellungen hintereinander ins Rewusstsein 
treten, so hebt immer die nächste die vorhergehende auf. Aus dem 
Vergleich dieses Einfalls mit der entsprechenden ^Skizze" des .Manneü, 
(j,eine Reihe von Heiratskandidaten*) ^ebt benror, dass sie keinen 
will, was ja von uns vorausgesehen wurde. Die Traumdeutung ergibt 
dann weiter: oder einen den ich ganz kenne. Das wäre ich. Dabei 
eine Fortsetzung der Entwertung: da sie meine Fehler kennt. Der 
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Vetter soll sich wundern, so wie sie sich, — umgekehrt, — wegen seines 
Vorgehens gewundert hat. Der Mann mit dem spitzen Kopf ist einer 
ihrer früheren \'orehrer, deaeenti^egen »ie Viel geneckt ^worden war. Er 
ist in den Traum eingeführt, um an ihm zu deinonstrieren, wie sie dem 
Manne überlegen sein mochte, wie sie sich ihm auf den Kopf stellen 
möchte, um oben zu sejn. Dieses „Oben sein wollen*', einer der 
prägnantesten Ausdrücke für den männlichen Protest, ist nur ein anderer 
Ausdruck für das „(Inigekehrt'". kooperiert in diesem Traume mit dem 
„l'mgekehrt'"' und kehrt, tol^ierichtig wieder in der Herabsetzung meiner 
Person, dessen Fehler sie schon kennt." Ich sagte wirklich, „s'iq solle 
das lieber sein lassen," nämlich den überhitzten männlichen Pfoteat 
aufgehen. — Sie begnttgt sich mir gegenQber mit ein«' harmlosen 
Herabsetzung. 

Ihre Stellung zum Manne wurde durch die Erfahrung, die sie an 
ihrem Vetter machte, also nochmals versdiarft. Sie begnttgte sich aber 
diesmal im übertriebenen Ausdruck ihres männlichen IVotests die Türe 
ihres Schlafzimmers /.u sperren und sich so zu sichern, als ob der 
Vetter auch sie attackieren wollte, nicht mehr wie früher, wo sie als 
.Schutz gegen die Ehe ihr Bett mit ürin und Stnhl beschmutzte. 

T)a8 Zurückgreifen in kindliche Situationen hangt mit dem Wesen 
der starken Abstraktion zusammen. Die Neurotiker sind Menschen, die 
anstatt wie die Künstler. Ueuit^s und Verbrecher aktiv neue Wege /u 
finden die Erinnerangen ihrer Kindheit absuchen, wenn sie sich erbeben 
und vor gegenwärtigen und zukünftigen Gefahren sichern wollen Ebenso 
stark fällt d;ihei in (Vif Wr^^schale, dass ihre kindliche analogische Apper- 
zeption nicht in dvi luchiiing der Gemeinschaft korrigiert wird, sundern 
in der Richtung der starken Sichemng um jeden Preis. So bekommt 
man den Eindruck des Inlanlilen, was aber nicht als psychische Hem- 
mung /.u verstehen ist. sondern im kindlichen Gleichnis darstellt, wie 
sich der Patient in der Welt zurechtzufinden sucht. 

Recht häufig findet man die Tendenz xnm Umgekehrt^ in einer 
Form des Ah e rg In nb e n s , die dahin zielt, so '/u handeln, als ob man 
das (ifgrntf'i! von heftig hegehrten Befriedigungen erwartete. Man hat 
den Kinüruck, als wollten diese Patienten Gott oder das Schicksal 
foppen, ein Versnch, der v<»i vornherein erkennen llsst, ein wie siarkes 
Gefühl der Tn-sicherheit vorwaltet, wie die Unternehmung dahin zielt, 
dtirch einen Kunstgriff einem Wesen beizukoramen, das stärker und übel- 
wollend ist. Mit diesem (Jharakterzug steht ein anderer oft in Ver- 
bindung, von der eigenen Lage einen schlechten Eindruck hervormfen 
zu wollen, um den Neid, den Hass des anderen nicht zu erwecken. 
Volksp'-Ychr)logi«i("h reiht sich hier die l'urclit vor dem „bösen Blick" 
und das „Opfer" an, letzteres dargebracht, um nicht die Missgunst 
mächtiger WcMn zu erwecken. Man erinnere sich an den „Ring des 
Polykrates.'- 

2. E. W.. 24 fahre alt, jüngstes Kind eines Tabikers, leidet 
seit ö Jahren an /wangserscheinungeu. Bis vor einem Jahre hatte 
sie eine anffallende Ersehwemng im Sprechen. Sie blieb stecken, 
suchte vergeblich nach Worten und hatte dabei stets das Gefühl, man 
beobachte sie beim Reden. Sife mied deshalb, soweit es ging, jede (ie- 
sellschaft, zeigte sich sehr niedergeschlagen und war nicht fähig, einen 
Unterricht za geniessen, den sie andererseits bebii£i ihrer weiteren Ans' 
bildnng sehr eratrel}te. Ihre Mntter, eine nervOse, ewig nöigdnde Fnra, 
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denn herrontecbendster Charakterzng Geix war, vtrsneht« aie dnrch 

Strenge, gelegentlich auch durch Kuren bei Nervenärzten von ihren 
triiben Gedanken abzubringen und ihre Sprachhenimung zu beseitigen. 
Da dies niclit gelang, schickte sie die Tochter zu Verwandten nach 
Wien, und in der Tat ▼«rsdiwand nach der Räckkehr die Spr^ichhemmiing 
vollständig. In der Ordinsition l)ei mir. also ein Jahr nachher, zeigte 
sich keine Spur davon. Aber es hatten sich andere Symptome eingestellt. 
Das Mädchen wurde regelmässig, sobald sie mit jemandem einige Worte 
gewechselt . hatte, ron dem Gedanken befallen, dass dem andern ihre 
Gesellschaft, ihre Person nnangenehin und peinlich sei. Und diese 
/wangsvorstellung, die .^ie auch zuhause, und wenn sie allein war, be- 
schäftigte, warf sie jedesmal wieder in eine betrübte Stimmung 
snrück, aö dass sie nach wie vor jede Gesellschaft mied*). 

Ich finde es immer mehr als einen bewährten Grundsatz, die ersten 
Mitteilungen ans dem Munde der Patientin dazu zu benutzen, mir ein 
ungefähres Bild zn entwerfen, was die Patientin mit ihrem Leiden be- 
Kwecke. Man musK diesem Bild nach Art einer Fiktion, nach Art eines 
„als ob** gestalten, in der tj berzeugnng. dass die weitere Analyse mam hcriei 
Ausgestaltungen bringen werde. Dabei nm^s es gest.ittet sein, der eigenen 
Blrtahrung entsj)rechend die Frage auizuwtirlen und zu beantworten, 
weiches Bild die nnnmebr Erkrankte normalerweise bieten sollte oder 
könnte. So gewinnt man den nötif;en Vergleiclispunkt und kütin die 
Abweichung vom Normalen, somit den sozialen Schaden der Krankheit 
messen. Da zeigt sich nun regelmässig, dass gerade das normaler- ' 
weise sn erwartende Bild aus irgendwelchen Ursachen den 
Patienten schreckt, ja, dass er ihm ansznweichen trac'itf't [»i 
unserem l alle gelingt es anschwer zu erraten, dass es die normale Be- 
ziehung zum Manne ist, vor der sich das Mädchen zn sichern trachtet. 
Es wäre nun weitgefehlt anznnehmen« dass mit dieser vorlänfigen Suppo- 
sition Kätsel gelöst wäre, wenn^^leich durch meine psychologischen 
Vorarbeiten auch das Hauptmotiv dieäüü Auüweichens, die Furcht vor 
dem Manne, die Fnreht m unterliegen, als vorläufiges sammarisches 
Erklirnngsprinzip vorweggenommen werden darf. Die Erwartung einer 
Heilung aber knüpft sich an die Ant'deckiin^' der speziellen fehlerhaften 
Entwicklung, die durch einen pädagogischen Eingritl rückgängig gemacht 
werden mnss. Dieser pädagogii^che Eingriff setzt an dem VerhlUtnis 
von Patient zum Arzt ein, das ja jede Phase der sozialen Einstellung 
der Kranken widerspiegeln muss. Auch dies muss voratisgesetzt werden, 
da Honst die Einreihung der Äm^erungen der Patientin durch den Arzt 
mangelhaft wird nnd leicht wichtige Einstellungen ffir oder gegen den 
Arat übersehen werden. 

Schon di»- ersten Mitteilungen bestätigen und • i L'iin/rn d"f'«e Ver- 
matuDgen. Pat. behauptet stets ein lebensiostiges gesundes Kind gewesen 
XU sein nnd immer ihren KoUeipnnen nberlegen. Ans der bnnlen 
Menge ihrer Erinnerungen fordert sie folgende zntage: 

Als sie 8 Jahre alt war, habe ihre zweite Schwester geheiratet. 
Ihr neuer Schwager hielt sehr aiif lUputatioii und äusseren .instand 
und verwies ihr ihren Umgang mit armen und i^chlechterzogenen Kindern. 
Überhaupt haben viele an ihr genörgelt. In der Schnle erinnere sie 

') Der paranuid« (Jliaraktor, — die Schuld des audero, — triU dentiiclier 

hervor. 
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sich ED einen Lehrer, der sie ungerecht behandelt liaiae. Sie sei durch 

ihn oft heftig gekränkt worden. 

Ais sie Ib Jahre alt war, sei in ihre Gesellschaft ein junger Student 
(^kommen, um den sich alle ihre Frenndinnen bewarben. Nur sie habe 

seine S i ej: e sz u v e r si ch t unangenehm einprunden und st-i ihm 
oft scharl entgegengetreten. Ihr Verhältnis zu ihm liabe sich dadurch 
sehr verschlechtert, der Student habe sie in jeder Weise gekränkt 
und zarUckgegetzt, so dasssie sich immer mehr aus der (Gesellschaft 
zurückzo^r Eines Tages Hess er ihr durch ein boshaftes ^Ifidchen die 
Mitteilung überbringen, nun habe- er sie erkannt, sie spiele nur eine 
Rolle nnd sei in Wirklichkeit ganz anders. Diese so wenig tiefsinnige 
and unbedeutende Bemerkung versetzte sie in einen Zustand der grössten 
tlnsirberlieit^i. Sii darlite fortvfihr"nd über diese Worte nach, und es 
entwickelte sich bei ihr eine ausserordentliche Zerstreutheit im Verkehr 
mit andern Leuten. Wenn sie ins Gespräch kam, tauchte immer der 
Student mit seiner Bemerkung vor ihr auf und hinderte sie an der 
Unbefangenheit in jeder ♦^p'^ollschaft. Sie wurde erregt, wog jedes 
ihrer Worte ab und musste oft im Gespräche stocken, äo kam e^«. 
dass sie am liebsten allein war, das hiess fBr sie, sidi anf die Gesellschaft 
ihrer zänkischen Mutter zurückzog, wo sie freilich auch nicht zur Ruhe 
kam. Sie kam öfters in ärztliche Beliandlung, Hie jedesmal resultatlos 
endete. Von grosser Wichtigkeit ist» den Standpunkt der Mutter im 
Aoffe sn behalten«« die immer unentwegt betonte, alles bei ihrer Tochter 
'Seien ^Einbildungen'', und sie könnte schon anders sein, wenn sie nur 
wollte, eine Kritik, die die Tochter immer anfregte nnd der sie ent^ 
gegensteilt«, die Mutter verstände nicht, wa« in ihr vorgeiie. 

So Tergingen 4 Jahre, als man sich entscbloes, das Mideben, das 

immer seltener in Get^ellscliaft ging, allein nach Wien zu Verwandten 

zu scliicken. Sie hli'h einige Wochen und kehrte anschpinend gesund, 
d. h. oiuie Sprachstückuug zurück. Sie war aber viel zurückhaltender 
and schweigsamer geworden. 

Kurz nach ihrer Rückkehr kam es zu den oben geschilderton 

Zwangsgedanken, und zwar na* h einer ^rre^ten Szene mit dem Studenten, 
der .sie abermals dnreh ihre Freundin herahznvpt/.cn snciite. 

Sie teilte noch weitere Erionerungen mit. Oer erwähnte Student 
hatte einmal aus Rache gegen ein M&dolien ein Komplott angestiftet 
und es zuwege gebracht, dass dieses Mädclien hei einem Tanzkränzchen 
von allen .Jünglingen sitzen ge!ass«'n wurde, worauf es weinend den Saal 
veriiess. über ein anderes .Mädchen hatte er sich geäus.«ert, sie würde 
sidi auf den Kopf stellra, wenn er es verlangte. Meine Frage, ob ihr der 
Student nicht sympathisch gewesen sei, beantwortete sie ungezwimgen 
mit: ja. 

In der nächsten Stunde teilte sie mir einen I rauui mit, den ich. 
um den SSnsammenhang dieser Eindrücke zu geben, samt seiner Deutung 
hier anführen will. Der Traum lautet: 

^) B«i ilircr Spaunuu^ zu dt*n .Mensctien kam ilir dieses Krlcbiue Hehr i^ele^cii. 
Deshalb hielt aie die Erinnerung darnn fest, weil sie sich mit ihr dio Diu tan»'. 
xarUeb» tiehern konnte. Di» Distanz aber brauchte .sie, um einoi Hr>ri:rkeit, einer 
Niederlaji:« iui8Baw«i«li«ii. FQr sie war ein«* HerabseUung darin guieKen. w«iu> »iv 
lii'tn andern «opfern, di9Min*, etwas geben sollte, also m der Entfaltung de» 6e* 
tucinftinuft. 
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„Ich bin auf der Strasse vor eii t in Arbeiter gegangen, 
der ein kleines blondes Mädchen führte." Nun erzählt^die 
Patientin zögernd, aia wisse nicht, wie sie zu derlei sinn- 
liehen Gedanken komme: ,,der Vater habe sich in uner- 
laubter Weise an dem Mädclu n vergriffen. Ich rief ihm 
zu: Lassen Sie das Kind in iiiihe!" 

Nach iieundlichem Zureden cntächliesst sie hich zu l'ulgender Mit- 
teilung Alt» sie vor einem Jahre bei ihrem Besncbe in Wien im Theater 
war, habe sie vor sich wälirend ihs Spiels einen Mann p;eseht^n, der 
sein kleines Töchterchen unzüchtig berührte. Es war dies aber kein 
.\rbeiter. Ungefähr um dieselbe Zeit wollte ein Kusin auf einem Aus- 
iliige ihr unter die Röcke greifen. Sie wehrte ihn ab und rief: „Lassen 
8ie micli m Kulte!" 

Das kleine blonde Mädchen war .sie selbst in der Kindheit. — Vor 
längerer Zeit habe sie in der Zeitung toh einem Arbeiter gelesen, der 
sich an seinem Kind vert^ing. 

Der Ansenntr^jniTikt diesps Traumes waren fiedanken über die 
Krankheit und den Tod ihres Vaters. Sie hatte, angeregt durch eine 
Präge in der Kur, die Mutter danach gefragt und vernommen, daes 
der Vater an Rückenmarkschwindsucht gestorben sei. Meine Frage, ob 
.sie über dir Hrsachc dipspr Krai^klf it im klaren sei, beantwortet sie 
dahin, sie habe gehört, dass sie vuiu „vielen Leben" komme. Ich teile 
ihr mit, das« dies unrichtig sei, aber bis in die letxte Zeit überall so 
angesehen werde. Vom Vater berichtet sie weiter, dass er ein untätiges 
Lt'bf'n trefiihrt habe und zum ewigen Verdniss der Mutter den ganzen 
l ag im Wirtshaus und im Kaffeehaus zugebracht hätte. Ak er starb, 
war sie 6 Jahre alt. Kine Schwester habe sich vor B Jahren umgebracht. 

weil sie der I» r .■in t i ^' a m verlassen habe. 

Auf meine krage, warum sie im Traume vor dem .\ibeitfer gehe, 
fallt ihr ein, ,weii diese Kreiguisse alle hinibr ihr liegen." Den „Arbeiter" 
vermag sie nicht sn erklären, sie weiss nur, dass er schlecht- gekleidet, 
lang und luiLrer war. Ich erinnere sie. petreu meiner vorgefassten 
Meinung daran, sie wolle den Männern voraas, überlegen sein, und 
dass ihr Schwager sie vor dem Umgang mit schlecht gekleideten, otfenbar 
Arbeiterkindern gewarnt habe, und so setze der Traum in anderer 
Absicht, nämlich um sie vor dem Umgang mit .Männern zu warnen, 
diese Warnung fort. Dazu schweigt die Patientin. Eine Frage, die 
wegen der Anknüpfung an das Gespiilch über den Vater sowohl als 
wegen des nnverhüllt auftretenden Inzestproblems nahe genug lag, ob 
der Vater laim und hager war. wird bejaht 

L>ie Deutung des Traumes ergibt für sich allein, aber besonders 
klar im Ziisammenhang mit der supponiert^ n psychischen Situation der 
l'atientin eine deutliche Warnung vor den Männern und damit auch die 
I5estätigung unserer Arbeitshypothese, dass die Erkrankung des Mädchens 
dazu dienen soll, sie vor den Männern zu schützen. Der Traum sowohl 
als die Eriirankung stellen sich demnach als eine Aktion der Vor- 
sieht dar, wodurch der psychogene Charakter der Krankheit sicher- 
gestellt ist. Ich will diesen Kernpunkt der Neurose als des 
Traumes, der sich mir als Versuch des \ urausdenk ens zum 
Zwecke der Sicherung der persönlichen Überlegenheit un4 
FMusmaiherci dargestellt bat, an diesem Material noch auslfibriicher 
beleuchten. 



IX. Uber männliche Einstellung im weiblichen Neurotikern. 



Das normale menschliche Denken, aber anch seine präpsychischen 
(nnbewusst^n* Akte stehen anter doni Drucke der Sicherungstendenz. 
Steintbai hat in ähnlicher Weise die L's)'che als organische 
Gestaltunftskraft hingMtellt, die in hohem Grade die Atifonlernngen 
der Zweckmäs'^igkeit erfüllt. Amjh Avenarius um! midcre wiesen auf 
die empirische Zweckmässigkeit des raensclilirhcn !>' iikens hin. Neuer- 
dings Vai hinget (Die Philosophie des als ob, il*llf, dessen Betrach- 
toDgen ich lange nach Anfstellnng der von mir beschriebenen Sicherungs- 
teiulenzen und Arrangements nf inun gelernt habe. Bei ihm ist lU ri^'ens 
ein reiches Material auch aus auderu Autoren angesammelt, die ähnliche 
Auffassungen vertreten. Claparede sucht vielfach neurotische Symptome 
als Atavismen zu erklären, ein Versuch, der wie der Loinbrosos ab- 
zuweisen ist, da in derRiclitun^ des pe r i n trst en W i d c rs t a d <'S 
die Möglichkeiten aller vergangenen Zeiten jederzeit wieder neu aufleben 
können, ohne Znsamntwhang mit früher existierenden Schntzeinrichtungen. 
Der Begriff der Zweckmässigkeit aber schliesst die.Teleo- 
logie ein. Doch ^agt er TTirlits ans über die Art und innere Natur 
einer Anpassung. Meine Autlassung dieser ^Zweckmässigkeit^ besagt 

Suiz präjudisienidi, dass die herrachenda Tendenx dar Psyche 
nrch das Wesen der Vorsicht gegeben ist, die sich aln 
kompensatorischer Überbau über organisch bedingte Emp- 
findungen der Unsicherheit erhebt. — Die quälendere Emp- 
findnng der Unsicbarhett und Minderwertigkeit bei Kindern mit minder- 
wertigen Organen oder mit stärket er relativer Minderwertigkeit gegenüber 
ihrer Umgehung zwingt diese zu stärkerer Ausgestaltung, znr Forcierung 
ihrer Sichernngstendenzon, deren äusserlicbes Mass über die neurotische 
Disposition hinans zur Psychose oder zu Selbstmord führt Wir ent- 
sinnen uns, das.s eine Schwester unserer Patientin in einem Stadium 
verstärkten Minderwertigkeitsgefühls, als ihr** Triebe vprs-hmäht 
wurde, zum Selbstmorde schritt, tine psjchisülte Wendung, die ich 
für grundlegend halte für das Verständnis deir Selbstmordkonstellation. 
In dieser nngehenrrn. da 8 I>eben erfüllenden Dynamik 
ist als verstärkende Linie der männliche Protest ein- 
getragen, „als ob" männlich .'?eiB gle i ch he d eu tend wäre 
mit sicher, ra i t v u 11 w e rti g. 

I V^M 1 Iii ken wir da.s Material, das uns die Patientin hisher geliefert 
hat, so tinden wir lauter Krinnerungeu, in denen ein Mann die Oberhaml 
gewinnt oder gewinnen will, and einen Traum, der diese Anflfassung 
dadarch best&tigt, dass sie in einer Art Skizze ausnahmslos alle Männer, 
und somit auch den Vater. — und dies ist in diesi in Falle der Sinn 
der luzestkoastellatioD, — als unsittlich und masslos hinstellt, und dasn 
sie sich selbst vor diesen zügellosen Trieben wie ein Wild vor dem Jiger 
sichern will. 

Diese zur Flucht, zur Kückzug^^linie oder znr (iegenwebr gewandte 
Stellung mnss irgendwo begonnen haben. Wir erwarten demnach Mit- 
teilungen von Angriffen in weitestem Sinne des Wortes und von einer 
ans dmn Unsicherheitsgefühl dieses Mädchens antwortenden Kinstellun^. 
die uns die Ttraktionsweise der F*atientin verstehen lehrt, nicht etwa 
als ob au^^ einem (jeschehnis eine unbewusste Fixierung erfolgt wäre, 
sondern als Ergebnis ans der Unsicherheit des Mädchens and aus den 
Beanspruchungen der Aussenwelt. Eine vorsichtige Krai^estellung, be- 
treffend die allerersten Erinnerungen bestärkt durch ihr Ergebnis onsere 
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Erwartirag. Pat. erinnert sich an Spiele mit andern Kindern ans dem 

4. — 5. Lebensjahre. Anfangs fällt ihr (An ..Vater- \u\<\ Muttersjiiel" ein, 
bei dem sie meist die Mntter <:eepielt habe. Als zweites nennt sie das 
überall vorzufindende ..Doktorspiel'^. Von er.stereni Spiel ii>t zu sagen, 
dass es von der Sehnsucht des Kindes aiffgebaut ist, es den Krwuchsenen 
ich'/ntnn : proti'^rhe Einschläge sind dabei liiiufi^' und leiten hinüber 
zu (Ihmi meist u;in/ erotischen Do k torspiel", bei dein meist Kniblössungen 
und UeiühruDgcn der Genitalien vorgenommen werden. Eine ofiene 
ESrklftrnng dieser Art hatte zur Folge, dass die Patientin freiwillig er- 
zählte, auch sie fiätten damals derartige Berührungen vorgenommen. 
Und anschliessend daran teilte sie mir mit, sie sei im Alter von 5 Jahren 
von dem 12jährigen Brnder einer Freundin, der sie in einer 
Kammer eingesjierrt hielt, /u masturbatorischen BerSbrnngen verfKhrt 
worden, die .«ie bis zu ihrem 1fr Lebensjahr ausführte. 

Nun erörtert Tat. den Kampf, den sie g^en die Masturbation 
gefttbrt hätte. Das gm^legende Motiv dieses Kjiinpfes war aber, sie 
könnte aof diese Weise sinnlich werden imd dem erstbesten Manne 
zum Opfer fallen Damit nähern wir uns wieder unserer anfänglichen 
Erwartung, die dahin lautete, die Pat. leide an der Furcht vor dem 
Manne, and nnterstreicbe, nm sicher zn gehen, ihre eigene 
Sinnlichkeit, die offensichtlich um Kein Haar anders als die normale 
ist, im gegenwärtigen arrangierten Znstande aber gewiss nicht abgeschätzt 
werden kann. Sieber lässt sich sagen: dass Patientin ihre Sinnlichkeit 
fiberscbfttst, wir werden nns aber hülen, diese Sdifttmng sn der 
unseren zu machen. 

Schon diese Anfänge einer Analyse la.ssen erkennen, dass die Patientin 
lü ihrer eigenen Sicherheit den Mann entwertet »Alle Männer 
sind schlecht, — wollen das Weib nnterdröoken. bescbmntseii, unter- 
kriegen 

Daran »chliesst sich die Erwartung, dass die Pat. eine Anzahl von 
typischen und atypischen Versuchen erkennen lassen wird, die sämtlich 
darauf abzielen werden, unter allem Umstünden die Überlegene zn spielen, 
die vermeintlichen und in unserer Gesellschaft tatsächlich bf stehmrlf^n 
Privilegien des Mannes zn nullifizieren, kurz durch Charakterzüge und 
gelegentliche Putschversuche das Vorrecht des Mannes zn störzeu. Das 
ganze Rüstzeug des sozialen Emanzipationskampfes 
Fran wird sich in ihrem Hebaren wiederfinden, nnr ver- 
zerrt, ins Unsinnige, Kindische und Wertlose umgebildet. 
Dieser indiviiiaelle Kampf, sozusagen eine PrtvatnntemebTnung gegen 
männliche Vorrechte, zeigt aber als Analogon. als Vorläufer, oft auch 
als Begleiter des grossen, wogenden sozialen Kiim[)tes für Gleich- 
berechtigung der Frau, dass er auf dem Wege aus der Minderwertigkeit 
zur Kompensation, ans der Tendenz zur Manngleiehheit fsiehe 
Hönniges. Memoiren) entspringt. 

Als Charakterzüge wird man mehr weniger dtnitlicli hnden : 
Trotz, insbesondere gegenüber dem Manne (in unserem Falle gegenüber 
dem Studenten^ Angst vor dem Atieinsein, Schächtemheit, öfters durch 
Arroganz markiert. Abneigung gegen Gesellschaften, offene oder ver- 
steckte Heiratsnnhist. (jeringschätzung d*'r Männer, aber daneben oft 
starke Gefallsucht, um zu erobern, Befangenheit etc. — Die neurotii^chen 
Symptome nnserer Patientin stehen an ^lle vmi Charakterzögen. Ihr 
Stocken beim Reden ist an Stelle der Befangenheit getreten, ihre Ge- 
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sellsobaftsflucbt und ihre Zwangsgedanken, mtuD sei ihr feindlich gesinnt, 

führen sip zum pleichen Ziel und staiiimon aus der Fanpfindnn^ ihrer 
eigenen Feindbelii^kf it, und ein stets hereiti's Misstraupn soll die Sicherung 
vullenden. Dabei kann die Moral, die Ethik, die lieiigiun, der Aber- 
glaube znr Unterstfltiung herumgezogen werden. Oft kommt es zu 
rnzuk()mmlichkeiten und Verkehrtlieiten. zu Wünschen, alles anders 
haben zu wollen, zu eippr nngemein betrifchsiimen Oppositionslust, die - 
alle den Verkehr mit den i alienten erschweren. Wie ein richtiger Er- 
zieher wird der Arzt mit allen diesen Charakterzilgen zu tun bekommen, 
nicht weil der Patient ühertrlii^t. sondern weil sie da sind und 
»lle Kräfte und Tendenzen des Patienten ausmaf beri weil die Einstellung 
des Patienten es bedingt, dass er sich mit seiner rauhen Seite aggressiv 
gegen alle stellen mnss. 

Daneben gibt es gelegentlich Hiäimlicli ;:earfefe Putschversuche 
oder Ansfälle «regen den Mann, die der Arzt recht liäuti;.,' zu spüren 
bekommt, öie sind alle zu übersetzen: ^^ein, ich will mich nicht unter- 
ordnen, ich will kein Weib sein. Sie sollen bei mir keinen Erfolg haben. 
Sie sollen unrecht haben!" Oder es kommt zu Versuchen, die Hollen 
zu wechseln, in der Knr anzuordnen, sich /wörtlich und figürlich) an 
die Stelle des Arztes zu setzen, ihm überlegen zu sein. So kam obige 
Patientin eines Tages mit der Mitteilung, sie sei seit der Knr noch 
aufgeregter. Hin andermal erzählte sie, sie habe gestern zum erstenmal 
einen Stenographiekurs besucht nnd sei schrecklich aufgeregt gewesen. 
j,Wie noch nie!" Als ich sie darauf verwies, dies sei gegen mich ge- 
richtet, fgßb sie in diesem Punkte ihren Widerstand auf. Nidit etwa, 
weil eine Auflösung erfolgt sei, sondern weil sie den Eindruck gewann, 
ich nehme derartige Angriffe nicht ernst und wolle sie nicht klein machen. 

Es kann bei diesen Anzeichen leicht vorhergesehen werden, dass 
Patienten in solcher Stimmung eine Einstellung annehmen, in- der sie 
alles verkehrt machen wollen. „Als ob^ dadurch der Schein der 
Weiblichkeit vermieden werden könnte. Eine meiner Patientinnen tränmte 
in solcher Laune, alle Mädchen stünden auf dem Kopfe. Die Deutung 
ei^b den Wunsch, eni Mann zu sein und auf dem Kopf stehen zn 
können, wie es die Knaben öfters tun, wie man es aber den Mädchen 
' aus Sittlichkeitsgründen verwehrt. Dieser Unterschied wird »beispiels- 
weise** festgehalten und wirkt fast symbolisch. Recht häufig kommt es 



umgekehrt — den Patienten in seiner Wohnung snfsuchen. Am häufigsten 
aber tindet man die Tendenz zur IJmkehrung im Traume ausgedrückt 
durch Ersetzung eines Mannes durch eine Frau, wobei gleichzeitig die 
Entwertungstendenz in Kraft tritt, noch vorsichtiger angedeutet durch 
ein hermaphroditisches Symbol. odMr durch KastrationsgwUnkcn, wie 
Freud, ich und andere sie als ungemein häufig nachgewiesen haben. 
Nach Freud und anderen liegt die minder wichtige Seite dieser Ge- 
danken in der Erschütterung durch eine Kastoationsandrohung. Ich 
habe erkannt, dass in den Ka-strationsphntasien die Unsicherheit der 
Geschlechtsrolle Hire Spuren hinterlassen hat und dass sie der Möglichkeit 
einer Umwandlung aus einem Manne in eine Frau zum Ausdrucke dienen. 
Ein Traum unserer Patientin illustriert diese Gedankengänge so vor- - 
trefflich. dasH er als Schnlfall gelten kann. 

.Ich war bei einem Nasefispe^l^iIisteTi «m l'-ebMiuilnng. DerAizt wMrliei 
einer Operation auswärts. Die Assistentin nahm mir einen Knochen weg.^ 




Bitten, der Arzt möge — 
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Wir hören in der Analyse dieses Tranines, den Patientin ate- ganz 
barmlos hinstellt, dass sie vor einigen Jahren wegen N/isr nwucherniigen in 
Behandlang war. Der Arzt war ihr ungemein sytniihati.st h. Dies genügte 
ihr, um Reissaus ^u nehmen. Die Anknüpfung dieser Erinnerung an 
den Vortrag ergibt eine deutliche Beaebong anf meine Person. Anch 
mir war es gehingen, durch Umgehimg ihrer vonuisgesetzten Vorurteile 
gegen den Mimn ihre Sympathien zu erwecken, und so greift die 
Sicherunghtenden/. im Traume ein, um mt vor der Zukunft zu warnen. 
Ihre „grosse Sinnlidikeif, dns ..brutale Begehren des Mannes'' sind die 
Gefahren, vor denen sie sich im voraus in den Traurngedanken 
.Schützen will. Die .Assistentin war in Wirklichkeit keine Arztin und 
hat nie operiert. t)er Traum schafft die Institution der weiblichen .Ärztr. 
Im Zusammenhang allerdings handelt es sich um die Umwandlung eines 
Mannes in ein Weib und um einr mvh weitergehendp Entwertung des- 
selben 2ur Assistentin. Dies leitet unsere (iedanken weiter auf das Problem 
der Venrandlang. Der Knochen, der abgesohnitten wird, wird als männlicher 
Gsechlechtsteit gedeutet. Da Patientin dies von sich berichtet, so ist sn 
vermuten, das--' sip als Kind sich durch I\Mstratinn in ein Weib ver- 
wandelt glaubte, eine Vermutung, die von der Patientin geleugnet wird. 
Zahlreiche Beispiele haben mich belehrt, dass diese Gesohlechtstheorie 
und ihr aaak^ präjpsychisch geblieben sein kfionen« d. h. dass aHe 
Bedingungen zu ihrer Entstehung gegeben waren, dass diese Vorleistungen 
sieb aber niciit zu einem bewussten Urteil verdichteten. In vielen 
anderen Fallen gelingt der Nachweis einer derartigen bewnssten Fiktion. 
Die Tatsache der Häufigkeit solcher bewnssten Fiktionen, ebenso wie 
der Umstand, dass Patienten mit den Vorbedingungen der Fiktion in 
gleicher Weise sich gebärden als wäre die Phantasie bewusst und gerecht- 
fertigt, ISsst einen bedentsamen Schlass zu, der lanten mnss: das Wirk- 
sam« in der Psyche ist nicht di« Erkenntnis, sondern das 
Gefühl der > p e z i * • 11 e n M i n d e r w e r t i ! : f * i t und Unsicherheit, 
das zuerst präpsjchiscb die Linien ziichnet, die sich im 
Bewusstsein zum Urteil, zur Phantasie gestalten können, 
sobald es nötig wird. Ist aber, wir sich herausstellt, das Uefühl 
der Minderwertigkeit uuf Emptindnngen gegründet, die als weiblich ge- 
wertet werden, so haben wir in der leitenden Fiktion, in der Tendenz 
des Neurotikers die Kompensation in der Form des männlichen Pretests 
zn erblicken. 

Das Verständnis für den obigen Traum reicht nun weit genug, um 
zu sehen, dass die Tr&umerin ihre Weiblichkeit (Verlust des Knochens) 
beklagt, nicht ohne dagegen zu protestieren, dass der Mann ihr über- 
legen ist. Ihr männlicner Protest liält sirh an ein iiers-önlirhes nieicli- 
heitsideal: der Arzt soll auch in ein Weib v er wandelt werden. 
Wer nicht am Worte klebt wird in diesem Verlangen keinen Unterschied 
erblicken gegenüber ihrem Wunsche, ein Mann zu sein. Ist doch die 
Aufhebung ihres Minderwertigkeitssrefiihls (bis Ziel ihrer SehnKU( ht ' Und 
diese erreicht sie sowohl durch Erhöhung ihrer Person als durch die 
Herabsetsnng des h5her gewarteten Mannes. Es fehlt uns noch das Ver- 
ständnis für die Stelle des Traumes: ,,Der Ar/t war hei der Operation 
auswärts". Patientin kann dazu nur mitteilen, dass .sie nie von ähnlichen 
Besuchen des Nasenspezialisten gehört habe. Der Tendenz des i raumes 
zufolge ei^bt sich als Brklämng die Beseitigung des Mannes und sein Er- 
satz durch einen weiblichen Arzt. Etwa: «alleM&nner soll der Teufel holen" \ 
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Eine weitere Erwartung konnte ancb kanm fehlgehen. Die obigen 
Gedankengänge weisen mit grosser Deutlichkeit auf die Möglichkeit des 
Arrangements ciTi'T Homosexualität Dif Traumskizze sowohl 
als die psycbiscbe :2iiuatiu]t der Patientin zeigen tieutlich ihre Neigung 
ftna dem mnne eine Fran zn machen. Die weitere Leitung auf dieser 
Itückzugslinie vor dem Manno übernehmen Erinncmngen and Eindrficke 
mastnrhatoriBchen Charakters aus den erotischen Kinderspielen mit 
Mädciien. 

Abschliessend will ich bemerken, dass Patientin tvrtnnerungen bat* 
ihre Ankmuft sei von Mutter und ältester Schwester recht niissgünstig 
aufgenommen worden. In^fu'soiidt-r»' dii- ältpsto Schwester habe sie überaus 
ütrung .behandelt, so dass numer ein schlechtes Verhältnis zwischen ihnen 
bestand. Im Zusammenhang mit der oben gekennseichneten Rfickzngs- 
linie vor dem Manne mass sich als Resultat herausstellen, dass sie aiu:)) 
einer Unterwf^rfung dnr<}i du- l'r^u «ich enti^r'i^ünstemmt. In 
' der Tat war i>ie zeitlebens bestrebt, den Mädchen und Frauen ihres 
Kreises überlegen zn sein nnd wehrt anch fiberm&ssig jeden Einflnss der 
Mtttter ab. Für eine primär wirksame, angeborene Homusexualität io| 
Sinne der Autoren üppt keinerlei Befund vor, eben-^ow» n?«.' ivi'^ in allen 
anderen Fällen. Dagegen sieht uian deutlich, wie ihre Erlebnisse und 
TendMizen sie in dha» ;,al8-d»'' hcmioseiiidle ^Ihuig drfingsn nnd diese 
obendrein im Detail determinieren, ohne entscheidend zom Ausdrndk zu 
kommen. 

Ihr Benehmen wird also in mancher Richtung als , verkehrt^, . 
stellenweise aaeh als ^peryers^ empinnden werden, weil sie nnter der 
Leitung einer Fiktion der Ma Ungleichheit alles oder vieles umzukehren, 
zu verändern, verkehrt zu ^flrT: >ucht Difsc Sucht aber, die unter 
Umständen als Wabn ^ auftreten kann, ist grossen Teils unbewusst nnd 
kann nur geheilt worden, wenn man der Patientin die kföglichkeit gibt, 
sie zu verstehen, ihre Introspektion zu vertiRfen. Die M^lichkeit nnn 
ist an den pädagogischen Tsikt de> Är/tes gt Kunden. 

rielegentlich gibt die Patientin in anderer Weise zu verstehen, dass 
mau auf dem rechten Weg ist. Es rällt ihr ein. dass sie gar nicht 
abgeneigt wäre, eine Liebesbeziehung anzuknüpfen. Nur müsste das 
Sexuelle au>gesch1os.sen bleiben. Auch in dieser Fassung dringt der 
männliche l'rotesi durch. — 

Als Nachtrag berichtet Patientin unter grossem Zögern, dass der 
ihr sympathische Nasenarzt sie mehrere Mide gekflsst habe, was sie nur 
schwach abwehrte Erst als nie, wo er ihr mit Gewalt einen Kus8 rauben 
wollte, die Kraft fand, ihm /.u sagen, dass sie sein Renehmen hässüch 
tände und dauernd von ihm Abschied nahm, sind ihre Beschwerden ge- 
schwunden, nnd fast 3 Monate habe sie sich wohlgefühlt. Dann kam 
der Zusamiuenstoss mit dem Studenten, und kurz nach seiner, eigentlich 
banalen .Vusserung. sie zeige ein anderes Wesen als ihr wirklich zukomme, 
brach die Zwangsvorstellung aus, sie kuune mit niemandem verkehren, 
weil man von ihr einen peinlichen Eindmck habe.. 

Dass sie sich von dem Arzte so leicht küssen liess, scheint auf 
den ersten Hli !: uitnülig und widerspricht scheinbar der Voraussetzung 
Hines männlichen Protests. Die Erfahrung belehrt uns darüber, dsm 

■) Di<< Verwandtebsft die««» Fall«» mit par«tiojU«r Demeos int Dicht m v«r- 
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die uiauiilich geweckte Kroberungslust nicht selten weiblichen j^litteln 
greift, oder das GeküsatwerdeB imd Liebe erweöken als Mechtbefriedigang 
empfunden werden können. AIIerdingB nur bis zu einem gewissen Grade. 
In dem Moment, wo der l'artner seine t'bcrlegenheit deutlich zu machen 
versuchte, als er zur iiewalt gritl', musste sie ihm beweisen, dass sie 
ihm dber sei. Dieser Fall ist in seiner psycholo|^hen Struktur so 
typisch, tlass er allgemein verständlich sein dürfte. Vielleicht jedermann 
weiss, wie das unerreichbar Scheinende, wie der noch tiichf unterworfene 
Partner die „Liebe** zu steigern vermag, während oiVen gezeigte Zu- 
neigung in der Regel schlecht anfgenonnnen wird. Neurotische Mädchen 
werden de^hulb in jeder Beziehung zu einem ^fann srldiesslich sclicitern, 
weil ihnen in der Liebesbeziehung des Partneri» vor allem das Gefühl der 
Unterwerfung, tiie Liebeshörigkeit auffällt und unerträglich wird. — Die 
Bessemng im Befinden unserer Patientin ist leicht verständlich» da sie 
ja mit einem Sieg über deri Arzt und über ihre als weiblich gewerteten 
sinnlichen Begierden triumphiert hat. — Als sie nun im Kainpf mit 
dem Studenten den Kürzeren zog. als es diwem gelang, ihr sogar' die 
Frenndin abwendig zu machen, da unterlegte sie seinen Worten 
einen alten Sinn Ihre H»'fnrchtnng war, da<5s man ihr die onanisfi- 
scben M^ipulationen, ihre ;,weibhche' Sinnlichkeit absehen könnte. l>ie 
Worte desStndenten lauteten gant allgemein, er könne sehen, dass 
sie unders • i, als i e sein ine. Und so bekamen seine Worte die 
Deutnng, jeder ktinne ihr ihre Sinnlichkeit anselien und sich Ahnliches 
erlauben wie, der Arzt. Sie selbst aber sei zu schwach, am sich gegen 
einen Mann wehren xn können. — 

Dtesem Nachtrag, den sie nur sehr schwer brachte, ging eine Stunde 
voraus, wo nur Klugen über ihren Zustand und Zweifel an ihrer Heilung 
zum Ausdruck gebracht wurden. £s war leicht zu verstehen, da&H dieses 
Benehmen eine Spitze gegen mich hatte. Und ebenso leicht, dass sie 
sich mit dem Vortrage gegen mich /u waffnen versuchte, der ich ^ ihrer 
Schwäche** die mannigfachen (feständnissc tntrissen liatle. .So musste 
sie sich, um mir gegenüber stark zu bleiben, auch in ihrem Zustande 
verschlechtert seigen, was ja im gegenwartigen Stadium der Kur bereits 
bedeutete, ich soll keine Macht, keinen Kinfiuss auf sie gewinnen können. 

Kurz will ich dabei hinwei.sen, wie die Furcht vor dem Mann sich 
gleichfalls „uuizuketiren'' sucht, nämlich in Gedankengänge, der Mann 
möge Furcht bekommen. Kür das neurotische Empfinden der Patientinnen 
deckt sich diese Gedankenbewegung mit einer ^cfühlsmässigen Welle 
von , unten nach oben''. Nicht nur in der Neurose, sondern auch in 
der Psychose, vor allem bei der Paranoia nnd bei der Dementia praecox 
findet man diesen Hang zur Umkehrung, der sich zuweilen darin äussert, 
das ^Unterste zu OI)e!-t- 7u keliren, Ti-che, Sessel. Karten nmzndrelien. 
Psychologisch gleichwertig damit ist die bekannte negativistische Kiu> 
Stellung, die man sich gedanklich stets durch ein „Umgekehrt 7 '^ ersetzen 
kann. Nebenbei sei daranf hingewiesen, daaa bei unserer Patientin auch 
andere (iedankenpänge -/ntrifie treten, die uns aus der Psychose geläufig 
sind, so die Empfindung, man könne sie durchschauen, jeder habe ein 
peinlich«i Geföhl in ihrer Nähe, jeder könne sie beeinflussen. Doch 
wmn sie zum Unterschied von Psychotikern ihre kindliche Fiktion, wie 
wir vorausschicken wollen, jedesmal soweit mit der Realität in Einklang 
zu bringen, dass der Eindruck der Psychose vermieden wird. Nicht an 
der Fiktion also liegt es, die in unaerem Falle dasn dient, die Patientin 
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noch vorsichtiger zu nutcheo, süniiern au der KorrelatioDsschwäcbe der 
korrigierendan Bahnen», an der Verpflielitiiiig zur Logik. Unsere Patientin 
mag noch so sehr Sur Sichonin^ Üirer angenommenen weiblichen Schwach- 
heit ihre Fiktion, so zu handeln, als ob a\e ein Mann wäre, verstärken, 
sie wird stets in der Korrelatton ihres korrigierenden Apparates eine 
weitere Sicfaemng finden und sich vernünftig" benehmen. Damit nähern 
wir ans dem Standpunkt Bleulers, der als charakteristisch für die 
Schizophrenie t-ine Lockonniir der As<^o:'iaf ioncn'* ansieht. Unser Stand 
punkt setzt nur die relative Minderwertigkeit des korrigierenden 
Apparates voraus, deren Kompensationsfähigkeit nicht mehr genügt, 
sobald der Biv^ierende Apparat xu stärkeren I..eistungen .schreitet. 

leb beüh:iohtotP vor Jahren eiru'ii l'atieiiteri mit Dementia praecox, 
die im Abklingen war. Eines Tags zeigte er auf einen Rudel von Hunden 
und sagte mit bedeutungsvoller Miene, diese seien bekannte, schöne 
Damen, die er mir alle mit Namen nannte. Er stand unter dem ESn* 
riuss dtT l'"urcht vnr der Frau und sicherte sich dnrcli die Entwertung 
des hochgesehätzten weiMichen (ieschlechtes, indem er sie alle in Hunde 
verwandelte. Also „umgekehrt". Sein korrigierender Apparat war nicht 
stark genug, den Einklang mit der Wirklichkeit .soweit zu finden, dass 
♦»r f's ^■u^■■A ins Scherzhafte gezogen oder als Beschini iifunj? rerst inden 
hätte wissen wollen. Die Kompen.sation des korrigierenden Apparates 
setzte noch aus, der starken Entwertungstendenz des sichernden Apparates 
gegenfiber. — 

Ein Traum unserer Patientin, am Tajip nach ihren Mitteilungen 
über das Benehmen des Nasenspezialisten geträumt, zeigt uns die gleichen 
. psychischen Bewegungen. Sie träumte : 

„Ich ging einen Hut kaufen. Als ich nm-b Hause ging, sah ich 
von weitem einen Hund, vor dem ic'n mich .sehr fürchtete. Ich wollte 
aber, dass er sich vor mir fürchten sollte. Als ich näher kam, sprang 
er auf mich. Ich besänftigte ihn und klopfte ihm den Kücken. Dann 
kam ich wieder nach Hause und legte mich auf den Divan. Ks kamen 
2 Kusinen zu Besuch. Nleine Mutter tfi^r^f^ sie herein, suclite mich 
und sagte : da ist sie. ich empfand es unangfaiehm. in dieser Lage über- 
rascht worden zu sein.'' — 

Die Oeutang ergibt zornige Gedanken wegen ihrer Mitteilang mir 
gPfM-TMiber. Sie mnss auf ihrer ..Hui'' sein. Dies die N'eistärkunp ihrer 
Sicherungstendenz. Denn sie liat «ich mir schwach gezeigt, war unter- 
legen, ich — der Hund - war auf sie gesprungen. Sie erfasst also ihre 
Niederlage in einem sexnalsyuibolischen Bilde, das durchaus nicht real 
KU nehmen ist. tiei-.ide der symbolische Ausdruck .•il)er. den sie für 
, Niederlage", für das (iefühl der Weiblichkeit rindet, und der entschieden 
im Vergleich zu weit geht, sichert sie durch Aufstellung eines Memento, 
wie er selbst die mahnende, sii hernde Tendenz zur Urheberin bat. So 
erniedrigt sie mich zu einein Iluiui. wobei sie dnr« h den N' ic'r nt/ form-* 
lieh darauf hinweist, wie sie das eingetretene llreigniK meiner Über- 
legenheit ..umzukehren'" trachtet. „Ich wollte, dass er sich vor mir 
fUlrchten sollte'" Müdigkeit und Nötigung sich am Diwan aussnrohen 
empfand sie. als sie tlie ersten Tage aus iler Is'ur kam. Diese Symptome 
waren sichtlich arrangiert, um sich /u beweisen : wie sie selbst gelegent- 
lich erwähnte, das« die Gespräche bei mir sie nicht beruhigten, sonderu 
ermüdeten. Aber, was weit wichtiger, — so lag sie nach der Nasen- 
operation beim Ante, der sie dabei gekössl hatte, ein Geheimnis, welche« 
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ich iiir „entrisäen" habe. Die beiden Ku»m«»ii sind derzeit verheiratet. 
Sie verkehrte mit ihnen frfiher, als sie noch ledig wuen. Da kamen 
sie öfter, wenn Unterhaltungen waren, aber nie allein, sondern nur in 

He^leitung ihrer >ftittti oder einer Tante. Denn sie hätten es für 
unsciiickliuh gehalten, allein irgendwohin zu gehen. Sie 
aber geht allein, nämlich zu mir in die Kor, wie sie anch zu 
dem Nasenspezialiaten allein ging, wo ihr solches wideriEilhr. Im Traume 
geht sie allein einen Hnt kniifftn. Ihr Ict/tt r Kinkauf eines Hntcs voll- 
zog sich in Uesellschaft der zänkischen .Mama und Terdross sie sehr weil die 
Mama über die fortwährenden Geldansgaben jammerte. Die Besänftigung 
des Hundes weist darauf hin, wie sie einmal einen abgewiesenen Freier 
in seiner Betrübnis tröstete. So würde es auch mir gehen — 

Das Troblem, das diesen Traum erfüllt, ist nun /.u greifen. ^ÜoW 
ich allein gehen oder mit der Mama?" Letzteres ist nnailgenehm, weil 
die Mntter mich immer zu unterdrücken snrht. Ich will :iber überlegen 
sein, ich «»ehe allein. Ich fürchte mictt •ihvr vor ilem Mann, und will 
vermachen, die Rulle zu wechseln, iiinuiai liabe ich einen Mann tief 
betrübt, der sich mir nähern wollte. Ich habe mich vor weiteren Schritten 
gefürclitet und Imbe din zurück gestossen. So fürchte ich mich jedesuial. 
wenn ich öfters mit einem Manne spreche. Nur das erste .Mal kann ich ihm 
meine Überlegenheit fühlen lassen. Je öfter ich zum Doktor gehe, desto 
schwächer fühle ich mich. Dazu ist es anch noch unschicklich. (Ans di^r 
i ber'ririnii;, die arrangiert ist, stammt ihre Schicklichkeitstendenz. die 
sie gtgen mich gelegentlich zur Anwendung bringen konnte. In der Tat ist 
sie zwei Tage später ohne Motivierung einmal aus der Knr Reblieben.) 

Kurz gesagt, das Gefühl ihrer Schwäche stammt aus der Furcht 
vor dem Manne und erlaubt ntir eine Korrektur, so zu handeln, als ob 
sie ein Mann wäre. Aul diesem für sie dornigen Wege aber kommt 
es zn grossen Widersprächen, die sich ans der Irrationalität ihrer Fiktion 
ableiten. Denn die Wirklichkeit nimmt sie als Weib, und sie selbst ist 
weiblichen Regungen nicht unzugänglich, wenngleich sie sie stark unter- 
streicht, keineswegs verdrängt. Die Unterstreichung ihrer weiblichen 
Regungen aber leitet eine Umkehr ein, bewirktsosnsagenMnesanre Reaktion, 
die dann zur Sicherungstendenz hinüberleitet: ich will kein Weib, ich will 
ein Mann sein! — Und dies versucht sie wie überall, wie auch den 
Mädchen gegenüber, am Arzte. Dort aber muss sich ihre sichernde Fiktion 
anflösen und mit der Wirklichkeit in Harmonie gebracht werden, 

Die Forset/ung der Kur bestand in der Tat in der schwersten päda- 
gogischen Aul'gabe des Nervennr/tts, die darin liegt, den Patienten 
in eine Stimmung zu bringen, in der er eine Anleitung überhaupt ver* 
trägt. Fat erscheint mit deutlicher Verstimmung im Blick, erklärt anf 
meine Frage, was sie heute berichten wolle nichts, und antwortet end- 
lich, als ich sie darauf hinweise, ihre Versiimmung müsse noch immer 
in der Linie der feindseligen Einstellung gegen mich liegen, mit den 
Worten: „Wie kommt das daher?'' — Diese Worte höre ich nicht zum 
ersten Male ans ihrem Munde. Sie hat sie widerholt gebraucht, als 
sie sich mit ihrer Mutter mir vorstellte, und zwar immer, wenn ihre 
Mutter in die Krankengeschichte der Tochter kritische Bemerkungen 
einflocht, als wolle die Tochter sich keine Mühe geben. Ich nehme 
also an. dass e.s der Patientin gelungen ist. mich in die Rolle iler Mutter 
zu denken, das heisst, ähnlich wie in dem oben geschilderten Duktor- 
traum mich so ansasehen, ab wäre ich kein Mann. Dies ist das Ziel 



96 



IX. (^ber mlaiiliche Einteilung bei w«ibUcbea NenroUkeni. 



ihrer Absicht und mit dieser Entwertung meiner Person richtet sie sich 
auf. Was sie sonst an diesem Tage noch zum Ausdruck bringt, sind 

versteckte VorwiirtV gegen mich wegen der Ver«chlimmerung ihres Zu- 
stande»>, so subjektiver Art. dass das cornger ia lortune deutlicli m die 
Augen springt, und feindselig ge&uiserte Gedankm, ne' werde aus der 
Behandlunf mindestens eine Zeit lang ausbleiben. Dass dies all« eine 
Spitze gegen mich hat, i!«t leicht zu verstehen, wenn anch die Patientin 
eine bewusst dahin gehende Absiebt leugnet. Ich mache Toriäuhg die 
VontnisetEnng, dass dieses ihr Verhalten ihre zwangsweise Antwort sei 
auf eine Empfindung des UnterUegens. des Weichwerdens, der 'Einfügung. 
Dabei erpiht sich der Zusammenhang mit ihrer Krankheitsforra von selbst. 
Ihre Eniptindungensind dergestalt, dass sie im andern, vor, allem im Manne 
den St&rkeren, Überlegenen, Feindseligen empfindet, weil sie ursprünglich 
aus Gründen der Sicherungstendenz und Machtstreben ihre 
eigenen, übrigens normalen Eitiptindungen unterstrichen, einseitig gruppiert 
und als Scbreckpupanz hngiert liat. liegen diese l'iktiun aus Sicherungs- 
gründen wendet sich nun, da sie dieselbe als weiblich wertet, der männ- 
liche Protest, wie er beispielsweise in ihrer Haltung gegen mich zutage 
tritt. Im Mechanismus des ma im 1 i c h e n Protestes wirkt die 
Sicherungstendenz weiter und ver>>tiirkt ailu Emp tindungen 
von der Ü berlegenheit und Feindseligkeit des Mannes. Des- 
lialb ergaben ihre ersten Erinnerungen stets Pe'ispieie von 
Fällen, wo der Mann der Stärkere war. Ihre i'syche steht also 
unter dem Einfluss einer sozusagen aufsteigenden Bewegung, deren Aus- 
gan^pnnkt eine kruftvoll gefasste Fiktion ist: ich unterliege, id est ich 
bin allzu weiblich, d« rf ti ' i si iinter Eiulpnnkt t im ■ henso sturke Fiktion 
ist: ich muss mich benehmen, als ob u-h ein Maun wäre, id est, ich 
muss den Mann klein machen, weil ich atlzn weiblioli hin und sonst 
unterliege. Innerhalb dieser beiden Fiktionen spielt sich die Neurose 
ab und alle die Übertreibungen nnd Unterstreichungen sind gehalten 
durch die Sicherungstendenz. 

Was war denn nun die Klage der Patientin? Sie habe die 
Empfindung, dass dieMenschen einen peinlichen Eindruck 
voll ihr hätten, dass sie ihr feindlich seien' Dieser Zwangs- 
gedanke ergibt sich aus der psychischen Situation der Patientin mit 
Notwendigkeit, denn abgesehen davon, dass er die weibliche Fiktion der 
Patientin kräftig zum Ausdruck bringt und als Memento wirkt, gibt er 
gleichzeitig der männlichen Fiktion liaum: j- tzt kann «ie ihre weibliche 
lioUe abwerfen, und su gut es geht auf der mänuliclien Linie leben, sie 
kann sich so geli&rden, als w&re sie, wie der Mutter gegenfiber, ein Mann. 
I)»'nn die Mutter i.'^t die »Miizige Per.son. mit dei .sie daueiihl st-it ihrer 
Erkrankung in üerührnng sieht und die sie durch ihre Erkrankung 
beherrscht, allerdings am h zur Verzweiflung bringt. Ihr eigene Feind- 
seligkeit findet sie gerne l)ei den anderen, denn: „Unheil fürchtet, wer 
unhold ist.'' Zu beachten ist der starke Maii^i^ l des (lenieinscliaftsrreffihls. 

Erinnern wir uns auch, dass die<$etn Zwangsgedanken eine andere 
Krankheitserscheinung vorhergegangen ist: das Stocken im Gespräch 
sowie eine übergrosse Befangenheit anderen Leuten gegenühei In der 
Tat war dies der er^;te Akt ihr» r ^> ^^ >lrll<Mt' m Neurose, der .Ausdruck 
ihrer erhöhten Anspannung gegenüber audeten i'ersonen. Es ist, als ob 
sie ncfa bdbn Sprechen vorwiegmid Mchern hätte wollen, ~ um nicht 
zu unterliegen, aber noch lUiig gewesen wäre, die sichernde Fiktion 
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ihrer iSchwIiche durch ein dem Stottern verwandtes System sich stets 
vor Augen zu führen. Bis sie durcli AngiiflfH niäniilichcr Ptrsonen. d<^s 
Arztes, der Verwandten, in ihrer Sicherung weitergetien iiiusste 
in der Sicherung des männlichen Protestes: zn kämpfen oder fort- 
xtllaufen. So weit war sie nun auch mir gegenüber gekommen, wie 
aus dftr obigen Schüdfruiig hervorgeht. Ans den Aniilyspn von Stotterpni 
kaan ich diu deiche Dynamik hervorheben. Ihr Stottern ist der Versuch, 
Hich der ÜfaenegenbMt des andern durch eine Art passive Resistenz zn 
entziehen» deren Grundlege ein vertieftes Min(lerwerti<^keitsgefühl, deren 
hartnäckig festgehaltcnf Abcsicht die Ausspähung, Prüfnn^^ tind vf»rsich- 
tige beschleichung des Farmers ist, wobei der Gedanke vortritt, durch 
maaochistische Haltung auf den andern eine bannende Wirkung zu erzielen. 
Ferner: „Was hätte ich nicht alles schon erreicht, wenn ich kein Stotterer 
wäre'" So endlich tröstcii sich diese Patienten und amgeben dftbei 
ihre eigene Empfindiichl^eit. 

Es ist mir bekannt, dass manche Leser meiner frfiheren Arbeiten 
gerade in dem Punkte Schwierigkeiten gesehen haben, und die Frage 
ventilieren, wie denn jemand durch weibliche Mittel einen männlirheu 
Protest herstellen kimnte. Die Analogie mit der passiven Resistenz mag 
sie auch darüber aufklären. Es liegt in solcher Handlnngsweise für die 
Analyse der liänfigc Honderfall vor. ilass „weibliche und mannlii h» "" Linien 
zeitlich fast zusianimenfallen, ein Kompromiss bilden, nur dass die ununtrr- 
brochene Sicherungstendenz die Bewegung nach oben weiter innehiiU. Am 
deutlx listen beim Mes^^alinentypus , wo die Niederlage als Eroberung 
empfunden wird Sollte dies wirkli<:h so schwer zu verstflicn ^f'in?'* 

Kehren wir zu unserer l'atientm zurück. Wir können nun ilire beiden 
mir gegenüber geäusserten Gedankengänge einreihen. Ihre spitzen Bemer- 
kungen, ihr subjektiv verschlechtertes Befinden sind ebenso Angriffe gegeo 
mich, wtf ihi» l'i ihunfT. ans der Kur auszubleiben; erstere erinri' iit 
mehr an ihre gegenwärtige Krankheitserscheinung, letetere an die frühere. 
Auch den Anlass zur Verstärkung ihres männlichen Protestes kennen wir 
schon : ihre Nachgiebigkeit in der Kur. Sie er^hlt nunmehr, sie habe ge> 
träumt, wisse aber nur. dass sie nach einem Schmi erwacht sei. 

Derartige Bruchstücke einet» Traumes eignen sicii ganz vorzüglich 
2ur Uentung. £s ist^ als ob man ilurch eine breite Bresche den Zugang 
zur Psyche gewänne, ohne dass weitere Deta ls den Arzt abhalten. Meine 
Fuge, wie sie denn gesclirien hätte, beantwortet sie mit t iner Mitteiinn«? 
einer Erinnerung aus früher Zeit. Sie habe als Kind mörderisch ge- 
schrien, wenn ihr eine:« der Kinder oder sonst wer etwas imleide tun 
wollten. Einmal sei sie in einen Keller gesperrt worden, und zugleich 
habe man sie damit erschrei kt, dass dort Ratten seien. Auch beim 
Na&enspeziulisten habe sie hultr geschrien. — Ich weise darauf hin, dass 
eine ähnliche Situation im Traume vorgefallen sein mässe, das heiast, 
sie habe imt r dei Trauma-Fiktion geschrien, als ob ihr ähnliches in 

der Zukunft ireschchen sollte. 

Jeder I raum kann am be.sten übersetzt werden mit der Einleitung: 
«Gesetzt den Fall . . .~ Ich habe vor längerer Zeit diesen Befund in 
meinen kleiiipn Arh'ii. ti !. fliehtet . und bin nun so wfit, eingciiendcie 
Mitteilungen inuchen /u können. Es wird sicli dabei manches wertvolle 
Stück der l'reudschen Auflassung vom Traume bestätig- n lassen, manche« 
als nebensächlich und irreführend erweisen. So kann nicht genng hervor- 
gehoben wwdeii, dass erst Freuds Arbeiten äber den Trauminhalt, 

A41»r, IiittTl4iitlp>y<M«g|*. 7 
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über die TramsKedanken und äb«r den Tagesrest die Möglichkeit einer 
Traumanaljte gegeben haben. Was aber die Freud sehe Hauptfunktion 
des Träumt'S anhingt, alte Wünsche aus di t Kindheit zu beleben und 
einer Erfüllung (im Traume) zuzuführen, so ist es nunaiebr an der 
Zeit, Bich dieses leitmden Gedankens zu entechlagen. Er war nicht 
mehr, konnte auch nicht mehr sein als eine Uill'sgrösse, die, in sich 
wi'lf^r [»ntchsvoll und gegen die Wirklichkeit gehalten nichtsMificnd, ihre!» 
Zweck allerdings, den Traum einem geordneten Denken zu unterwerJen, 
in meisterhafter Weise gelösl bat. Das Prinzip der Wnnscherfiillnn^ 
war selbst nicht mehr als eine Fiktion, nichtsdestoweniger aber in 
wundervoller Weise £^eeign»l, das Verstärulnis des Traumes erheblich 
20 fördern. Was vom logischen Standpunkt die Bezeichnung des Prinzips 
der WunscherfQllang als Hilfskraft selbstverst&ndlich erecheinen iSsst. 
ist der weite Rahmen einer !soI( heu Abstraktion, in wekihem alle seelischen 
Rpgunjjen untergebracht wfrdfii können, .' t i's Ist nur nöMi^' hei Bruch- 
stücken von Gedankengängen die dahinter hegenden Regungen oder auch nur 
möglichen Kegungen aufznsQchen, eventnell ein Vorzeichen ins Gegenteil 
zu verändern, und der vorliegende Gedanke ist Bruchstück eines ei füllten 
Wunsches. Nichtsdcstowenif^er hat uns Neurologien die Aufstellung der 
Freud sehen Formeln ermöglicht, das Material der Träume zu ordnen 
und zu tberfolicken. Reehnungsansatz konnte mit ihr gemacht 
werden (Vaihinger). Der sich bald ergebende Widerspruch, dass der 
Akzent auf alte Wünsch»- ■o)'^ der Kindiieit i^ele^t wurde, die durch 
analoge Konstellationen der Gegenwart „Blut getrunken und aufgewacht 
waren', w&hrenddoch selbstverständlich ein neuer Widerspruch mittelst Er- 
fahrungen der Vergangenheit einer Lrtsung.iin l'raume zugeführt werden 
sollte, ergab die Ti h iltharkeit der Freudschfn Koiniel und zwang diepen 
Forscher zu weitergeiienden Fiktionen. Unter diesen lag ihm der Ge- 
danke der Fixierung von inzestnösen Kindheitsbneiehnngen am nächsten, 
die thtt za lUeseni Zwecke verallgemeinert und ins Grobsexuelle verzerrt 
werden mnssten Letzteres deshalb, weil die Traumfiktion mit sexuellen 
Analogien nicht selten zu arbeiten pHegt, um andere Relationen au«zu- 
drficken, wie es auch an Gaathaostischen vorkommt. 

Auch was das Angen&lligste im Traume war, sobald die Freudsche 
Formol den Reclmungsansat^ fiestattete, wurde durch e-ben diese Formel 
verdunkelt und geradezu in feindseliger Weise, in den Hintergrund ge- 
schoben: das Sorgende, Voranshlickencle, Sichernde, daä 
jeden Traum erzeugt nnd erfüllt. Die Hanptfnnktion des 
Traumes i.st der Versuch der Sicherung des Personlich- 
keitswertes und seiner Überlegenheit Und damit ist der 
Hauptcharakter der Traumarbeit gemäss unserer Anschauungen auch 
bereits festgelegt: der Träumer sucht die männliche Linie zu gewinnen, 
und wehrt sich wie drr Neurcjtiker, \sie der Paranoiker. wie der Künstler, 
wie der Verbrecher gegen ein aufkeimendes Gefühl der Niederlage. Seine 
Wertungen von Männlich -Weiblich stammen aus der Kindheit, sind 
individuell und bilden in ihrer Gegensätzlichkeit die Haupttiktion des 
Neurotikers. Die pedanklirhe l'ewpfinng des Träumer-^ und \»'nrotikers 
vollendet sich in Analogien, Symbolen und anderen Kiktiouen, denen 
ein Gegensatz von unten-oben und gleichwertig damit von Weiblich- 
Männlich zugrunde liegt, wobei die IntentK^n stets nach oben, nach dem. 
nmnnlirlien Protest gerichtet ist, analog einer körperlichen Drehnngf Br- 
hebung des Schläfers. 
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Wendjun wir oan dw&a zwei Kategurieu, uacb welclieii der Iraum 
gerichtet seinmiiM, die Lettbilder, wie Klages in seinen „Prinzipien 

der Chai .ikteriolo^ie" (Leipzig 1910) sagt, auf dieses winzige Bruchstück 
eines Traumes, auf eine motr>r!';(}i*' A fTt-ktänssennig an, deren Ver- 
ständnis sich aus der Ausführung der iattentin erjribt, so können wir 
feststellen, 1. dass Pat. einen Gewaltakt befürchtet, ähnlich wie sie ihn 
in (Ur Kindheit von einem Knabtn. vor einif^ei Ztit von dem Xasen- 
8)>e/:iaiistcn erfahren hat, 2. dass sie unf diese \ orhersehung ähnlich 

• reagiert wie in der Kindheit auf eine Erniedrigung. Dazu ist noch zu 
bemerken, dass die Patientin von einem Hinweis berichtet, den sie von 
mir erf.ihrcii hat. Ich hatt? nämlich gesprächsweise, um die Verschieden- 
heit de.s psychischen Reaktionstypus von Mann und Frau darzustellen, 
erwähnt,' dass man unter Männern und Franen in Weiberkleidern die 
Frauen zumeist auch daran erkennen könnte, wie sie beim Erscheinen 
einer Maus sich h^'tra;:* n Nvürden. Die Frauen würden ilire Kleider 
mit den Händen an die lieiue pressen. Diese Er^YähnQng kelirt m der 
obigen Erinnerung an die KeUerhaft bei den Ratten wieder. Und so 
liegt in der motorischen Affektfinsserimg des Schreis ein psychischer 
Gelialt des Inlialts; man wird mich einsperren, man wird mich zwingen 

. wollen, man wird mich erniedrigen (Keller !), denn ich bin ein Mädchen ! 
Und weiter ein psychischer Genalt gleichsam als Gegenwehr, und in 
Rücksicht auf die Empfindung der weiblichen Rolle: des männlichen 
Protcste>, uelclif i liesiii^t : „scl rei'!. damit man dich hört, damit man 
dich nicht bedrängt, damit man dicli freilässtl** 

Vergleichen wir diese beiden sich einander sttttaEenden Gedanken« 
gange mit direm Verhalten gegen mich, so finden wir den zweiten Ge- 
dankengang getreulich wiedergegeben und deutlich auf mich liezogen. 
I'at. „schreit", d. Ii. üie richtet sich gegnerisch gegen mich, wehrt sich 
gegen meine ^Überlegenheit^ und erkl&rt, sie wolle ..frei »sein*", d. h. aus- 
der Kur fortblt ilten. Also muss der erste Gedankengang. _man üher- 
wiiltigt mich, erniedrigt mich, hält mich nefangen". im vergessenen 
Tniumstück dargestellt gewesen sein, eine Behauptung, die Pat. ohne 
Entgegnung aufnimmt, als ich erkläre, ich müsste im Traume als der 
ihr üherlegene Mann erschienen sein — Ihr Widerstand dauert fort 
und wird nur wenig durch die Erklärung beeinflusst, dass sie sich aus 
übertriebener Vorsicht ein äwrfliisi^iges SchreckbiJd konstruiert habe, 
nach welchem sie befttrcbte, sie werde mir nnterliegen, gegen welches, 
sie mit Schreien protestiert. 

Auch ihr Geiühl einer weiblichen Rolle, die Möglichkeit eines Ver- 
langens nach Liebe, iht sichtlich zn Sichemngszwecken übertrieben, ihre 
libido, vor d»r sie sich sichern will, demnach gefälscht. 
Sie handelt so, als h ^ie mir gegenüber schwach würde, und hält diese 
Fiktion für eine Wahrheit, weil sie sich dadurch am besten gesichert 
glaubt. Nun wird auch Terstftndlich, was ihn Tendenz xnr Umkehmng 
bedeutet. Pat. will die Stärkere sein. 

Leider gelang es mir nicht, die Pat. länger als einige Tage in der Kur 
zu halten, was auch für die Scliwere des Leidens, für ihre Unzugänglich- 
keit und Unfähigkeit zum rein menschlichen Kontakt spricht. Ein Jahr 
sfkftter erfahr icfi, dass sich im Ausland ihr Zustand ?erschlecbtert habe. 
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Beitrag zur Lehre vom Widerstand in der Behandluug. 

am) 

Eine Pfttientin, die sich seit zwei Motutien in der iiidividnal-psiychologi- 
sehen Kur befand, kam eines Tages und fragte, ob Sie da« nächste 

Mal statt 11 ni 3 I hr um 4 Uhr kommen könne. So sehr auch 
l'atienten in solchin und ähnlichen Fällen für «iie Notwendigkeit ihres 
Ersuchens plädieren, ist doch die Vermutung gerechtfertigt, dass der 
veihin<;te Aufschuh ein Zeichen der verstärksten Aggression, des raäun 
ülIi eil Protestes gegen den Arzt sei. ^^ul hätte Unrecht und baiideltf 
gegen die Absicht der Kor, den Patienten innerlich frei zu machen, 
wenn msa bei aolch«D AnlSasen den Versnch nntoriiosse, sieh anf die 
Begründung ein wenig einzulassen. 

Patientin L'ab also dass sie um 3 Ufir zur Sclmeiderin gehen 
müsse, eine etwas schwächliche Begründung, die vielleicht nur unter Be- 
rücksichtigung der längeren Kur und der dadurch tagsfiber eingeschiünk» 
teren freien Stunden ein wenig stärker wurde. Da ich die verlangte 
Stunde nicht frei hatte, schlup ich probeweise dit; Zeit von 5 bis H Uhr 
vor. Aber die i^atientin lehnte ab, mit der Bemerkung, ihre Mutter 
sei um 5 Uhr frei und erwarte sie bei einer Freundin. Also abermalR 
eine kaum genügende Begründung, so dass der Sebiuss gerechtfertigt 
war, Patientin sei im Widerstand gegen die Knr 

Freud hat wiederholt darauf Ii ingewiesen, das:» die Analyse vor 
allem an den WiderKtandserscheinnngen anzusetzen habe, femer, dass 
letztere oft oder immer mit der Ü be r tr agun g im Zusammenhang stünden. 
Da nach unserem Dafürhalten die psychischen RelahrTUMi für diese zwei 
J^Vagen andere sind und zuweilen missverstanden werden, wollen wir 
sie an diesem Falle erörtern. 

In erster Linie ist wohl ins Auge zu fassen, an welcher Stelle 
der Aufklärungen in der Kur der Widerstand sich geltend macht. In 
unserem Falle hatte die Patientin seit einigen Tagen von iiiren Be- 
ziehungen /um Bruder gesprochen. Sie hatte bemerkt, dass sie zu- 
weilen, wenn sie mit ihm allein sei, ein unerklärliches Ekelgefühl 
empfinde. Doch habe sie keine Aversion gegen ihn und gehe ganz 
gerne mit ihm in GeselLschaft oder ins Theater. Nur vermeide sie es, 
ihm anf der Strasse den Arm zu reichen, aus Furcht, von fremden 
Leuten für seine Geliebte gehalten /.u werden. Auch zu Hause unter- 
halte sie sich oft mit ilmi. lasse sich aueh oft t-ui der dies häutig 
praktiziert, küssen. Sie selbst küsse leidenscliattlich gerne, verspüre 
zuweilen eine wahre Knsswut, sei aber dem Bruder gegenüber 
in der letzten Zeit viel zurückhaltender, du sie mit ihrer feinen 
Na^e bei ihm einen abscheulichen Geruch aus dem Munde 
verspürt habe. 
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Die psychische Situation der PHtieniin im \ ci haltni.s zu ihrem Brudei 
ist klar genug. Sie findet in sich Gefühlsregungen und ürv\ägt Möglich- 
keiten, gegen die sie sofort üu Sicherungstendenzen schreitet. 
Lauten fWc tTsteren ira Sinne weibliclier Rciinngen (sich küssen lassen, 
den Ann nehinen. männliche (iesellschaft suchen), so antwortet sie dar- 
auf mit dem männlichen Protest, wenngleich sie diesem eine unauf- 
fSIlig-e logische Repräsentation verleiht. 

Was tut sif ;iIso, um ihre kulturolle ujännliche Stellunji zum 
Bruder uifrecht zu erhalten'.' Sie führt tiribt-wusst e i n h Rr }) w i n d e 1« 
Wertung ein, wird äusserst schartsinni^j; und voraussehend, zuweilen so 
sehr, dftss sie anaserdem noch recht behält^.) Freilich, die Furcht, man 
konnte sie iür die '"leliebte des Bruders halten, wenn sie ihm den Arm 
sibt. werden nur ilie nachfühlen können. Hio eine älmliclie Einstellung 
zu einem ihrer Geschwister gehabt haben. Aber mit ib:m üeruch au** 
dem Monde hat sie ja recht! Und doch ist der Trostand auf Rillig. dass 
niemaml sonst aus der Umgebung, die von ihm nicht weniger oft 
geküsstwird. diesen ühlon <ipruch wahrgenommen hat. TTisere Patientin 
hat also in ihrer Kinsteliung ^egen den Bruder eine l m wer tu ug vor- 
genommen, die deutlirh xeigt, wohin sie sielt. .,l>er Andere hört von 
allem nur das „Nein"'"*.) 

S'dite jemand die Walirscheinliohkcit ho/svriiVhi. dass es rrpcnd 
welche Liebesregangeji zwiscliun Bruder und Schwester gäbe, so wurde 
ich nicht einmal anf das grosse Material fler Geschichte, der Krimina- 
listik und der i)iula;;u>;iscli*'ri Erfalinm^' hinweisen, sondern lu'rvorheben, 
dass ich die Tii-U' s<>lch''i- H jn p t i n <1 ii n ge n nicht hoch ver- 
anschlage. Ks ist, als uli diH /.wei «jcbciiwister, wie in der Kinder- 
stabe einmal, Vater nnd Mutter spielen würden, wobei sich das Mädchen 
kraft seiner neurotischen männlichen Einstellung jedesmal zu sichern 
trachtet, nm niclit zn weit zu goh'-n l)f»r Bruder ist liin^st für sie 
nicht mehr der Bruder, .sondern er spielt jetat die Holle des kommen- 

Auci; i*m Toller kann rcrlit ii;i!nii Wenn iili, was man 1it>i l'atlotitt'n 
iiiuUttir- iiiiUHiMÜH oft fiiidi^t. oiiK- Auf^atie .'tuäführen itoll und dabei irgendwo oinen 
wirklirlit^ii Dnickfclilt-r entdo«-ke, so nabe ich wohl r<>clit, wonii ich auf deiiitolbeu 
hiiiwei!«»' und immer wieder hiuweiti«. Aber e« haoddt «icli um eioe Aufgabe, uicbt 
am die FestsCellung ciiieft Druckfehler!«. 

'") Falsrhf \N (' r t im :r II . st>irn sie (IbtT- odi-r llntiTw itI un^'Mi. sind fCir 
die p«yrhisch>* Dviiaiuik in» I.' und in der N<»urcne von «;nisst<>ni Htlang and 
beausprnchtMi iiiähenondere d >- ingt^^heudi^te Intcru^i^e in der Individualpsvcholo^e. 
Der ,Fuclib luid die traueren Truubi'U- sind dafür uin lehrreiches Ueisuicl. Statt Bich 
.-ieiner oi^rcnen Mitiderwortiirkfit Ivwusst zn Wf>rfl»n, entwertet d«r Fncli.s diu Trauben, 
— um! bleil)t br-i <rut<'r l.j'.iiio. Kr ist i-lton auf (i rös.- n u a Ii ii fiiif.-^estHllt 
Diese Art psvchim-her Vor^ranä^e dienen vor allsm dazu, di« Fiktion de» „freien 
Willebs", — damit im Zaiumnnenhang«, — des persOul ichen Werten festzuhalten. 
Deni gleichen Zweck dionon »lie f^berwertnngen eij^oner I.«istangen und Ziwle, — nie 
•sind er/wini;fon durch die Flucht vor dem dunklen Gefühl d»*r eigenen Minderwertipr- 
keit. 'iind arratii^iert und .•itninmoei aus der ül»ertriebenen .Si.>heriuijrätendenz peL:"n 
«la« Uefühl d«ft ..llnlenr-iMUk-*. Dass die (1 he rt ri e hene ui Ann liehe Kinstei- 
ioog b<ti .weiblichen und rniliudichcn N>'iirf>tlkurn von dieaem Arrangement den 
^jröswten Gebrauch muc-ht. habe ich wiederlntlt ^jozeigt. Kbeimo, dasa die Sinne deit 
Patienten, (iehör, (Jeruch. G«',sieht. Haut-, Orfcan- und .Schmerzempfindunjj mit Auf- 
uierkBanikfii Uberhtd<'n iiikI in i.;>fi Di-Mist dieser Tenden/ ^'esti'lit wi-rufn. wobei 
der Patient Richter und Kbifj^r m einer l'crüou ist. Vergleiche Schillers Epigramm: 
.Recbt j^eeagt, Schlodser. man li^bt, was man hat, man begehrt, was man nicht 
hat! fK-nn nur das reiche Gemüt liebt, nur das arme begehrt. Versteht der Patieot 
erst heinu lunütelluug, &u korrigiert er, indem er »eine Wertungen in Einklang mit 
den realen Kraftverhiitnifleen bringt, 8«ine Einfa^nng begnmt. 
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den Bewerbers. Sie aber lebt mit ihm in einer xnm voraas 

konstruierten Welt, in der sie ZQ zeigen versucht, weisen sie 
fähig ist. und wie sie sich davor /ti siclitMii trachtet^i 

Wessen nie aber fühi^ ist, das »agen ihr ihre Erinnerungen und 
die Emptindungsspuren vergessener Geschehnisse ; deren Gesamteindruck 
lautet fflr die Patientin: ic)i bin ein Mädchen, ich bin nicht stark 
genuß, meinen Sexualtrieb /u belierrschi'ii. icli hatte schon in der Kind- 
heit wenig Energie, meine. Phantasie spielte mit verbotenen Dingen, sogar 
dem Broder gegenüber konnte ich mich nicht beherrschen! Man wird 
micb beschmutzen und misshandelti, ich werde krank werden, unter 
Schmerzen Kinder gebären, unterworfen und eine Sklavin sein! Ich 
moss frühzeitig und allezeit bedacht sein, meinen Trieben nicht zu 
unterliegen, mich keinem Manne fügen, jedem Manne misstranen, 
— indem ich selbst wie ein Mann sein niörhtel Ihr weibliches, 
sexuelles Empfinden wud der P'eind, und dieser'P'eind wird mit unheim- 
licher Stärke und allen Tücken ausgestaltet. So entsteht im Ge- 
ffiblsleben des Nenrotikers eine Karikatur des Sexualtriebs, 
die CS doch zu bekämpfen lohnt. Auch der männliche Neurotiker 
furchtet die ihm weiblich scheinenden Weennuen, Zärtlichkeit, 
Neigungen, sich der Krau zu iinterwerleii, die in seinem Liebesleben zutage 
treten, nnd karikiert zie zwecks sicherer Bekftmpftmg. Ans anderen nicht- 
.sexuellen Heziehnngen des Lebens werden Aualotrit n lierbfi-^oscIiafTt. körper- 
liche Züge und ehemalige Schwäche, Trau'lit it. Knt*rgielt)sigkeit dienen 
ebenso wie körperliche Züge und ehemalig*' KindHifeliler -) zum Beweise 
des Vorhandenseins unmännlicher, d. h. weiblicher Züg« und werden 
mit männlichem Proto^t beantwortet. Dass auch wirkliclio rnfiilie ar- 
rangiert oder eingeleitet werden, dass die Trotzeinstellung befähigt, (so 
bei Mädchen, die sich im Trotz gegen die Mahnungen der Mutter auf- 
lehnen), die eigene weibliche Sexualbetätigung :ds männliclien Protest 
zu verwenden oder ii.ilnnlicIiHn Nfmotikei u weibliche Weichheit und 
Aboulie (häutig l>ei sogenannter ..Neurasthenie"), Impotenz und Furcht 
vor der Liebe festzuhalten, habe ich an anderen Stellen ameinanderge- 
^ct/A. Alle diese arriiriüiei tt ti und oft karikierten Binnenwahmehmungen 
Huden in dem Wehen der Psyche ihren Platz, um als Meinento den 
männlichen Protest und die Sicherung gegen dah Unterliegen mit Macht 
heranfsnbeschworen. 

Wir sind also zu dem Schlüsse gekommen, dass die Patientin heute 
wohl kaum Gefahr läuft, einen Inzest zu begehen, dass sie vielmehr in 

') Dieses Vornnsiieiiken. Vorempfinden mit «ti6ChliMi«ciidcr .Sicheruii^t«^'nclciu 
ist eine Hauptfuiiktiou des Traain«s nnd bildot unter iinderein die Orinidlai;«» 
telepftthfmh nnd pro|ilif?ti9ch Mli6iii«nd«r BegobniRse, aber aiioli das Wegen 'jeder 
Art von IVotriiosf. T^-t Diclitor 8iiiHjiiiii('> \Atir(ii:' ciTist i-iii<'iii im Tr;»um«> 

vor einer SueroiHO ^ownrnt. Er bluih ztihauise un»! lirfiihr läpater, das-s du» Schiff 
mOK^komoieB mI. Wir dQrf<>n wohl annehmen, dass dfT berUinite Dicliter, der sich 
im Traome gegttn die Reis» ,,8c)i&rf " gomacht hat, wohl aaeh ohne Traam und ohne 
Wainiing soitanm geblieben wfli«. 

-) Ich liatte pinij]:o IVitiVntfii in der Kur, die .sirli bei ihren .Anfflllen nacli 
Flit!:* ;,'en>i? auf deren periodis«-l»en Aufbau beriefen, damit anf ihre wcibbVh«' 
«Substanz" liinwiesen. mir aber da<lureh verrieten, das;« nie int Ranne der Uber 
iiiScbtigea Frage uteheu geblieben waroo, bin ich männlich oder weiblich? 
IMe Theorie gibt ihnen ßendii^mng: Jeder i«t niRnnlieh und weiblieh! In der 
Analyse finde ich repelmflÄ«iir 'l'n Hiiu\eis uif djf P. riddtzitHt der Anfülle sls 
Widerstand gegen ü«u Arr-t verwendet. imm»'r al»#»r hatte der Patient bei 'deinen 
fieriodieeh«D Anfallen die Hand Im Spiele, 
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ihrer Sicherungstendenz weiter ausholt als unbedingt nötig 
wäre, und dass sie damit noch einem Hauptzweck ihrer männlichen 
EinKtelluti^ ilif.Tit: ihre Zukunft unabh&ngig Tom Manne, nicht in 
der weiblichen Holle zu gestalten. 

Die Entwertung des Mannes ist die rege Imüssigste Er- 
scheinung hei Nervösen. Sie kunn deutlich zutage liegen wie in 
nn?(»rPTii Falln. Sie kann aber auch so tief versteckt sein. da?s mancher, 
der diese Behauptung liest, vergeblich sein Material betragen wird, um 
sich über die Allgemeingültigkeit dieses Satzes ta beiehren. Findet man 
doch so häutig bei Nenrotikem masochistische und ^weibliche" Züge, 
weitgehendste Ttindenzen zur Unterwerfung und Hypnotisierbarkeit! Die 
hysteri&cite Sehnsucht nach dem grossen, starken Mann, vor dem man 
sich beugen kann, hat ja stets unsere Anfmerksamkeit gefeDselt! Wie 
viele der neurotischen Patienten sin l der Piewundpning voll für ihren 
Arzt und überhänfen ilm mit Lobesiiyiuneu! Es sieht wie Verliebtheit 
uuB. Das dickere Ende kommt aber nach*). Keiner kann die Einfügung 
vertragen, nnd das weitere Rfeonnement tautet: ^Solch ein Scfawftchling 
bin ich! Solcher ünt v rfung bin ich fähig! Ich musa mirh mit allen 
Mitteln siehern, um niciit zn fallen! " Und wie einer, der einen Hixhsprnng 
vorhuit, weicht er einige Schritte zurück und duckt sich, um mit verstärkter 
Flngkraft über den andern hinwegznsetten. Eine mein^ Patientinnen 
sprach öfters davon, dass sir anj(»ra!ivcli sei und jederzeit bereit, ein 
Verhältnis einziif^ehen Nur dass ihr die Männer aus ästhetischen Rück- 
sichten zuwider seien! i'atient, der bei mir wegen Impotenü iu Be- 
handlung stand, war wegen seines Leidens mehrere Male von einem 
Kurpfuscher hypnotisiert wurden. Beim Abschied erklärte der Hypnoti- 
seur, wenn Patient das Anhängsel seiner Uhr an die Stirne legte, so 
würde er einschlafen. Heilung der Impotenz, kam allerdings nicht zu- 
standef aber das Experiment mit dem Anhängsel gelang jedesmal. Pa> 
tient wnr nSmlieh seither bei mehreren Ärzten in Behandlung gewesen. 
Su oft die angewandten mechanischen und medikamentösen Mittel ver- 
sagten, ämsserte er den Wunsch, hypnotisiert za werden. Keinem der 
Ärzte gelang die Hypnose. Da nahm zum Schlüsse der Sitzung Patient 
sein Anli;in^sel zu Hilfe und demonstrierte dem Arzte, wie er sich in 
Schlaf versenkte. Der Sinn seines Benehmens lautete: Ihr könnt nicht 
einmal das. was ein Knrpfnscher, ja nicht einmal was mein Anbftngsel 
vermag! — Sobald Patient, der seit jeher mi.^strauisch und auf die Ent- 
wertung von Mann nnd Frau bedacht war, das Geheimnis seiner Psyche 
erkennt, verliert das Anhängsel seine Kraft. 

Die indiTidnal-pejchologische Verfolgung dieser entwertenden 
Einstellung gegen den >iann führte mich regelmässig in die kind- 
liche pathogene Situation zurück, wo der !*atient als Kind bereits dem 
Vater „über'* sein wollte und tatsächlich oder iu seiner Phantasie alle 
Kechterst<dlangen an dem Vater, an den 'Brüdern nnd Lebrem auspro- 
bierte. Nicht minder sicher aber scheint mir. dass der neurotische 
t'li aiakter des disponiert* !! Kiti'les. sein übertriebener Neid, sein Ehrgeiz 
und seine Herrschsucht sein Stieben nach Macht ungeheuer aufpeitscben. 

Von diesem Standpunkt aus ist auch die Doppelrolle des neurotisch 
disponierten Kindes in seiner Stellung zur Fran leicht zu erfaseen 

') Sieti« muiiK- AiL^füliruiigcu libor deo Psoudoiuasochiäm aa in ,i*»jr'clii- 
iwbe Behandlang d«r Trigeminuanenralgie* in di«Mai Bude. — 
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und an der Hand des Materialb zu überprüften. Einerseius wird die 
Frau, — wie alles, was man nicht gleich haben kann, — in der aber' 

triebensten Weise idealisipi t und mit allen Wunderpaben der Kraft und 
Macht mi'sficstiLttet. Mythoiuirie, M;irrh«'n ntid Volksgebräuche lia^eii 
dett Typus der Kiesin, des weiblichen Dämons häufig zum Inlialt, dein- 
üegenöber, — wie im Credichte Heines .Loreley.* — der Mann yer- 
schwindend klein oder rettungslos vorloieu ist. Der Neurotiker bewahrt 
rwht häufig als sc h r ec k fn d f S]»nrPTi dieser infantilen Ein- 
stellung bewusste oder unbewusste i'hantasieii luler Deckeriunerungeii 
(Freod), Reminissenxen an Frauen, die ttber ihm standen oder Aber ihn hin- 
wtjgsrhritten fs. ^^I a n ^rho f e rs Biograph i»- iili uliclics bericlitet St nid Ii ;i I 
Später findet sich im |»>ychi8clien Überi>au in irgend einer Form die 
Scheu vor der Krau, die Furcht hängen zu bleiben, nicht von ihr 
loszukommen. Gegen diese drängende psycliiscli^ Relation, die mit 
r'nterwerfunfi unter das Weib drolit richtftdfi N%Mii(itikfr st ineSichenings- 
tenden/., verstärkt seinen männlichen i'rotest. verstärkt seine Urössen- 
ideen und erniedrigt und entwertet aus seiner nnbewussten Sicherungs- 
tendenz heraus die Frau. Recht häufig tauchen dann in den Phantasien 
und im Bewiisstsniii zweierlei Franeriirest.'^lteii auf: Loreley und (Wis- 
raaiuitras) Geliebte. — Ideal und derbsinniiche (ieBtali, — Mutter- 
(Marien-)typa8 und Dirne. fSiehe 0. Weininger). — Oder es kommt 
eine Verschmelzung zustande: die reine Hetäre. Oder es tritt eine der 
beiden Typen scharf in den Vordergrund {Feministen und Äntifeminist*'i:'. 

Schon im zweiten Halbjahr greift das Kind nach allen ( iegenständfn 
und ist nicht leicht bereit sie abzugeben. Bald greift es unter dem 
Drucke des Machtstrebens nach Personen, die gut mit ihm verfahren. 
An diese Tendenz des >iizenwolI» n.'^ -rlilirsson sich Eifersucht als 
Siclierungstendenz. Wird das Kind noch weit« r zum \ orbauen j:eiirängt 
i Unsicherheit der (ieschhchtsrolle). so entstellt oft Frühreife und Zag- 
haftigkeit. Und ich bin zu dem Frgebnis gelangt, in der Beziehung 
zu den Ellern u;»lt, et si-hnn jenor spater n eu r o f i ^ r h r Zn?. 
der sich die gott ähnliche U ber legen he it zum Ziel ^etzt und 
sieh gleichzeitig davor zu sichern trachtet. — Die Formen 
des friedlichen Erlebens halten an sich keine treibende Kruft, sind niclit 
l^rsachen sonrl.rn W»^ir<!pnren. Siesin<l jedoch in de r i nd i v i d u ^ II >■ n 
.Machtperspekti ve er k ji mit und ve I H ende t. erinnert oder vergessen. 
Sie sind selbst nur zu Grad und Ansehen gelangt, weil sie auffallende Kr- 
Hcheinnngen in der Dynamik der Neurose darstellten nnd weitf r'iiin als 
Memento uder aK .Änsd rHckswtMseim Baiiiuen des männlichen Pro- 
testes in der .Neurose ohiieweiters Verw endung linden können. ,Ich bin ein 
Schwächling den Frauen gegenüber! Schon 9.h Kind unterwarf ich mich 
aus Liebe zu einer Frau"*, heisst. übersieh liinausweisend : ..Ich fürchte die 
Frauen " Dieser Fun-lit vor dem .däninni-( her: " Eintluss der Frau, 
vor dem „Rätselhaften", -ewig l. nerhiarlichen und „tiewaltigen" folgt 
die Entwertung oder Flucht auf dem Fasse. Nun resultiert psychische 
Impotenz, Kjaotil ido praecox. Syphilophobie. Furcht vor der Liebe und 
Khe. Blicht der männliche Protest in der RiclitnnE; dos ScxiKiIverkpItrs 
durch, so findet der Neurotiker bloss die völlig cniwerlele Frau, ilte 
Dirne, aber auch das Kind und die Leiche') seiner j^Liebe" 
wert. Die Analyse deckt dann als echtes Motiv auf^ dass er 

*) Das WidvTitaiidslow, das picht trOgwiif nielit b«hMrrwh9n kenn. 
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diese leichter beherrschen /.u ki-micii glaubt. Oder der männ- 
liche Protest drfinfft den Lebenfifeigen zum Don .Inanismns'l 

Ich habe noch kpinon milnnlichen Neurotiker geselien. 
der nicht in irgendeiner Koria die Inleriorität der Frau 
besonders betont hätte. Vielleicht immer auch ungleich dii» des 
Mannes. Der Kampf gegen den Rivalen in der Liebe stammt aus dieser 
Ict/.terpn Tenden/*). ist in * is'* r Lini«' Neid. - Der weibliche Neurotiker 
tntwertet noch regelmä^vsiger Mann und Weib. — Unsere Patientin 
nun. da sie es mit einem männlichen Änst eu tun hat. wird wie 
immer bisher die KntweitttDg diesem neu auflaudienden Mannes betreiben. 
Imd dies um so mehr, wenn sie merkt, dass er ihr an Wissen ^.übcr * ist. 
Auch in unserem Falle setzte der ..Widerstand" nach wichtigen Aut- 
klirnnpren ein, die ich ihr über den Protestcharakter ihrer Ndnmse 
•;ebfii konnte. Sie antwortf)«' mit neuem Piotfst, ..weil Sic in so 
vielen hingen recht hatten". Kocht aber wollt o sie behalterj' 
Wenn sie sich nun in Träumen oder Tagesphantasien Biid^.r ausmalte, 
in denen sie leichtsinaif; und lasterhaft war, mit mir oder mit dem 
Bruder sexuelle Beziebunv'fu anknüptt»'. so war dies als nearotiscbe 
ilbertreibung za verstchrn. um sich <la\nr zu sichern Die ..Lifhfs 
Übertragung* auf den .Arzt ist demmu-h unecht und nur als Karikatur 
?.n Terstehen, Ifast demnach anch keine Einschfttsnng als ..Libido" an, 
ist aber vor allem nicht . Thoi trHj;un^'". sondorn Haltung, (iewohnheit, 
die aus der Kindheit stammt und den We<z zur .Macht darstellt. 

Der weitere Verlauf war typisch. Es begann der Endkampf um 
dif Gntwertun«; de.s Arztes. Alles wollte si»> besser wissen, besser können. 
Kaum eine Stunde vergitm. wo sie nu lit (iiinli KinwiirlV um! Vorwürfe 
gröbster Art da** ärztliche Prestige zu erschüttern versucht hatte. • 

Die Mittel der Individnalp.syrhologie sind völlig ausreichend, um 
das alte Misstrauen des Patienten g^en die Menschen aufzuheben. 
<lednld. \orau8sicht und Vor]i»r>;a<i<' "ichern dem Arzt ih-ii weiteren 
Fortschritt, der darin besteht, jene pathogene kindliche Sitxiation auf- 
zudecken, -in der die spesielle männtiohe Protestregung wnrzelt. Die 
karoera<lscliaftlich)' Beziehung zum Arzt aber ermöglicht dem .\rzt wie 
dem Patienten die volle Einsicht in fla.s neurotische Getriebe, in die 
(•nechtheit von (iefühlsreguDgen. in die rehlerhafteo Vorausfietzuagen dter 
neurotischen Dis[>osition und in die überflüssige Kraftvergeudung des 
Nrurotiker.s. Am Individtialpsycboiogen lernt der Patient die Selbstfindnng 
und die Beln ii sclmng seiner überspannten Triebe. Zum erstenmal in 
seinem i.eben! Und dazu dient uns die .Auflösung des Widerstandes 
' gegen den Arzt. Ein Rest den GemeinschaftsgeftthlB beim Xenrotiker und 
psychologisch Erkrankten ermögiicht dem Arzte die Anknflpfnng. 

') Viel'- (zwei) Frnnwi atif eininal odmr hinterniniiiKli>r. kmne daiiomH. Nur 
(Im C^ofühl einet* fUlchti>:»>ii Si^;;^« - .ihn-' (i •■;:«• n I << i - 1 u ii ist v^rlocki-nd. 

I bii'h«' ftuoh tlUi oiitüpreclien'ie iiaitunf; dfis Patienten in der ,pHychiiichen 
.H^liandlang <l«r Tri^i^mmnDneuntlgi»" in di«)*em Band. 



XI; 

SyphilidoplioMe. 

(1911) 

Ein Beitraj; snr Becimtnnir iler Phobien und der Hypochondrie in der Dynamik 

der Neiiroee. 

£b kommt mir selten ein Fall von Neurose vor, der nicht in aus- 
geprägter Weise (iedankengänge der Syphilisfurcht verriete. ' Bald steht 
dies6!> Symptom im \ orderfj;rund, ist olt scheinbar das einzige, dessent- 
wegen der l'atient den Arzt aufsucht, bald wieder verwebt es bich mit 
einer Unzahl anderer Symptome in der manpigfaltigsten Weise. Meist 
sind es Patienten ilie noch keine Infektion durchgemacht haben. Aber ^ 
auch ehemals inüzierte Neurotiker zeigen zinvfüen eine «lerartige Phobie, 
ersetzen sie jedoch häutiger durch die Furcht vor ijonorrhöe, vor Mor- 
piones und Ungeziefer, oder vor Tabes und Paralyse, oder sie zittern 
vor dem Schicksal ihrer noch lange »licht geborenen Kinder. Stets 
heftet sich ein tinpeheures Interesse an den Syphiliskomplex, in Wort 
und* Schrift jagen sie diesem Theiua nach, und nicht selten tindet.man 
auch, wie sidi diese Aufmerksamkeit zeichnerisch, malerisch, erfinderisch 
het&tigt. 

Dass die i'hobiker und Hypochonder vorsichtig sind, ist eine 
Binsenwahrheit, und es lohnte nicht der Mühe, davon zu sprechen, wenn 
sie diesen (' ha rakterzug nicht mit jedem Neurotiker teilten. 
Eine eingehende Analyse dieser Zustände kni^n jeden leiciit bcK-hren, 
dass die phobischen und hypochondrischen Symptome eine ausgezeichnete 
Eignung besitzen, ihren Träger vor einer Gefahr zu sichern, ja dass 
Vorsicht in unserem Sinne fast überflüssig erscheint, da sie ganz 
durch die Phobie ersetzt werden kann, wie die Angst durch die 
Sicherung. 

Nun entstehen jene Zustandsbilder, deren Auflösung und Verst&nd- 
nis so grosse Anforderungen an den Neurologen stellen. D a d i e P h o b i e * 

;ins der Sichpruniistfnden/ entspringt, den Patienten melir als 
genugsam behiiiet, darf er sich schon den Luxus erlauben, Unvorsichtig- 
keiten zu begehen. ' In der Tat kann jeder Syphilidophobe Beweise 
erbringen, wie unvorsichtig er sein kann. I)er psychische Zusammenhang 
dieser, wie P. 1 p n I »t mit Unrecht sat^on würde, „voluiiiiiren Ambivalenz" 
ist damit ailurdings noch nicht einmal aiigedeiitul. Er liegt in der Dyna- 
mik des psychischen Herroaphrodttismns mit folgendem 
männlichen Protest, und die kontrollierende, sozusjigen zuscn:iuende 
(..sentimf'nl.'ilisili.* Sc:liiller''s!i Instanz des neurotischen Se(*lenlebens 
•jerät uutei liin Eindruck: -So unvorsichtig l<ann icii scinl Ich kenne 
keine Grenzen' Also Vorsicht!" Dies ist die zwingende Seelenregung 
des Phobikers, die er r^elmässig auftauchen lHast, ob er sich nun irgend^ 
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welcher Unvorsichtigkeiten erinnert, oder ob er sie, was wohl bedeiitungs- 
voder wird, im. Kleinen arrangiert. 

Fii Hieses ncTirotlsrhf A rr smgenient gehört z. B. die (lauernde 
oütir gelegentliche Abneigung gegen Schutzroaüsregeln. Als Erklärung für 
diesen „Leiehtsinn'' hört nsn stets die gleichen scheinbsiren Uiqserdmi- 
heiten: „die Schatzmatisregeln -fangen nichts!" — Oder: „Ich bin nicht 
imstande, sie zu benützen. " Und ahnliilies mehr. 

Das8 diese Einwände des leichtsinnig scheinenden Neurotikers etne 
gewisse Berecbticung haben, soll nicht geleugnet werden. Aber diese 
Berechtignng sollte doch für alle gelten' Und in der Tat über/engt man 
«iich leicht, dass der Syphilidophobe dieser Katei-orie auch anders IcMin, 
dass er auch Schut^massregeln anzuwenden imstande ist. 

In diesem Gebaren derselbe Sinn, den ich in meinen früheren 
Arbeiten wiederholt beschrieben habe: der Patient spielt mit der Gefahr, 
läuft seinen Ohrfeigen nach, nur um sic h in sein Sirhernnfisnetz um so 
fester einzuspinnen, um sich die sonstigen Getaliren der Aussenwelt und 
seine eiitene Minderwertigkeit recht drastisch vor die Sesle sn rücken. 
Ein Patient, der kurz nach einer erworbenen I<ues wegpn anderer ner- 
vöser Sympt'ime in meine I>e}iandhing kam. drückte dieses Verhältnis 
mit den Worten aus; , Jetzt bin ich erst von meiner Äugst erleichtert, 
seit ich an Lnes erkrankt bin. Seit 10 .Jahren habe auf ich diese Infektion 
mit Angst und Rangen sewartef ' Was ihn wirklich erleichterte, war 
seine nunmehrige Enthebung von der Lieiie und Ehe. 

Die meisten der Syphilidophoben rücken allerdings mit ihrer Siehe- 
rnngstendens direkt gegen die Inf« ktion^gefahr vor. Sie sichern sich auf 
allen entfernteren nnd näheren (iehieten, di' nul (h-r Infektionsnulglic likeit 
zusammenhängen, vermeiden sugar Berührungen, Trinken aus fremden 
OiSeem, schlieasen sicli von Gesellschaften ab mid kflnnen nnr den eigenen 
Abtritt benützen. In den weiteren Kreis ihrer Sicherungen gehören Mastur- 
bation, Ejacnlatio ])raef»ix, Pollutifinen nnd psycliisc-he Impoten/. Auch 
gewisse (Jharakterzüge werden masslos verstärkt. iSo der Oei/.. Da- 
durch ist ihnen der Weg znr Liebe aufs aosserste erschwert. Ihre 
\ thetik und ihre ethischen (i rundsät/e erreichen ein unheimliches 
Md^h. ifire Atigen. Ohren nnd Xasfn wittern überall Unrat und Fehler. 
Die syphilidophobischen Mädchen titrten oft. unaufhörlich, schrecken aber 
vor der Liebe und Ehe wie die 'männlichen Patienten zeröck. Wegen 
des Geruchs, wegen der Unreinlichkeit. wegen der Flatterhaftigkeit, Ver- 
logenheit, wri! die Männer nicht rein in die Klie tr^toti — . also 
lauten die be/üglichen Krklärungsversuche. Niehl so selten liort man 
von M&dchen die Beffirchtimg. vom Manne in der Ehe infiziert zu werden. 
Writi re Sicherungen soh her Krauen sind Frigidität, solcher Männer und 
Frauen linmose.xualität und Pei Versionen 

Ist man in der Analyse bis zu diesen Zusammetiiiaiigeu vorgedrungen, 
und versteht der Patient seine Syphilisfurcht als eine Form der Röcken- 

') Bei der IVrvtTijion ist, wie ich iu aiuierem ZusaimnenhuiiL:" D«."* Problem 
der Uorri'>-^r\u.«lif:it. 1. mOinii r>fterj< ;iU>^'ff liiirt (i;ilie. riu /w rifarli.T |)ä_vi'lii:*<-!nT 
McmIo;« /.h «nliit»ck«'n. 1. l>ie Porversiou, iu der Ue;;el Ma-focliismiip. um dureli oig«'uc 
Unterwerfung' den r.trtijer zu fessnin. AlflO Fiwttf looiMochtsmm. Oik>r 2. Porveratoii 
aU Zunerster Grad der Unterwerfung, nm vom Partner loRukouiiDcn, sich tu er- 
selireck«» and vor nndem Pi«rtnpm xn Hieheii, vor »holicber Verbindung etc. Gmnz 
durchsieht i^. w. nii di*r Masoc liisnuis auf ilas (iclii.-t der l'haiitaiiie beschränkt hieiht. 
AiidcblicsKond daruu, ~ zur Kevaiicli«, uft Mi«Ur<Usclie AuK]«eruiiii;«*it und PhnntHiiieii 
oder Ekel. Neigung xnr Hernipii«eebt und 8«*kl(iititr. 
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deckung. als eine halluzinatorische £rruguj)g, die iliin iusi die 
letetd Konsequenz eines unbedachten Schrittes vorspiegeU, nämlich den 
bevorstehenden Eintritt der Infektioii^i . so klingt die Syphilidojihobie 
in vielen Fällen :ib. Kine radikale Heilung der Neurose. und in vielen 
Fällen inuss man bis aub Ende der Autklärung gehen, — , erfordert ein 
tieferes Erfassen der unbewnssteh Grundtatsachen und Regungen. Die 
Endergebnisse einer solchen Analyse sind folgende: 

1 Die Syphilidophobie ist nie die ein/ige Form der Sicherung, 
sondern kooperiert regelmässig mit allen oder den meisten der neuro- 
tischen Sicherungstendensen. 

2. Alle Sicherungstenden/.en werden ninf^eleitet , sozn!«agen nngfi' 
kündigt, diirrh die F^rschuiniing ängstlicher Erwartungen. 

'■i. Die angstliclio Erwartung resultiert aus dem Ciefubi der .Minder- 
wertigkeit und Unsicherheit, das durch Organminderwertigkeit und durch 
die Furcht vor einer dauernd inferioren Rolle im Stadium der Kindheit 
erworben und in der späteren Entwicklung grösstenteils im Unbewussten 
festgehalten wird. 

Die Formen dieser neurotischen Dynamik habe ich in den Bei- 
trägen dieses Randes atiseinandergesetzt. sie betreffen die \crsrliiedenen 
\'f!rsuche eines m.innlichen Protestes gegenüber der Kmptindnng einer 
weiblichen Rolle und beziehen sich auf einen Gegensatz der wörtlich und 
(igürlich in den Bexiehnngen von «Unten vnd Oben** zum Ausdruck 
kommt. 

Besonders deutlich tritt bei den .Syphilidophoben ans drni Kreise 
«ler Sicherungstendenzen die Furcht vor der F'rau hervor. In der 
Vorgeschichte findet man starke, mftnnlich geartete ^lütter oder Vftter^ 
deren t'berlebensgrjisse auf das KituI L^edrüclKt und dessen Neurose mit- 
verschnldet hat. Die entarteten Kinder genialer Menschen gehen den 
•Schultali ab. Der Neurotiker hilft sich mit «ler Entwertung von .Mann 
nnd Frau, um dem Oefnht der eigenen Minderwertigkeit tn entgehen. 

Ebensf) deutlich tritt eine auffallend übertriebene Sucht nach 
Heini ichkeif auf, gleichfalls in der Sicherungstendenz gelegen, und 
äussert sich oft in Waschzwang, Furcht vor Flecken, Schmutz und Staub. 
Oass dabei den StnhN und Hamfimktionen «ia geraden ritaellea Gepräge 
gegeben wird, woiiei nicht selten auch Obstipation als Zeichen 
des Reinlichkeitsdranges und. wie alle obigen Symptome, der 
Zei tvertrödelung auftritt, liegt auf der gleichen Linie. Organische 
Minderwertigkeitseracheinnngen des Darm» und Harnapparates (Hämor- 
rhoiden. Fissuren, Hypospadie. Enuresi>i und Erkrankungen der beiden 
Apparate in der \'orgeschichte) sind häufig, und deren .Vusserungen werden , 
als schreckende Spuren von der Erinnerung bewahrt und als IVäokkii- 
l»atton Terwendet. 

Die Phantasietätigkeit umrankt fortwährend. — entsprechend der 
frühzeitig erregten und eingestellten Aufmerksnmk''it, — l'robleme des 
Krankseins, des Sterbens, der Schwangerschaft und de^ Gühäreus ^aucli 
bei Männern), heftet sich an Ansscbläge, Flecken, Schwellungen, und ver- 
wendet sie in symbolischer Weise ebenso wie Gedankengänge» . 
Uber Kastration nnd Kleinheit der Genitalien. Das £m- 

') HAlluzinatori.schft Erregungen, die «icli df»r l«tzti ii Koii»»^(|iien/ >if 
mächtigen, das Endresultat einer Infektion unter der Form von Tabet», 
Panlyee, Kopfschmerz und Vergewlißhlirit vorwegnehmen, konstitnieteu oft den 
hypocbondriicbeB Zaetand. 
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pfinden einer nicht erreichten, nie ganz /.u vuUendenden 
Männlichkeit führt kompensatorisch masslose ( hortreihnnpeu 
herrschsüchtiger, sadistischer und erotischer Regungen herbei. 

Ein überaus verschärftes Misstrauen, die immerwährende 
Sucht, bei »nderen Fehler zu entdecken, steht mit der Ent- 
wertungston den / im Zusammenhang und hindert jede dauernde 
i'reundschaftliche und erotische Beziehung. Eine weitere Lebensschwierig- 
keit schafft der ans der Kindheit übernommene Zweifel, arsjrrünglicli 
aus dem Gefühl der Minderwertigkeit erwachsen, die hervorstechendste 
Form lipr urspi ünglichen Unsicherheit, die zum Nichtstun führt. 

Aus Erlebnissen, wie sie jedermann zu (iebote stehen, holen die 
S^philidophoben ihre Überzeugung von ihrer alles überschreiten- 
den Erotik. Diese Überzengtmg drückt auf ihre EntSchliessungen, 
ruft die Phobie hervor und steigert sie stetig, (ienügt diese nicht voll 
kommen, oni den Patienten zu sichern, dann kommt es zu psvcbischer 
Impotonx odeir anderen Sicherungen. ' Nicht selten gesellen sien «eitere 
Phobien, wie Platzangst, Eärythfophobie etc., nnd andere hysterische, neu- 
rasthpnische htkI Zwangserscheinimgwn hinzu und machen den Patienten 
gesellschaitsuatahig, um ihn vor i^iebe und Ehe zu schützen. Einmal 
beobachtete ich eine' Kombination mit Niedcrampf, in der sich der Patient 
wie der Held in Viaehart «Anch'Emär" benahm, ohne daM er diesen 
Roman geknnnt hätte. 

Sy ph i lidopiiobe Mädchen zeigen sich vollkommen in 
der männlichen Eiostallnng. Die Entwertung den Mannes er- 
reicht bei ihnen die gleiche Stibrke wie die der Fraaen bei den miinn- 
Heben Phobikern 

Die Bedeuiiing der Phobie als Sicherung wird ganz klar ai 
solchen Fftllen, wo der Patient, meist wMin er mit der Verheiratung ernat 

machen süll, »i)! Exanthem oder öfters einen gonorrhoischen Äusfluss 
fälschlicii an sich iH fnrrkt imd die Flucht ergreift. Organminderwertig- 
keitszeichen, Wie paraureLiiraie (iänge, Phimose, kleiner Penis, Kryptor« 
chismuB oder kleine Testes, TergrSsserte Labia minora, sind öftere zu 
konstatieren. 

Die .\nalyse ergibt, wie so oft in der Neurosenp.sychologie. eine 
Aufklärung, die dem Standpunkt des Patienten gerade entgegenget^etzt 
ist Der Patient gibt an, er fürchte die I^nes und hüte sich deshalb vor 
dem Sexualverkehr. Wir können ihm nachweisen: er fürchtet die 
Frau(resp. den Mann) und deshalb arrangiert er die byphilo- 
phobie. Immer dringt die Kampftenden/ gegen das andere Geschlecht 
dnreh und lässt sich bis ins früheste Kindesaiter zurückverfolgen. Ich 
habe atif die literarische uml wissenschaftlihhe Verwendung dieses Pro- 
blems bereits hingewiesen (bchopeubauer, Strindberg, Moebius. 
Fliess, Weintnger) und will nur kurz auf die Ubiquitat dieser 
Phobie vor der Frau in Dichtkunst und Malerei aufmerksam 
machen. Wegen der scharf n Problemstellung i.st mir noch der Dichter 
Georg Engel („Die Furciit vor der Frau" und. ^ Der Heiter auf dem 
R^enbogen") aufgefallen, sowie die gedankenreiche Arbeit Philipp 
Frey's: „Der Kampf der ' »^^schlechter" 

Schopenhauer liisst sich in den ..Aphorismen zur Lebens- 
weisheit fotgendermassen vernehmen: „Sie zusammen ^das ritterliche 

<) WieMr Verlag ISO«. 
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Ebrenprinzip und die venerische Krankheit) haben ietxtig xai ipüna 
des Lebens vergiftet. Die venerische Krankheit nämlicli erstreckt ihren 
Eiiitlii^ vp l 'veiter, als es auf den ersten lilick scheinen mochte, indem 
derselbe keineswegs ein bloss physischer, sondern auch ein moralischer 
ist. Seitdem Amors KScber ancb vergütete Pfeile führt, ist in das Ver- 
hältnis der Geschlechter saeinander ein fremdartiges, feindseliges, ja teuf- 
lisches Element gekommen: infolge wovon ein finsteres und furchtsames 
Misstrauen es durchzieht; und der mittelbare Eintluss einer solchen Ände- 
rung in der Gmndfeste aller menschlichen Gemeinschaft erstreckt sich, 

mehr oder weniger, auch auf die übrigen geselligen Verhältnisse; • 

Wir tun dem Spühernnjjp des grossen Philosophen wohl keinen Abtrag, 
wenn wir aucii sein ,.tuindi>eliges'' Verhältnis zur Frau in Zusammenhang 
bringen mit seiner nrsprünglichen feindseligen Regung gegen die starke 
Mutter. Dass Schopenhauer auch in lien übrigen Punkten unserer 
Schildeninp des Svphilidophohen gerecht wird, i.sit miinniglich bekannt. 
Hervorheben will ich »ein Beben und sein Erstaunen über die 
Macht des Sexualtriebes, seine Überempfindlichkeit, sein 
M 1 s >5 1 r a n e 11 und die stark ausgeprägi e Entwertnngstendenz gegen 
Mann und Frau. Gal) er doch seinem Hunde den Namen ^Mensch". 
Seine Verneinung des Lebens ist im selben Sinne Verneinung des Sexual- 
triebeft, * wie die Syphilidophobie. Das Motiv ist dii.s gleiche wie bei 
unseren Neurotikern: der Kampf gegen das starke Weih, die Furcht vor 
der Frau, die Furcht nach ;,Unten" /.u kom-men. — August 
Strindberg, einer der stärksten männlichen Protestler, schreibt im 
„Ruch der Liebe'' üiter die Waffen der Liebe: „Mit welchen Waffen 
kann die Fran am hosten ihie kleine I'erson verteidigen, d<imit sie nicht 
unter ihn kommt und .sich verliert."* I)abei verweise ich :iul die 
nenrotische Furcht der Männer vor der Fran, die ;,oben" ist, auf den 
heimliehen Wunsch aller weibli( hen Nervösen, oben sn' sein, wovon in 
diesen Filättern schon öfters die Rede war 

Ich will nuch eine Reihe von Gemälden namhaft macheu, die 
aus der gleichen psychischen Dynamik ertlossen sind. l>er in ihnen 
sichtbare Antrieb führt so deutlich auf die Furcht vor der Frau ziu'ück, 
dass es uns nicht wundern wird, alle oben ausgeführten Proltieme des 
Phobikers wieder zu rinden. Deutlicher bei symbolischen und stilisierten 
Darstellungen. Eine l-nxahl oft der herrlichsten Werke folgen dem 
Ivampa&pa- '). Delila- oder Salonieniofiv und stellen bei ohertlächlicher 
Betrachtung oft nur den abstrakten Triumph oder die Ma( iit der Liebe 
dar, oder das Problem ist soweit reduziert, dass bloss die räumlichen Masse 
(grosse Frau — kleiner Mann, die Frau oben — der Mann unten) die 
Furcht vor der Frau andeufen. l>ass sich das M a d o nn en m ot i t da/.u 
sehr "ut eignet, ist leicht /.u erraten, ünter den Reaktionen auf diese 
ursprüngliche Furcht fehlt die Entwertung der Frau in der iiberwiegend 
von Mänirern geübten Kunst*| gleichfalls nicht. Knisch» idend aber 
ist. dass man, wie beim Phobiker, ganze llcihen von Bildern aufstellt n 
kann, seien sie nun von einem oder mehrei en Künstlern genommen, die 
fast alle die oben uugenihrteii Sicherung^teiidenzen aufweisen. Recht 
augenläliig ist die umfassende i'roduktion der Probleme bei Rops, und 

■" Kaiu|i»sp», di> Gfl5«bt© Aleiandcn«. mif Ariittote1«e reitend. 

'j Hi«»r li<':;t .>fr< ii'i I '-iiiP d«r lTrsni li« n fllr dio ÜI)orl(?^pnheit (J«.s .Maiiin'.s 
iu. ü«r Kuiist, da«» 'ins vii-Heictit n c'itrvi<-li<<ndaie Problem der Malerei uud Hild 
baaefwi aus d«u psyehiseiieu Kegnn^en det» Mannes* ttiimint. 
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dieldontität mit den IVoblemen dw Nenrotikers bedarf keines weiteren 

BeweiMt, wcDU wir folgende Bilder der Betrachtung empfehlen: ^La 
dnmp an paiitin", „Sphinx", „Pornokrates'', „Cocottocratie", ^Alkoholistin", 
Mors syphilitica. Es klingt wie der Text zu diesen Bildern iud 
schildert die Empfiodong des Sypbilidophoben, wenn Baudelaire ver> 
kündet: ,,lch kann mir eine Schönheit ohne ein damit verbundenes Cu- 
glück gar nicht Torstellen.** Und in den . lUumen dee Bösen" : 

Du wandelst über Tote. Schönheii. lachst sie ans, 

Den Schrecken hast du dir zum schönsten Sclimuck erwählt, 

Behängst als liebstes Zierat dich mit Hiordf tmd Gi^us, 

Der protzig gleissend uns von deinem Stolz erzählt. 

Ün bist der AufzeTibück. der wt heiid nns tei-fliegt. 

Die Flamme bist du, wie sie knistert und verblasst. 

Der Mann, der brünstig schönen Franenleib umschmiegt, 

Ist gleich dem Sterbenden, der's eigne Grab nmfasst*). 

Der Künstler ist, wie ähnlich schon oft hervorgehoben wurde, aus 
einem dem Neurotiker verwandten Stoff gefertigt. Seine aus dem Or- 
ganischen ahijel e i te t r 1' n si c h er h e 1 1 -) be^^leitet ihn durch das 
ganze Leben, nie und nirgends iuLlt er sich ganz heimisch; sein Zagen 
vor der Handlung, vor der Prüfung, das l^mpenfieber und die Furcht, 
nicht zu Ende zu kommen, sind ebenso zu weit getriebene Sichemng, wie 
das Zurückwe ichen des Neurotikers in seinei fbihen- oder Platzangst, 
wie sein Beben vor dein stärksten männlichen Triumph, vor der Liebe. 
Es erschreckt nicht die Höhe, sondern die Tiefe, und während seine 
<Iier ihn nach „Oben"* reisst, zittert er vor dem „Unten". 
Vor der Neurose, deren er oft teilhaftig wird, schützt ihn sein stärkeres 
aktives (Jemeinschaftsgefühi. Die Syphilidopbobie ist ein kleiner Aus- 
schnitt ans der Sicherangstendenz, die vor dem „Unten^ brüten soll 
und es deshalb granenhaft ausmalt*). 

In der Pi axis ergeben sich meiner Erfahrung nacli zumeist Bilder, 
wie die folgendem, die nach dem Obigen leicht tu durchschauen sind: 

I. Ein kürzlich verheirateter Fabrikant, der mit .seiner Gattin ip 
glücklicher Ehe lebt, kommt mit der Klage, dass ihn seit einigen Tagen 
ununterbrochen die Furcht quäle, er werde Lues l)ekoninien. Er könne 
nicht schlafen und nicht arbeiten; er fürchte sich, ini Khebett zu schlafen, 
seine Frau zu küssen oder sein Badezimmer zu benützen, um nicht auch 
seine Gattin zu gefährden. Auf näheres Befragen ergibt sich, dass er 
kurz vor Ausbruch .seiner Phobie ein fremdes Mädchen in der Bahn 
geküsst habe. Die Heilung erfolgte nach zwei rnterredungen. in den^n 
dem Patienten klar gemacht wurde, dass er sich durcii die Syphdidophobie 
vor weiteren Seitensprüngen sichern wolle. — Die Disposition dürfte da- 
durch kaum beeinflusst worden sein. — 

') Siehe die entsprechenden AaaeüuuideneUuugen in Guttave Kahn, Das 
Weib in der Karikator FtankTetelM (H. Rchmidt, Stuttgart), denen aneh dieae Vene 
entnommen -^'md. 

*) Sieht- Adler. , Studie über .Minderwertigkeit vou Or|;«oou', das Kapitel 
von d*>r ^P8yclii8ch«>ii Kompenaalion". V'erlttf; Urban u. SchwaTMob««!^, 1917, — 
•ngliichu Üht rsi tviunp New-York 1917 

*) Ein Neiiruliker zeigte aiugeäprocheuH Abneigung,' gegou die Malerei, fcir 
iiK'tivinrto foIgendeimaMMD: «Die llatefBi stellt allea, was n«b«n«äiaoder g^Ott, 
ftbereinauüer*. 
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II. Traum ans einer längeren Kur eines Mediziners, der an Zwaiigs- 
TOrstellnngen und gehäuften Pollutionen litt. 

,Mir träumte, ich sei bei der Türkenbel.tg^rung Wiens .unvrsend 
und erwarte die Niederlage und Flucht der iürkeu. Ich wu.s-^te au 
Traume, «m welche Zeit die Tfirken geschlagen auf der Biidfläche er- 
sciieinen müssten, ich hatte es j i gelesen Um ein Lbriges /u tun, 
nahm ich ein (iewehr und wollte den fliehenden Kara \Iastapha unter 
Zahilfenahme einiger Genüssen gefangen nehmen, /ur bestimmten Zeit 
tauchte Kara Mustapha mit mehreren anderen anf schwarzen Pferden 
auf. Meine (Jefahrten liefen davon. Ich sah mich alleiji einer riesigen ^ 
Macht gegenüber, wollte mich auch zur Flucht wenden und erhielt einen 
8chass ins Kückenniark. Ich fühlte, wie ich starb. " 

Die Dtmtnng ergibt als Versuch des Vorausdenkens im 
Traum (iedanken über den Krwerb einer Lues und deren .Ausgang, Tabes 
und Tod. Die Einfälle gingen über Türken und Vielweiberei Was dem 
Träumer, einem jungen Mediziner, aus dem Buche bekannt war, i)etruf 
die Zeit des Exänthemausbruehs. Der Reiter anf dem schwarzen Roes 
(^Daa ist der finstere Thanatos**) ist der Tod. Der Schuss in den 
Rücken bedeutet ausser Tahef? noi b da'; Erleiden einer Niederlage einem 
Manne gegenüber (Kin Loch mehr!), der Versucii eines männlichen Pro- 
testes liegt im Ergreifen des Gewehres. Schliesslich dringt der minnliche 
Protest auf dem Umweg über die Vorsicht durch: Weg von den Pro- 
stituierten' D h. wejT von jenen Frauen, die für den Patienten fast aus- 
schliesslich in Üetracht kamen. I nd ein weiterer Protestgedanke: viele 
Weiber, Türken, Harem! — Ähnliche Sicherangstendens seigt der zweite 
Traom, den ich in den .. Träumen einer Prostituierten" i Zeitschrift für 
Sexualwissenschaft, 1908, Heft 2i analysiert habe. Auch Lena u be- 
handelt das gleiche Problem in dergleichen Weise in seiner ^Warnung 
im Tranm*^: 

„Nun ist kein Haus zu schauen mehr: 
Mit arg betroffnen Blicken 
Sieht er nur (.iräber rings umher ^ 
Und ernste Kreuze nicken. 
* Da wendet sie sich im MondenKchU 

Zu seiner Qualgenesung: 
Mit grau ferwischtem Angesicht 
Umarmt ihn — die Verwesung." 

\ on ausführlicheren .Analysen sehe ich hier ab. Wo ein Patient 
philidophobie zeigt, kann man sicher sein, dass dahinter die Furcht 
for dem Weibe, respektive vor dem Manne, meist vor beiden zu finden 
sein wird. 
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Nervöse Sclilafloäigkeit. 

I 

Eine Bebchreibung de» Symptomu der iSchlftflosigkeit wird im 
wesentlichen nicht viel Neues bieten. Die Klage des Patienten betrifft 

entweder die verminderte Dauer oder die man^ulnde Tiefe des Schlafes, 
oder den /pitpnnkt der Schlafstörung. Der Hauptakzent aber fällt immer. 
— es kimgi banal, dies hervorzuheben, — auf die mangelnde Rast und 
auf das Resultat: die mangelnde Frisdie und Arbeitsfähigkeit. 

Der Genauigkeit wegen wollen wir hervorheben, dass eine ganze Reihe 
von i'atieiiten das gleiche Reaaltat trotz angestörten Schlafes oder bei 
Verlängerung desi&elben beklagt. 

Die Art der Erkrankung« bei der das Symptom der Schlaflosigkeit 
vorkommen k uin, iNt lüicht umschrieben: es gibt keine psychische Er- 
krankung lind keine zugehörige Syraptomgruppe, bei der dieses Leiden 
nicht durcli längere Zeit oder gelegentlich anzutreffen wäre, (ierade 
die schwersten der seelischen Erkrankungen, die Psychosen, werden ge- 
woMTtl^cb durch ganx besonders schwere Formen der Schlaf losigkeit ein- 
geleitet. 

Von Interesse ist die Stellung des betroffenen Patienten zu seinem 
Symptom, der starke Hinweis auf das < Quälende des Leidens und anf 
die unzähligen Hilfsmittel, die er immer wie Inr 'rfolglos nnwendet. 
Der eine wünscht die halbe Nacht au£B innigste den Schlaf herbei, der 
sweite geht erst nach Uittemadit aehlalen, um doch Ruhe infolge der 
Müdigkeit z\i gewinnen, andere versuchen ununterbrochen die leisesten 
(ieräusche abzustellen oder zählen mehrere Mal-L- I is Tausend, liurch- 
denken lange üedankenreiben hin und zurück und versuchen immer 
wieder neue Schlafttellungen, bis der Morgen anbricht. 

Oder es werden, — in leichteren Fällen, — Schlafregeln anfgesteJlt 
und — eingehalten. In einem F'alle stellt sich der Schlaf nur ein, wenn 
der Patient Alkohol oder lirom genommen hat, wenn er wenig, wenn 
er Tiel, wenn er früh oder spät zu Abend gegessen, wenn er dn Karton* 
spiel hinter sich hat, wenn er Ge.sellscliaft hatte oder allein bleibt, wenn 
er keinen schwarzen Kaffee, keinen Tee oder wenn er Gerade von eineoi 
der beiden Getränke genommen hat. Die nicht selten gegensätzliche 
Bedingtheit des Schlafens ist auffllllig, und dies um so mehr, weil jeder 
zugleich eine grössere Anzahl von Erklännigsgründen für sein Verhalten 
mitbnn^t, wie elwa Patienten, die den Sexualverkehr für ein ijnibates 
Mittel ausgeben, so wie andere wieder auf die Abstinenz schwören. 

Leichter lässt sich zumeist ein Mittagsschläfchen erreichen,- aber 
auch für dieses gilt eine weitere Reibe von Bedingnngen (»wenn mich 

44 Ur, tadiVMki«lyay«li«l«|l«. d 
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niemaud siört^,- ^wMm ich rechtseifcig znm Schlafen komtue*V «glttdi 
nach dem £ssen ". usw.), uder 66 wirkt nur ermüdend und enteugt Sdimerzen 

and Dumpfheit im Kopfe. 

(Tberblickt man die Beschreibung, die der Patient vpn seinem Lei- 
den gibt, 80 gewinnt man allerdings ausser dem Eindmck, einen kranken 
Nfenscht-n vor sich zu haben, insbesondere wejin mati bewusst sein Augen- 
merk auf den Effekt dieser ötorang leitet, noch einen weiteren Eindruck: 
von der geminderten, erschwerten oder aufgehobenen Arbeitsfähigkeit 
dieses Patienten, von einem Hindernis in seinem Leben, für das jede 
Veran t w o rt I i cl i ke i t fe h 1 1 . 

Der Einfachheit zuliebe sehen wir von älteren Italien ab, lu denen 
der Missbranch von Alkohol oder von narkotischen Mitteln dem Patienten 
über den Kopf gewachsen ist und neue Symptome und Hindernisse ge- 
schaffen hat. Eine Bettachtung organisch bedingter Schlafloeigkeit ifällt 
aus dem Rahmen dieser Arbeit. 

Aber es verdient hervorgehoben zu werden, dass oft der Gebraocli 
narkotischer Mittel dem l'atienten /.ur gleichen unverantwortlichen 
Arbeitserschwerunp verliilft wie die Schlaflosigkeit. Er steht später auf. 
hat ein Gefühl der .Müdigkeit und Zerschlagenheit und verwendet in der 
Ri^l einen weiteren Teil dee Tages, um sich von seinem Schlaf xu erholen. 

Dagegen stehen die „unschuldigen Mittel" in der Regel in schlechtem 
Kredit. Sie wirken t-ntweder nur im Anfang der är/tlichen Behandlung 
oder gar nicht. Im Anfang immer bei solchen Patienten, die sich aucii 
sonst im Leben durch eine ftusserliche Folgsamkeit und dnrch liebens- 
würdige« Entgegenkommen auszeichnen. Das Ende des Heilerfolgs 
sif^nalisiert immer die Stellung des i'atient»'n zur neuen Kur, als wulltf 
er die Nutzlosigkeit der ar/.tlichen Bemühung erweisen. Trotzigere und 
unwillige Nervöse b^innen zuweilen gleich anfangs die Kur mit Schlaf- 
losigkeit uml /f^ii;en s(j auf die Schuld des Ar/tes hin. Man wird 
gewöhnlull in deren Anamnese finden, dass sie auch früher schon die 
Schlaflosigkeit als ein .Mittel und als ein Zeichen erhöhter Gefährdung 
ihres Befindens in ^'erwendun^ gehabt haben, um so auf Enthebung von 
Leistungen zu j)laidier*'n oder dem andern (Itsft'/.c vorzuschrt'iljcii. 

Was wir ferner noch aus der Beschreibung des Patienten eutuelimen 
oder heransfahten können, ergibt sich als eine auffällige Uochvrortung 
der Wichtigkeit de^ Schlafes. Kein Arzt wird die Bedeutung des Schlafes 
unterschätzen. Wer aber Selbstverständliches so breits[>urig in den \ oider- 
grund stellt, darf wohl um seine Absicht gefragt werden. \Va.s schliess- 
lich bei dieser starken l^nterstreichong klar werden soll, auch deutlich 
genug hervortritt, ist. dass der Patient die Anerkennung seiner schwie- 
ligen Lage verlangt. Denn nur, wenn die Zubilligung ert\>ltit, ist der 
Patient der Verantwortlichkeit für etwaige Fehlschläge im Leben ent- 
hoben und darf sich Erfolge doppelt einrechnen. 

Verfolgen wir das seelische Krftftt spiel, das zum Arrangement der 
Schlaflosigkeit führt und aus ihr eine Waffe luid Schutzwehr zugunsten 
des bedrohten Persönlichkeitsgefülils macht, su gelangt man bald zum 
Verstündnis, wie sich dieses Leiden irgendwie der bedrohten Situation 
des Patienten eingeordnet hat. Und die Empfindung der Tauglichkeit 
dieses Mittels 'gewinnt der Kranke aus seiner Erfahrung, die er bei mcIj 
oder anderen gemacht hat, oder aus der Wirkung des Leidens auf die 
Umgebung und auf die eigene Person. So kann es uns auch nicht wun- 
dem, dass der Arst oder irgendwelche Mittel oft nur die Bedeutuog 
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einer Bestätigung erlangen, solange die psydkische Situation -des Patieoten 
imerkannt und unverändert bleibt. 

An dieser Stelle hat die Individualpsychologie einzusetzen. Und 
sie wird in therapentiBcher Absicht den Kranken soweit zn bringen snchen, 

dass er den Zusammenhang erkennt nnd rhonsn mit' die hrimÜche Er- 
langung einer Un Verantwortlichkeit seinen eigenen i'iänen gegenüber 
ventcbteL Zur Ycdlen Verantwortung, sor bewntsten Aktion oder 20m 
offenen Versieht wird er gedringt, sobald er dem Är/.t und vor allem 
sich gegenüber die Schlafiosigkeit als Mittel erkennt und aufhört, in ihr 
ein rätselhaiteä Schicksal zu sehen. Die ÜLereinstimmung mit andern 
nervösen Symptomen wie Zwang und Zweifel in Hinblick auf die teeli- 
nische Verwendung in der Neurose ist klar zu sehen. 

Nun wird nns auch der Typus offenbar, der zum Symptom der Schlaf- 
losigkeit gelangen kann, und man kann ihn mit verbiiiÖ'ender Sicher- 
heit dem Patienten schildern; bnmer wird man Zfige von Misstratien 
in die eigene Kraft finden, immer auch hochangesetzte ehrgeizige Ziele. 
Die Überschätzung des Krfolgs und der Schwierigkeiten des Lebens, 
eine gewisse Lebensfeigbeit, wird niemals fehlen, ebensowenig die zögernde 
Attitüde und die Furcht vor Entscheidongen. Meist treten auch die 
kleineren Mittel und KunstgrifTe des nervösen Charakters, Pedanterie, 
Entwertiingsleiidrii.': und Herrschsucht, deutlich z ita:^c Die Neigung 
zur Seibätentwui luiig, wie bei der bypochoudrischen uud meianclioiischeu 
Haltung findet sich gelegentlich vor. Kurs: Die Schlaflosigkeit kann ein 
wichtiizes Bindeglied In der Kvltv. jt In nfrvösen Lebensmetbode vorstellen. 

Em rascher Krlolg lääst sich nicht mit Sicherheit er/.wingea. Braucht 
mau ihn dringend, so wird er am ehesten zn haben sein, wenn man 
den Patienten kurz, unverblümt und geschickt darüber belehrt, dass die 
Schlaflosigkeit ein günstiges Zeichen einer heilbaren seelischen Erkran- 
kung sei, und wenn man in der Folge, ohne auf sie weiter zu at-hten, 
mit Interesse nach den Gedanken während der Nacht forscht. -Oelegent- 
lich weicht dann die Schlaflosigkeit einer tiefen Schluftrunkenheit, die 
sich weit in den Tag hinein erstreckt und dien Patienten in gleicher 
\Vt;^e im Verfolg seiner Aufgabe hindert. 

Die Gedanken des Patienten in den Stnnden der Sdilaflosigkeit 
sind, suwelt ich sehe, in zweierlei Hinsicht von grosser Wiohtigkeitw Sie 
sind entvvedr r Mittel um sich wach zu erhalten, oder sie enthalten den 
Kern der iiKiividueil erlatsblenvorli^enden seelischen Schwierigkeit, derent- 
wegen die Schlaflosigkeit konstruiert wurde. Von letsteren habe ich in 
einer folgenden Arbeit über „Individualpsychologische B^elmisse bezüg- 
lich der Schlafstörungen'^ zu sprechen begonnen. Immer wieder fand 
ich in den Gedankengängen der Schlaflosen, oft nur „zwischen den 
Zeilen'', zuweilen nur als Zweck zu evratenf meist aber im Inhalt er- 
kennbar, den Sinn, etwas ohne Verantwortlichkeit zu er- 
reichen, was sonst kaum möglich schien oder nur unter 
Einsetzuug der ganzen, verantwortungsvollen Persönlich- 
keit zn erlangen war. So reibt sich auch die Schlaflosigkeit zwang- 
los in die Gruppe von seelischen Erscheinungen und Arrangements ein, 
die dazu dienen, die Distanz zum vür.sch webenden Ziel des Patienten 
fertigzustellen, eine .,actio in distant»" eiu/.uleiten. 

Diese ..actio*" zu schildern und so ein Verst&ndnis der Haltung 
des Patienten in seiner Welt zu geben, den Zusammenhang der Schlaf- 
losigkeit mit den individuellen Schwierigkeiten zu erschliessen, ist die 

8* 
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A-ofgab^ der Individualpsjohoiogie. Der therapeutische, unvergleich- 
bare Wert dieser Untersuetiaiig liegt darin,, daae sie den\ Patienten 
seine tikti?e, unverstandene nnd logisdi widerspruchsvolle Leitidee zeigt 
und die aus ihr stammende, eigensinnige Denkstarre löst. Gleich- 
zeitig drängt sie den Patienten vorsichtig aus seiner unverantwortiiclien 
Position und zwingt ihn , auch fttr die nun nicht mehr nnbewussten 
Finten (Fiktionen!) die Verantwortung za flbernehmen. Dass die schritt- 
weise Aufklärung in wohlwollender Wei^e zu erfolgen hat, ist Ton 
unserer Schule oft genug hervorgehoben worden. 

Die Mittel mr Erzeugung der Schlaflosigkeit nnd mbftltnismiBBtg 
einfach nod leicht zu verstehen, wenn die Brauchbarkeit dieses ^mptoms 
erst festgestellt wnnie. Sie decken sich eigentlich vollkommen mit jenen, 

- die einer anwenden wurde, der mit Absicht schlaflos bleiben will. Um 
einige hervorzoheben : man liest, spielt Karten, geht in Gesellschaft oder 
ladet solche ein, — alles unter Hinweis auf die sonst eintretende Schlaf- 
losigkeit: man walzt sich im Bette, denkt an Bernfsges' hiiftc au 
Schwierigkeiten aller Art und übertreibt sie, rechnet, üählt, phantasiert; 
man wünscht luonterbro^n, diesmal doch schlafen zn können; man 
zählt die Standenscblige der Uhr im Wachen oder lässt sich von ihnen 
erwecken; man schläft ein und lässt sich j)lötzli<-h wecken durch einen 
Traum, durch einen Schmerz, durch einen Schreck, springt wohl auch 
auf nnd I&uft im Zimmer omber; man erwacht zu einer frühen Stunde. 
Immer aber handelt es sich um Leistungen, die fast jeder nach einiger 
Übung zustande brächte, wenn sie für ihn in irgendeiner Art, — zu- 
meist wohl um . ihn einer V erantwortliclikeit zu entheben, — nötig 
wärden. % B. ein Patient nimmt sich vor, am n&chsten Tag nur Prüfung 
zu studieren; er fürchtet ungemein, dass ihn die Schlaflosigkeit darin 
stören könnte, hat also seinen guten Willen bewiesen. — er eirwacht, 
d. h. erweckt sich um d Uhr morgens, bleibt ohne Schlaf, klagt 
bitterlich, ftber das r&tsslhafte Missgesdiick, ist aber bezüglich des Aus- 

' falls seiner Prüfung frei von aller Schuld, Oder zweifelt jemand an der 
menschlichen Fälligkeit, vu der geeignet erscheinenden Stunde 
zu erwachen? 

R&tselhafimr endieint die Schtafstörong durch Schmerz. In meinen 

Fällen handelte es sich meist um Beinschmerzen, Bauch-, Hinterhaapte- 
und Rückenschmerzen. Bei eistertii halte ich dafür, dass sie bei 
spasmophiler Anlage durch uubewusste, aber planvolle ü berstreoknng 
erzeugt werden. Letztere fand ich bei Luftsehluekern und bei 
Patienten mit meist skoliotischen Verbiegungen der Wirbel- 
säule. — Xehf nbc: : Diese Haltungsanoraalien spielen in der Syin- 
ptomalogie der Meurosen eine grosse Rolle und können von der unbe- 
wussten Tendenz leicht zur Schmerzerzeogung verwendet werden, speziell in 
der ^rmptomengruppe der Neurasthenie und Hypochondrie. OH kann mau 
den Patienten aus seiner fixierten Schmfrzb* r< ttschaft heraushebeln, wenn 
man ihm einen segmentuien Nävus [als Minderwertigkeitszeichen V)J auf den 
Kopf zusagt — und Glfick dabei hat Eine orthopädische Kur ist darnach 
wichtig und wertvoll. Oft gibt einem schon die körperliche Haltung des 
Patienten über den Hesf ük) ' itk ^ solchtn Zusammennangs Aufschluss. — 
Seltenere, aber emleuciitende Vorkommnisse sind etwa, wenn der 
Patient oder seine Angehörigen erzShlen, der Schlaf komme dadurch zn 

') Siehe ,Studi« flbev IfiuderwertigkMt vea Organen", Urban & SchwarMii- 
bwg, Wim 1907. 
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Ende, daia der Knnke den Kopf nach unten, Aber den Bettrand hinane" 

liänsen lass»«. dass »>r mit dem Kopf T^ewe^'ungen maclie oilor ilir. rhyth- 
misch an die Bettwand aiischhitje. ZweitV-lhaftcr durfte manchem der 
häufige Mt)dus erscheinen, wie ein l'atient mit temlenziüs verschärfter 
HypersensibilitSt jedes Geräusch und jeden Liebtschein als störend ab- 
zuhalten versncht. nm mit /iomlirlier (iewissheit an der Unlösbarkeit 
dieses Problt ms zu scheitern — und zu erwachen. — 

Einige Heispiele mögen unsere Anschauung illustrieren; ein Paiieiit, 
dessen Krankheit und dessen bewnsstes Verhalten auf die Beherrschung 
und auf Quälerei seiner Frau zielen, wird schlaflos, weil er durch die 
leisesten Geräusche erweckt wird. Sogar (I) die Atemzüge seiner 
schlafenden Gattin stören ihn. Der Arzt übernimmt es, die Frau aus 
dem Schlaf/immer zu entfernen. — Min Maler, dessen ungeheurer Ehr^ 
;;eiz verhindert, je ein Bild fertiL^ zu stellen nnd der Öffentlichkeit zn 
übergeben, erkrankt an nüchtlichen Krämpfen der Beine, die ihn xwingen, 
aus dem Bett zu springen und stundenlang im Zimmer auf- und ab xa 
laufen. ' Am nächsten Morgen ist er ZOT Arbeit unfähig. — Eine 
Patientin, di*- an Platzangst litt, nm besser das Hans beherrschen zu 
können^), brachte e^ nicht zustande, ihren Mann vom abendlichen Wirts- 
hanabeBucb atnuhalten. Da erwachte sie nachts mehrere Male unter 
An^t und Stöhnen, störte so auch den Mann im Schlafe und erzielte 
so, dans dif*Rer am nächsten Abend früher schläfrig wurde und früher 
nach Hause kam. Er verfiel auf die Idee eines Mittagsschläfchens. Da 
beaetite die Patientin den Divan suerst und verhinderte durch Hinweis 
auf ihr krankhaftes Ruhebedürfnis ebenso am Tage den Schlaf des 
Gatten wie i^ie dnrch das obige Argument ihn zwang, abends früher 
schlafen zu gehen. — Ein anderer, der gegen seinen Willen gelegent- , 
lieh zu Reisen gezwungen war und audi sonst sich und andern seine 
T'nfälii^'keit zum Beruf ans Krankheitsptründtm vor Augen führen wollte, 
störte seinen Schlaf kontinuierlicli durch Bauch- und Kückenscluner/en 
in der oben angegebenen Weise, schlief dann lauge in den Tag hinein 
und half seiner Müdigkeit für die Tagesarbeit auch gerne durch Schlaf- 
mittel nach. Kaum hatte sich dieser Zust-md irehe^sert, als er auf zwei 
wertvolle Ideen verfiel, die ihn in gleicher Weise für seine Arbeits- 
unfähigkeit unverantwortlich machen sollten. Er entdeckte, dass es 
seiner Gesundheit sehr zuträglich wärp. des Morgens auszureiten und 
Hess sich um H I hr wecken, ginv; aber gleichwohl erst nach Mitternacht 
schlafen. Und um sich ^egen die schlechten Betten an fremden Orten 
ab^iih&rten, schaffte er sich «in Fddhett an, schlief darin ganz erbftrm- 
lich bis 2 Uhr morgens, um dann in sein gutes Bett zu kriechen. Der 
Erfolg in beiden Fällen: Unfähigkeit zur Arbeit. — Ein Patient, der 
mit übertriebenem Interesse die Schuld für den schlechten <iang seines 
Oesch&ftes auf seine reichen Verwandten abwälzen wollte, die ihm, den 
sie angeblich krank gemacht hatten, nicht zur Milfe kamen, hatte die 
KiiTi-t erlernt, im Schlafe auf seinen untergelegten Ann so fest zu 
drucken, bis er erwachte. Nun er auch noch schlaflos geworden war, 
schien ihm die Schuld der andern evident — Und so weiter. 

Die Physiologie des Schlafzustandes richtet ihr Augenmerk insbe- 
sondere auf die Anhäufung von Ermüdun^<sstoffeTi und auf die Blut- 
fullung im Gehirn. Und sicherlich gibt es Zustande von Schlaflosigkeit, 

*) Siehe yl^am und Tnximdnlbat^'' im Folgandai. 
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die durch primäre Störungen der schlafieguliercmlen Einrichtungen 
(schmerzhafte Gcfiihs-, Niercnerkrankun.uen, seelistlio Erschütterungen 
usw.) erwachsen. Die nervöse Schlaflosigkeit i»t ganz anderer Art. Sie 
dient, wie andere nervöse Symptome auch, der nervösen Expansions- 
tendenz xind setzt sich bis zu einem bestim mten Grade durch, 
unheknmmert um die physiologischen Bedingungen der 
Scilla iiosigkeit. 

Anhang. 

Tber Schlafstellungen. 

So belehrt uns die individualpsychologische Eorschuugsmethode, dass 
auch die Fhinomene des Schhtfrostandes der indWidnolien Leitlinie an> 
gepasst sind nnd, solange sie im Aberglauben der Menschheit nur als 
Wirkungen bindender Ursachen gelten Hf r Willkür und d^r Verant- 
wortung nahezu völlig entzogen bleiben. W ir haben uns überzeugt, dass 
die tfttsScMichen, realen Grundlagen der Traumbildnng und Scbhobereit- 
8<äialt niemals in physiologisch unverfälschter Art sicli durchsetzen, 
sondern dass sie iinraer von der Tendenz des Individmitys erfasst und 
zugunsten seiner individuellen Expansiona-Tendenz verwendet und aus- 
gebaut werden. Eine vorsichtige und auf grosses Material gestfltaste 
UntersiicbiiDg wird ergeben, dass auch die Schlafstellung eines 
Menschen von seiner Leitlinie zeugt. Einige Hinweise halie ich in 
Folgendem eingetragen. Es gelingt meist, einem Menschen, den man 
individualpsychologisch erfasst hat, seine Schlafstellung zu nennen. 
Folgende Beii'piele, zu deren Vermehrung ich Psychiater, Neurologen und 
Fftdagogen w&rmstens einlade, mögen eine kleine Ergänzung bedeuten. 

I. K. F., 16 Jahre alt, Lehrjunge, erkrankt an hallui^inatorischer 
Yerwirriheit. Eine Beobachtung seiner Schlafstellung ergibt, dass er in 
Booderbar herausfordernder Hältung in Seitenlage mit verschränkten 
Armen schläft. Auch tagsüber treffe ich ihn öfters mit verschränkten 
Armen an. Der seelische Status ergibt vollständige Unzufriedenheit rait 
seinem Bemfe. Wollte Lehrer werden oder Pilot Auf die Frage, ob 
er wisse, wie er zur Gewohnheit der verschränkten Arme komme, erklärt 
er mit Bestimmtheit, so sei immer sein Lieblingslehrer M. auf- und ab« 
gegangen. Der habe ihn auch auf die Idee gebracht, Lehrer zu werden, 
ein Plan, den er infolge der Armut seiner Eltern wieder aufgeben 
mnsste. — 

Seine Schläfst' Ilnriz kf-nnzeichnet demnach deutlich seinen Wider- 
spruch zu seiner gegenwärtigen Stellung und stellt eine Imitation 
Napoleons dar, auf dem Umweg über die Imitation eines Lehrers von 
gleichem seelischen Gefiige. Die Wahnidee des jungen Kellners war, 
dass er zum Feldlierrn gegen l\upsland auserkoren sei. eine Idee, der 
sich ein Jahr später auch andere Lehrlinge anschlössen 

II. S., leidet an progressiver Paralyse, schlaft et\vai> zusammen- 
gekauert, bis über den Kopf zugedeckt. Aus der Krankengeschichte ent- 
nehme ich unter anderem: ^^Kmue GrÖSBenideen, apathisch, ratlos» ohne 
Initiative". 

Zum Schlüsse will ich auf Grund einiger sicherer Deubachtuu^en 
bPlüglU'b der Schlafstellungen von Kindern darauf hinweisen, wie gross 
die Bedentimg ihres Verstindnisses für die Pädsgqgik wenden könnt«. 
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F.m r.ititjiit. der seit langem an zeitweise wiederkehrenden Ohn- 
nmchtsaniallen litt, mittelst derer ihm die Uerrschaft über die Familie, 
insbesondere über die Mutter, — wie gieh in der Analyse ereab, — 
tjewähricistt t werd* ti sollte. ;seigte in 2 aufeinanderfolgenden Xächten 
Aufwaciien unter Angst und Schlaflosigkeit, die bis 3 Uhr währten. 
Die bittiation des Fat. war kurz folgende: Er sullte in der nächsten 
Zeit mit Vater und Mutter eine Heise nach Karlsbad iintreten. als der 
Vater un vorhergesehener Schwierigketten wesen die TU'ise lun 14 Tiif,'e 
verschieben musste. In der Xacht nach diesem £utschtuss wachte der 
Fat unter Angst anf, rief seine nebenan schlafende Wärterin ins Zimmer, 
nnd anf deren Betreiben kam auch bald. - wie der Hat vermuten 
konnte. — die ^hitter ltf>r<»in — Fat. verlanj^te Hrom. das er in einer 
früheren Behandlung längere Zeit genommen hatte; nachdem er von 
1 Ubr bis B gewacht hatte, schlief er wieder ein. Dasselbe wiederholte 
sich am niCDSten Tage. In der ersten Nacht kam ihm eine Schreib- 
maschine ins Gedächtnis, in der zweiten N;icht überdies noch die Stadt 
Görz. Budweis und Gojau. Letzteres hielt er für eine Stadt, erinnerte 
sieb aber nicht, wo sie gelegen sei. Vorber hatte er einen TnmtD, 
folgenden Inhalts: ..Mir war, als ob wir eine Nachricht aus Karlsbad 
erhalten hatten, das.s der Lieblingsbruder meiner Mutter dort gestorben 
sei. Ich legte Irauer an und prahlte damif. Die Auflösung dieses 
Traumes, ergab, dass er den Wonach hogte, der Lieblingsbruder, — sein 
Bruder, der der Liebling seiner Mutter war, — möchte sterben. Aber 
die Verleijunt: der S7,ene nach Karlsbad \veist anf den Vater, den er 
abgöttisch zu verehren scheint, und dem er doch den lud wünbclit, nur 
nro die Mntter. die er nicht liebt, allein für sich zu haben. I'nd doch 
lässt sich dieses I'iitsel verstehen, wenn man weiss, dass ihm <ler Besitz 
der Mutter zum Kamptübjekt, zum. Symbol seiner H errsch att und 
seiner Lebensfähigkeit geworden ist, dass er seit vielen .lahren all 
das, was er nicht hat, vielleicht .<iich niclit haben kann, in der Beherr- 
schung der Mutter zn erlangen glaubt d;iss er jede Zurücksetzung, die 
. er fühlt, in dem Bilde erfasst, als ob ihm die Mutter geraubt wäre. 
Dn ihm aiso die Beherrschung der Mntter, — es fehlt du jede.s sexuelle 
Motiv, — snm Symbol seiner Herrschaft geworden war, lebt er in dem 
Wahne. — kann es .-mders kaum ni riiir-n. — dass er mit dem 

Besitze der Mutter Herrscher, Kaiser, Gott weiden könnte. . 

IHe Sobreibmasdtiiie aus den Gedanken seiner seUafloeen Nacht 
ist im Besitx seines Bmders, der sie ihm verweigert, nach wenn er sie 
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der Übung halber benäteen wollte. Ju, als der Bnider einst ofdi 
Paris fahr, nahm er die Maschine mit, ganz so wie er nenlieh die Mutter 
mitnahin, als pr pino Sommerwohnung suchen fnhr. 

Ich will nicht hphanptPn, da^s /jir AnsUiüung t-ineh Anlalls irainer 
mehrere gehäufte Anlässe im binn«« einer 11 er Absetzung nötig 
»ind; in den meisten Phallen erweist sich diefie Annahme alti berechtigt« 
was auch die (Jbersicht uml die Einsicht in den Zusammenhang der 
Anfälle mit ihren auslösenden l rsachen oft erschwert. In unserem Falle 
finden wir: 1. die getäuschte Erwartung, die Verhinderung der Fahrt, 
und 2. die Fahrt der Motter mit dem Bruder, — zwei Anlässe, deren 
innerer Zusammenhang (als «egen die Überlegenheit des raiienten über 
den Lieblingsbruder gerichtet) evident ist. Kbeoso erfahren wir damit« 
welcher Art die Berom^ung des Brnderii ihm zu sein scheint» vnd wie 
er mit Aggression nnd Todeawnnschen gegen den Bmder reagiert. 

Durch seine bisherigen der Epilepsie ähnlichen Anfälle erreichte 
er in Fällen der /uriickset'/nntr. dass seine Mutter ?icli ihm Jeweils mehr 
zuwandte, um allerdings bald nachher den unangenehmen i^atron wieder 
au verlassen. Diese Avflllle scheinen durch Einsicht in den Krankheits- 
prozess der/.eit gemildert zu sein. Durch die nächtlichen Anfälle, die 
mit Angst einliergingen. erreicht er das gleiche. -Ja noch mehr' Seine 
Mutter muss des Nachts zu ihm ui& /minier kommen und «lurl solange 
weilen, als es sein gekränktes Gemüt für gut befindet. Dies . bedeuten 
seine Gedanken an die .Schreibmaschine. Deshalb seine Angst und das 
Arrangement von öcMaflosiLjkpit 

Das» seine Attitüde daraut gerichtet war, andere an bich zu ziehen, 
geht auch ans dem kleinw Umstand hervor, dass vr nächsten Tages 
bat. auch ich möge su ihm kommen, statt dass er wie gewöhnlich zu 

mir kommen mns<<e 

Eine weitere berechtigte Frage ist nun die: warum griff er zum 
Arrangement der Angst? Und wie kam er zar Konstruktion der Schlaf- 
losigkeit? — 

Die erste Antwort können wir uns aus dem Material der IVrsnn- 
iicbkeitsanalyse buien. Er hatte in der Kindheit nur Angst vor der 
Lokomotive und vor ihrem Pfiff, und benntste diese Angst, um die Mutter 
zu sich zu zwingen, sich in ihrem Schcss zu bergen. Sonst war er 
immer ein mutiger Junge irewescn. Ks spricht also die Vermutung 
d&lür, dass seine nächtliche Angst mit einer Lokomotive .in Verbindung 
stand. Hörten wir nicht, dass er nach Karlsbad reisen wollte, und dass 
der Bruder mit der Mutter per Eisenbahn fortgefahren war? 

Tn der 2. schlaf l '^ n Nacht kam ihm au'-ser der Si iireibmaschine 
«och liörz in Istrien und (iojau, eine Stadt in der Nähe von Hudwers. 
wie sich herausstellte, in den Sinn. In Görz war er einmal gewesen, 
als er von Venedig zur Mutter nach Karlsbail reiste. Er langte damals 
um 1 Uhr nachts in Budweis an. hatte am Balmliof 2 Stunden zu warten, 
und fuhr um 3 Uhr weiter, diesmal in einem Schlaf koupee, wo er also 
nm 3 Uhr einschlief. Diese Zeit von 1 — 3 Uhr nachts war es aber 
andi, die er in den 2 Mchlatlusen Nächten unter Angst zugebracht hatte. 
Mit anderen Worten: Seine beiden Anfälle waren Wiederholungen 
seiner Reise nach Karlsbad, und er zeigte so, dass in ihm ein 
Zustand Plata gegriflen hatte, als ob er es nicht mehr erwarten kdnnte, 
mit seiner Mutter allein nach Kariabad zn fahren. Diese Ungeduld 
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prägte sich anch in seiner fortwährenden Klage ü\nn Hitze uus, mit der 
er deutlich zu sagen schien: Icli muss schon aus Wien fortfahren! 

An einen Ort „Gojau" konnte er sich anfangs nicht erinnern. Als 
er nachsah, fand er. dass 6s ein Ort sei, der durch eine wenig befahrene 
FIfigetbahn mit Bndweis verbunden ist. Herrn Dr. v. Maday verdanke 

ich den Hinweis auf^en abermals liier zutase tretenden Todesgedanken: 

Diese Flügelh;i!in fndpf mit der Station , Schwarzes Kreuz. " 

Sein Erwachen um 1 l'hr, also zur selben Zeit, alt» er in Budweiü 
schlaflos anf den /^m tiach Karlsbad wartete,, weist mit Sieberhett 
daraufhin, dass der Patient im Geiste während des Schlafes die Heise 
nach Karlsbad machte, die er schon eimnal ohiip dio ^fntter anfjetreteTi 
hatte, dass er aber diesmal durch das kindliche Arrangement der Angst, — 
in planmassiger VerbindQng mit der Schlaflosigkeit. — min PersSnlich- 
keitsideal durchzosetsen suchte: die .Mutter musste zu ihm ins Zimmer 
kommen. Seine gegenwärtijrf' jtsycliisohe Situation lautet: — wenn ich 
nicht warten müsste (auf die Unterwerfung der Mutter, auf den Tod 
des Bmders, des Vaters), könnte lob, — wie mein Bmder, — allein 
mit der Mutter fahren. Sein Wunsch nach Bevorzugung wie in der 
Kindheit, wenn sie ihm beim Pfeifen der I-okomotive die Ohren zuhielt, 
— greift deshalb auf eine Krinnerung zurück, wie er damals auch im 
Zosammenbang mit Karlsbad, schlaflos war^ weil er dnrch Angst und 
Schlaflosiakeit die Mutter beherrschen, sie Tielleicht doch zur Reise 
bewegen kann. 

Unter anderem konnte uns dieser P'all belehren, «1j(»h die ituieuden 
Ziele der Personlichkeitsidee auch während des Schlafes nicht ruhen: 
dasssie sozusaET'-n in kiirperlii !ie \ttitii<?eM, w i e im Traum in seelische, 
libergehen. um aucli wälirend ties Sciilafes in vorbereitender Weise 
den Weg zur Er füllung der leitenden Idee auszuspüren. Wie 
immer in Stadien der grösseren Unsiclierbeit geschieht dies Vorbauen ge- 
mäss den Erf ilirnTiuen. und 7war werden rni» |j;ntem (Jrunde die abstrak- 
testen, (lern Kern der Idee zunächstgelegenen Erinnerungen zu Hilfe ge- 
nommen, da sie als Warnnngen oder als Ansporn Geltung besitzen, 
niclit so sehr wegen ihrer wahrhaften Wirksamkeit in Gefahren, sondern 
weil sie der j^anzfii Persönlichkeit am geeignetsten ersch ^ i n r n In irgend 
einer Art müssen sie allerdings auch reale Wirksamkeit enttalten können, da 
sie anders bald verlassen würden. Aber diese subjektive Wertung braucht 
durchaus nicht <H>jektive Geltung /a besitzen. Das zustandekommende 
neurotische Arrangement mnss bloss am Wege zum fiktiven Endziel des 
Nervösen liegen. Im obigen Falle genügt es. dass der Patient damil 
bloss seinen Kurs im Rahmen .seiner Tmgebung steigen siebt. Er hat- 
die Mutter gegen ihren Wilh-n ge/.wur)<zen siel) in seinen Dienst zu 
stellen, — dies ist die beutiL:( realisierte harstellung seiner einstigen 
Gottheitsidee oder wie in diesem Falle des einstigen Kaiserwahnes. ^Von 
hier aus verstehen wir anch die Wahnideen der Epileptiker und anderen 
Ps}'chotiker. die so oft Kaiser sein wollen, als stärkere Abstraktionen 
gemäss der ursprünglichen leitenden Fiktion.) 



Der folgende Kall kann uns belehren, dass anch unbefriedigte 
Eitelkeit durch {Stärkere Anspannung der Penk f u nktion zu Schlaf- 
losigkeit führen kann. Den AIcibiades lieesen die Lorbeeren des Miltiaden 
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nicht schlafen. — and in der Tat findet man >>chlaflosi^kHit lufoige 
Unbefriedigten Ehrf/eizcs nicht selten. Dt-r Patient ist wio auf der \V;iche. 

Ich botfe, duss die&or Fall aii Interesse nicht verliert, >venn ich 
mitteile, d^s sich ein Arxt «eliwt diirm einer Analyse unterzogen hat. 
Den Anh(88 w dieser Analyst gab folgender Vorfall, den der Anlor 
folgendenn Hessen er/ählt: * 

^AnluRslich' des schreckhchen ächiH'suii^jiücks der ..litunic" kunnt« 
ich an mir die Ergriffenlieit dentlich beobachten. In meinen freien 
Stunden fand ich mich oft im (iespräch über das Unglück, und vor- 
wiegend war es die Fr;vge, die von mir immer wieder aufgenommen 
wurde, ob man nicht doch ein Mittel hätte finden müssen, um die I ntcr- 
gehenden m retten. 

Eines Nachts waclie ich ans'dem Schlafe auf. Als richtiger i'sycho- 
l(igc lege uli mir die Frage vor: warum ich, der sonst ein guter Si hl-ifpr 
ist, diesmal aufge^val:llt sei? Icli landaber keine befriedigende Anhvorl, 
find mich vielmehr kur/.c /eit darauf in emsigem Nachdenken, wie 
in-iTi !i r ntergeh ende n der Titanic hätte retten können. 
Bald nachher, — es war 3 l hr, — schlief ich ein. ' 

In der nächsten Nacht wuchte ich wieder auf. Ich sjjIi auf die 
Uhr. es war ' zS Uhr. Flächtig kamen mir Gedanken über di«/" sonstigen 
Theorien der hichlaflüsigkeit. unter anderin ricl mir auch die Meinung 
eines Autors ein, dass mau, einmal an ein Aufwachen aus dem 
Schlafe gewöhnt, leicht wieder um die gleiche Zeit erwachen kann. Aber 
mit einem Male wusste ich intoitiv. wie es sich mit meinem Aufwachen 
verhielt. T'^m ','»3 Uhr war die Titanic untergegangen. Ich 
hatte die Fahrt im ^Schlafe mitgemacht, hatte mich in die schreckliche 
Situation des Unterganges eingefühlt und war also schon zweimal des 
Nachts erwacht, als das Schiff anteigin^! 

Auch in der 2. Xaclit nahmen meine Gedanken die Uichtung, ein 
Mittel zu linden, wie man sich io einer solchen Situation retten könnte; 
sich und die anderen. Fast gleichzeitig' erriet ich, dass hier der vor« 
beugende und vorbereitende Versuch einer Sicherung am 
Werke war. der in gleicher Weise iler Vorsicht wie dem Fhrgei/ dienen 
.sollte. Ich verstand auch ohne weiteres, dass die Auierikafahrt, — ein 
altes- Ziel meiner Sehnsucht, — in sinnreicher Weise den Kampf um 
meine wissetibi liiifHichi' Reiträsenlatioii symbolisierte. Und wie im Wachen, 
so tat icli auch im Schlafe. Ich war auf der Suche nacfi eiiieiii Miitel 
/.ur Kfttuug, und ich stellte die >iimtälligi5te ."^ituatiuii her. um mich zur 
(iegenwehr /ai rtisten und zu mobilisieren: Kinfühlungin die stärkste 
Gefahr uinl N a c h d e ii k e ii ' Aiifv\aelu'n zur Hewnsstlieit ' 

Leicht war auch zu verstehen, dati diese Art. auf (jefahren muiner 
Person und mir Naliestehender zu reagieren, meine persönliche Attitüde 
sein musste. l'iid bald fand ich den ZiisamiHenhang. 

Ich hin ja Aizt. Es gehört also zu meinen Obliegenheiten, gegen 
den Tod ein Mittel zu linden. Damit aber war ich schon auf mir be- 
kanntem Boden. Der Kaiu]jf gegen den Tod gehörte nämlich zu den 
stärksten Antrieben meiner BerufswahP). Wie so viele von den .\rzten. 
bin auch ich .\rzf geworden, um den Tod zu überwinilen An- 
lass zu dit-^ser leitenden Fiktion stammt gewohnlich aus durchgemachter 
Lebensgefalir oder Krankheit. 

') .H. «fMirr iVnifüWfiiilpliiuitiwieti'* von Dr. Krttniör in ,Uei)«ii nnd Bilii0u<*. 
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Aus meiner Jugendge-schichte erinnere ich mich an mehrere Er* 
«ignisse, in denen mir der Tod nahe schien. S') liattf ich auH einer 
Rachitis ausser euier ijchwerbeweglichkeit jene gemilderte Form von 
Stimmritzenkrampf erworben, die ich später als Arzt oft bei Kindern 
antraf, wo Versoalnn der Glottis beim Weinen eintritt, .so dass ein Xu* 
stand von Atemnot und Stimmlosigkeit das Weinen unterbricht, bis hhIi 
nach Lösung des Krampfes das Weinen wieder lortsetzt. Der Zustand 
der dabei eintretenden Atemnot ist höchst unangenehm, wie ich ans 
meiner Erinnerung weiss; ich dürfte damals noch nicht 3 Jahre ult gewesen 
sein Die übertriebene Furcht meiner Eltern und die Besorgnis des 
Hausarztes waren mir nicht entgangen und erfüllten mich, abgesehen 
von der Pünltcbkeit der Atemnot, mit einem Gefühl, des ich heute als 
Gefahl der Unruhe und der Unsicherheit bezeichnen möchte. Femer 
erinnere ich mich, da.'^s ich eines Taj,'es. kurz nach einen solchen Keuch- 
anfall Gedanken hatte, wie ich, da bisher kein Mittel gefruchtet hatte, 
dieses lästige Leiden beseitigen könnte. Auf welchem Wege ich dazn 
kam, o]) die Anregung \on aussen kam, oder ob ich sUein die Idee aus- 
heckte, kann ich nicht sagen : ich beschloß, das Weinen ganz einzusteil'^Ti. 
und so oft ich die erste Regung zum Weinen verspürte, gab ich iim 
einen Hnck: hielt mit dem Weinen inne, nnd das Keuchen versohwaiid. 
Ich hatte ein Mittel gegen dtis Leiden, Tielleicht auch gegen die Todes-^ 
furcht gefunden. 

Kurze Zeit später, ich war Jahre geworden, starb mir ein jüngerer 
Bruder. Ich glauoe, die Bedeutung des Sterbens verstanden zu haben, 
war fast bis zu seiner Auflösung bei ilin» und wusste, als nnm mich zu 
meinem Großvater .»«chickte, dass ich das Kind nimmer sehen werde, dass 
er am Friedhof begraben würde. Meine Mutter holte mich nach dem 
Leichenbegängnis ab, am mich nach Hanse zu bringen. Sie war sehr 
traurig und verweint, lächelte aber ein wenig, als mein Grossvater, um 
sie zu trösten, einige scherzende Worte zu ihr sagte, die sie wahrscheinlich 
auf weiteren Kindersegen verweisen sollten. Dieses Lächeln konnte ich 
meiner Mutter lange, nicht verzeihen, und ich darf aus diesem Groll wohl 
schließen, dass ich mir der Scbaner des Todes sehr wohl bewnsat ge- 
wesen bin. 

Im 4. Lebensjahre kam ich zweimal unter eimm Wagen. Ich ent- 
sinne mich nur, dass ich mit Schinensen auf einem Di van erwachte, ohne 
dass ich wusste, wie ich dorthin gekommen war. Ich muss also wohl 
in Ohnmacht gefallen sein. 

Mit 5 Jal Iren erkrankte ich an einer Lungenentzündung und wurde 
vom Arzte aufgegeben. Ein zweiter Arzt schlug doch eine Behandlung 
vor, und ich war in wenigen Tngen gesund, ^fan li;it(p in der Freude 
über meine Genet»ung noch lange /eit über die lodesgefahr gesprochen. 
in der ich angeblich geschwebt hatte: seit dieser Zeit entsinne ich mich, 
dass ich mir stets meine Zukunft als Arzt vorgestellt habe. D. h. ich 
hab«' ♦•in Ziel fpstgrsetzt, von dem icli nrwarten durfte, da.ss es meiner 
kindlichen Not. meiner Furcht vur dem lod tsin Ende machen konnte. 
Ks ist klar» dajws ich von dieser Berufswahl mehr erwartet habe, als sie 
leisten konnte: den Tod. die rodesfurclit überwinden. (l;is hätte ich 
eigentlich von menschlichen Leistungfii nif ht erwarten dürfen; bloss von 
göttlichen. Die Realität gebietet y.ber zu handeln. Lnd so war ich ge- 
zwungen, im Formenwechsel der leitenden Fiktion im Bewmstea so 
weit mein Ziel abzuwandeln, bis es der Realität zu genügen schien. Da 



124 XIII. IndnndiifilpsychoIngiHrhe ErgebniMe h<>zügltch Schlaf Ptdningen. 



kam ich zur ärztlichen BernfswabI, am den Tod und die Todesfurcht zn 

überwinden 't 

Aus der Herufs\vahl])hant;isie eines etwas zurückgo^tUfbeiieii Kiialteii, 
die sich auf ähnlichen Eiiidriickeii, — Tod einer Schwester und Kiäuk- 
licbkeit in früher Kindheit, Bekanntschaft mit dem Tod, — aufbaute, 
erfahr ich, das.» difsi i- lüiabe beschlossen hatte. 'I\)tr'ngriif)cr zu werden, 
um, wie er ü^igte. die andern einzugraben und nicht selbst eingegraben 
za werden. Das starre gegensätzliche Denken dieses später neurotischen 
Knaben» — oben oder unten, aktiv oder passiv, Hammer oder Amboss, 
flecterp si ncqncu siii«''rns Afhpr'>nt:t movoho' — haben mittlere Mög- 
lichkeiten nicht zugelassen, seine kindische, rettende Fiktion ging im 
Nebensächlichen auf das G^enteil. 

Aus der Zeit meiner Px rnfswahl. etwa aus dem 5. Lebensjahre, 
datiert folgendes Erlebnis : hei \'ater eines Spielkameraden fragte mich, 
was ich werden wolle. Ich gab zur Antwort: Ein Doktor! Der Mann, 
' der vielleicht schlechte Erfahrungen mit Ärzten gemacht hatte, erwiderte 
darauf: Da soll man dich gleich an dem nächsten Latemenpfatil auf- 
hiingen' Selbstverständlich liess mich, — eben wegen meiner regulativen 
Idee, — diese Äusserung völlig kalt. Ich glaube, ich dachte damals, dass 
ich ein guter Arzt werden wolle, dem niemand feindlieh gesinnt 
sein aoUte. 

Kurz nachher kam ich in die Volksschule. Meine Erinnerung 
sagte mir, dass ich auf dem Weg in die Yolksscbole über einen Fried- 
hof gehen rausste. Da hatte ich nun jedesmal Furcht, und sah es mit 
grossem Missbehagen, wie die andern Kinder harmlos den Friedhofs- 
weg ginL'eii. während ich ängstlich und mit Grauen Schritt vor Schritt 
setzte. Aligesehen von der Unerträglichkeit der Angst quälte mich der 
Gedanke, an Mut den andern nachzustehen. Eines Tages fasste ich den 
iBntadiluß. dieser Todesangst ein Ende zu machen. Als Mittel wählte 
ich wieder die Abhärtung. (Todesnäheli Ich blieb eine Strecke hinter 
den andern Kindern zurück, legte meine Scliultasche an der Friedhofs- 
mauer auf die Erde, und lief wohl ein Dutzend mal über den Friedhof 
Jiin und zurüdc, bis ich dachte, der Furcht Herr geworden Zu sein. 
Später glaube ich den Weg ohne Anj^st gegangen zu sein. 

30 Jahre später traf ich einen ehemaligen Schulkameraden, mit 
dem ich Kindbeitaerinnernngen aus der Volksschule austauschte. Es 
fiel mir dabei ei», dass derzeit jener Friedhof nicht mehr bestehe, und 
ich fragte, was aus dem Friedhof, der mir solclie Beschweiden gemaclit 
hatte, geworden sei. Vern undert antwortete mir mein ehemaliger Kamerad, 
der länger als ich in jener Gegend zugebracht hatte, dass auf dem Wege 
zu unserer Schule niemals ein Friedhof gewesen sei. Da erkannte ich. 
dass die Friedhofsgeschichte eine dichterische Kinkleidunji für meine 
Sehnsucht war, die Angst vor dem Tode zu uiierwinden. >Sie sollte mir 
ähnlich wie in anderen Lebenslagen zeigen, das» man den Tod und die 
Todesangst ülierwinden könnte, dass es ein Mittel geben niü.sse, 
und dies wirkte wie ein kraftvoller Zuspruch, dass es mir ge- 
lingen konnte, in scliwierigen Lebenslagen ein solches Mittel gegen den 
Tod SU finden. So kämpfte ich gegen meine Kindheitsfurcht, so bin ich 
Arzt geworden, und so sinne ich auch jetzt nach Problemen nach, die 

') Ob«r die Bedtutuug de« Tod«« für das PhilcMMphiaron a P. Sehrse1i«r 
R6r|{WMii PAniOnliehkeftaphiloK^ifai«, E. Reinhardt, Mflnchen 101S. 
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mich gemäss dieser psychischen Eigenart anziehen, was bei der Titanic- 
kfttastrophc in hervorragondein Masse der Fall w:ir'). 

Ja mein Ehrgeiz ist so :sehr durch diese leitende Fiktion, den Tod 
yiu überwinden, festgelegt, das» ihn andere Ziele wenig anfktacheln köqilen. 
E» kann vielmehr leicht der Eindrack erweckt werden, als ob mir in 
den meisten Beziehungen des Lebens dei* Ehrgeiz fehlte I)ip fVkJ'inm«,' 
liir dieses donble vie, für diese Spaltung der Fersöniichl^eit, wie eü die 
Autoren nennen wQrden, liegt darin, dass der Bhrgeiz Ja nur ein 
Mittel darstellt, keinen Zweck, so dass er bald benätzt, bald bei- 
seite gesch<<h< ti wird, je nachdem das vorschwebende Ziel bald mit diesem 
Charakterzug bald ohne ihn leichter zu erreiclien ist.** 

Diese kleine Analyse zeigt nns die gleiche Dynamik, die ich in der 
gesnnden und kranken Psyche aufgedeckt habe. Das Aufwachen bei Nacht 
stellt sich als Symbol, als Gleichnis des Lebens heraus, in weichem die 
Vergangenheit (Unsicherheit;, die Gegenwart (Oefahr gegenüber skrupelr 
losen Menschen), die Zukiinft (Suchen nach einem Mittel) und das leitende 
Ziel (Überwinder des Todes zu sein) widerspiegelt. 



Der Scilla! kann ixia Abstraktion betrachtet werden. 
Zweck derselben wäre, dem Wachdenken, dem gesellfichaCtiich-notwendigen. 

also sozial angepaseten bewtissten Denken Ruhe zu gewähren, zugleich 
auch den sozial vermittelnden, über die eigene Krtrperspliäre hinaus- 
greiienden Sinnesorganen, liu Schlaf ist tias Körper- und Seelenleben 
den fertigen Bereitschaften der Psyche anheimgegeben, die ans früheren 
Zeiten stammen und eingeübt wurden. Sie nehmen die seelisc lieii Be- 
wegungen des Vortages entgegen und tiihren sie weiter zu dem in 
ihnen angedeuteten Ziel. Reste bewusster Denkvorgange, der Traum, 
spiegeln in halluzinatorischer Art diese fortschreitenden SL-eli.schen Be- 
wp'jnn^Ten. Der i'rauni aber, der nur begleitet, nie aber als Traum- 
deuken das Handein verursacht, — wozu er meist wegen seiner allzu 
abstrakten, fragmentarischen Ausdmcksweise ungeeignet wäre, — hat 
nicht die Aufgabe verständlich zu sein Wn er verst&ndlich wird, wo 
er Handlnncn 'Vorbereitet oder vorzuherf it » scheint, wo er ariheü)t. 
abschreckt oder ermahnt, ist in ihm eine ludinduell vorbereitete Ten- 
denz eingegangen. Ebenso, wo er erinnert oder rergessen wird, wobei 
die Erinnerung oder das Vergessen der gleichen Tendenz entsprechen kann. 

Die Störung des Schlafe«? pehorcht der gleichen Tendenz. Die 
Schlaflosigkeit wird als krankheitsbeweis protegiert, wie in unserem 
ersten Falle, sobald sie sich als das branchbarste Mittel xur Dnrchf&hrung 
der eigenen t'hnriegenheit . des eigenen Willens erweilt. Die Klagen 
solcher Patieiiien, scheinbar mit unserer Darlegung in Widerspruch, 
dienen nur dazu, den Kurs dieses Symptoms höher zu treiben. Das Er- 
wachen erfolgt in diesen Fftllen durch ein planmässigw, wenn auch un- 
bewusst gebliebenes Arrangement, durch Schrecken, Schmerz oder durch 
einen unerkannt zugrundeliegenden Akt der Willkür. Begleitende Träume 

'j Eiiiö andi-re Art der Clu-rv imiuiig Jt-i ToLlpsfurflit In Wh^^iht.s ..Siegfried": 
• Um der Götter Ende {iprAuit mich die Ai<g»t niclit, »vii mein Wunsch au 
will!" — tJber diesAD psychischen Mechani^aiiia. den ich als ftlr die ZwaogMiMiiOM 
charakteriatisek b«sehnel>«n habe (Fiktion des freien WUl«nt^ £nau eia«s framdeo 
Zwang«« dBrdi dm «fgtam ete.) «ttch FtetmOUer: «flSAik und PSydisMlyse*', 
Cw Ränlairdt, Mflnehen 1918. 
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Zbigen in Analogien hüulig die Quelle an. aus der die ncui otische Tendeuz 
die Empfindung der Besorgnis für ein bevorstehendes Problem fölachend 
verstärkt oder abiicli tsvoll geschii|ift li.-it. Dass Tritume dabei unwesentlich 
sind oder fehlen können, zeigt der /weitbeschriebene Fall. Nach dem 
dort ausgebreiteten Material dürften wir dessen vorübergehende Schlaf- 
losigkeit wohl im Sinne eines grossen Selbstvertrauens ansehen, dem das 
waclu' Denken eine untrügliche Instan/. bedeutet. Die Tnnintlosigkeit 
der zwei Nächte ist, — wie der Träumer angibt, — nichts Sonderbares. 
Seit er mit den FrAg^n der Traamdentung vertraut ist, sind Traume 
bei ihm äus^serst rar geworden, wahrscheinlich weil .sie Wert und Be< 
deutung Inrcii stärkere Bereitschaft zur Tat eingebüsst liabfn. 

Im ersten Falle ist die bedenkliche Itichtang, in der Selbstschädigung 
(epileptische Neurose) bis zum Tod zu gehen, um eine vage Idee tat 
Erfüllung zu bringen, dentlich zu ericennen. Die vorübergehende Schlaf- 
losigkeit erscheint als eine Etappe auf diesem Wege, ähnlich wie die 
Anfälle von Bewusstlosigkeit, die mit starken traumatischen Verletzungen 
einhergegangen waren. Der Ablauf dieses Falle« ist nicht dorchsiditig 
genug, soll aber als Hinweis auf die Rolle der genuinen und Affekt- 
epilepsie nirht verschwiegen wf^rden. In psychofher.ipentischer Behand- 
lung erwiesen sich die Anfälle als deutbar, konnten vorausgesagt und 
gemildert, vielleicht auch eingescbrinkt werdten. V<»lier waren die An* 
Hille, die sich ca. alle 14 Tage einstellten, ausgeblieben, als er sich behufs 
Eiit>cheidung über eine TrepaiiLttion einen Monat lang in Beuljachtung 
befand. In meiner Behandlung war ulsu nur eine Milderung der Anfälle, 
dazu ein freieres Wesen und ein umgänglicherer Charakter erzielt worden. 
Knr/ bfivor er cij^rnwillig und im Starrsinn meine Behandlung vrrlir^s, 
konnte ich dem Patienten zeigen, dass er mit nnbewusster Absicht auf 
eine Störung der Magenfunktion hinarbeite. Einige läge nachher er- 
krankte er un ttiuem langwierigen Ikterus. W^tere Befunde fehlen mir 
aus eigener An (Imming Irli erfuhr aus zweiter Hand, dass fr in der 
Folge mehrmals Wutanfäile zeigte, dass er kurzdauernde Delirien auf- 
wies, in dmen er eine Kaiserrolle spielte, (wie sie mir aus seinen 
bewDSSten Phantasien als sein Symbol der Überlegenheit bekannt ge«- 
worden wart, und dass er in einem kurz dauernden Wutanfall, nicht in 
einem status epilepticus, au Her/schwäche etwa ein halbes Jahr nach 
Abschluss meiner Behandlung gestorben sein soll. 
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über i\W Homoät*xualitüt 

Vorlr»!^ in dor ^juriatiacli-inedir.ini«ckeii Oesellsehaft in ZOrich" 1918. 

&i liegt iu der Art deü menschliclien /usaumualebeuii, da»«; es ge- 
wine Bedingnngen aas üicli selbst heraus schafft, Spielregeln Roznsagen 
iFurtmiiller), von denen wir alle erfasst sind, die sich uns unter allen 
ÜiDstündfTi :ils ^epehen. real, wirklich fühlbar machen. 

Duü gaschichtliche Material den ^griechischen Kros" i»t ausser- 
ordentlich verwkdcelt und langwierig, und man mnss schon nach ver- 
t^ini^M nilen (iesichtspunkten suchen, um die Geschichte iler p.sychoiogischen 
i>urchtoi^chiing der Homosexnalitiit in Künte darzustellen Vielleicht 
genügt es für heute, wenn ich als leitende Gesichtspunkte in den An- 
Hichten der Autoren anführe, dass bei der vielleicht allergrossteo 
Gruppe, zu der (ielehrte und Tngelehrfe ^iehtiren, als das Bedeutsamste 
im Gefüge der Honiose.Kualität die trage der Erblichkeit geltend gemacht 
wird, etwa als ob der Homosexuell« als solcher zur Welt komme. Und 
hier gehenivohl die Meinungen ui>einander. Die einen nehmen an, dass 
die Erbmasse beim männlichen Homosexuellen zugunsten eines irgend- 
wie weiblich gearteten .\nteils des Träger» vermindert. sei; andere wieder 
glauben an irgendwelche angeborene Komponenten, die besonders ver- 
stärkt seien usw. 

Fs ]iat noch riMMn unl Ijeliauptet, dass die v.f'hlichc Kr^iiiia.sse. der 
weiblich geartete Anteil bei dem miumlichen Uumoäexuelieu grösser sei 
als der weibliche bei einer Fran, und dennoch finden wir hei der Unter- 
suchung des Homosexuellen fast ausschlieSBÜrli Personen mit weiblichen 
odpf weiHiM !i gedt'utt teii IJegnngen. w.ährend die männlichen zu fehlen 
scheinen : andererseits zeigen Frauen ausserordentlich häufig miümliche 
Regungen. Das ist fttr eine Beweisföhmng im Sinne der Heredit&t, zu- 
gunsten eines angeborenen Faktums, ausserordentlich bedauernswert. 
Denn wir dürfen uns mit Kecht fragen, wo sind denn die männlichen 
Regungen y Ich niuss wohl in Paranthese hinzufügen: Es fehlen natürlich 
die minnlichen Regungen nicht, oder nicht ganz, aber sie werden so 
sehr durch die weibliche Artung, wenigstens in den |)rMzise gebauten 
Fällen, in den Hintergrund gedrängt, dass uns diese Diskrepanz, dieser 
innere Widerspruch besonders, auitailt. 

Ein zweiter Einwand, der ebenso berechtigt ist und scharf ins 
Au^e gefasst werden muss, ist die ungeheure Häutigkeit der fakulta- 
tiven Homosexualität, d. Ii. irgendwelche h-miosexuolle Vorlcumninisse 
im Leben eines Mtnaciieu, .sei es in seiner Kindiieit, bei es auf laugen 
Reisen wie bei den Matrosen oder bei Internierten, im Soldatenlebeu 
oder im Zusammenleben der Kinder in der Schule. Und diese iakul- 
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tative Uomusexualität, vuii der viele gut« Meobaciiter annehineu, dass 
si<' eine fast regelmässige Krscheiiiuug sei im Lehfu jedes einzelnen, 
macht unh ubenso wenig geneigt, der Hereditiit iii dieser Frage ein 
Sberwiegendes Gewicht zuansprechen. 

Eine zweite (Iruppe von Fdr.scherii iiiiuinL die Fixation irgend- 
welcher sexuellen Erlebnisse (zumeist in der Kindticit) an. Auch dem 
widerspricht die Erfahrung insofern, als solche kindliche anscheinende 
oder wirkliche homosezaelle Erlebnisse ungemein häufig sind, ferner dasa 
die hoTuosexuellen Erlebnisse, die uns von Patienten oder Beschuldigten 
berichtet werden, zuweilen eine solche Duriiigkeit behalten^ dass wir 
unm^lich imstande sind, grössere SehlSsse daran zu knüpfen als 
höchstens den, wie auffällig es ist. dass der Homo.sej^neHe ein derartiges 
Krlebhis als grundftürzend für seine ganze P^ntwicklung liptrarlitet Das- 
i>elbe müssen wir auch jenen Autoren entgegenhalten, die mit der An- 
nahme der Fixation solcher Erlelmiss« uns den Zustand der Homosexuellen 
erUttren wollen. 

Wir sind sogar genötigt, eine Frage aufzuwerfen, die uns das 
Zweifei liafte in dieser Aufifassung noch in einem ganz anderen Lichte 
zeigt. Wir dürfen ans mit Recht fragen, warum die Betreffenden gerade 
solche Erlebnisse fixieren und nicht andere, deren sie sicherlich auch 
teilhaftig geworden sind. Das ist eine Fra<;e. die uuch die Pädagogik 
in anderer Weise sehr häuÜg beschäftigt. Was halten wir gewohnheitä- 
mXssig fest? Was ahmen wir denn überhaupt nach? Wird der Mensch 
in seintüi Naclialiniuugstrieb nicht durch geradezu bindende (iesetze 
geleitet und eiiigeeiiiit / Die lieohachtnng jugendlicher Individuen, 
Kindel, aber auch Erwuclist ner, die irgendwie in der Nai-liuhmung be- 
sonders scharf hervortreten, helelu eti tlariiber, dass niemand etwas nach» 
ahmt, was ihm nicht m itizeinl einer Wuibf p.-isst. 

Wils passt aber emeoi Homosexuellen an der Fixation des humo* 
»exueilen Erlebnisses? Wir müssen zurückgehen in eine Zeit, die vor 
dem Erlebnisse einsetzt: beim Examen der betreffenden Personen xelgt 
es sich, daüs sie mit einer 'ii- ruderen Intensität, ^anv. .»b^eselien ron 
irgendwelchen sexuellen \ orkuiuiuuisseu, immer betonen, dass mau sie 
schon mit 2 — 3 Jahren für ein Mädchen gehalten habe, dass sie mit 
besonderer Vorliebe mit Pupiien .-spielten, dass sie sich fast ausschliess- 
lich in Mädchengesellschaft aiifhjeiten u-w. 

Auch die Anschauung von der Fixation kindlicher Erlebuiüjie 
abo führt uns kaum zn irgendwelchem Verständnis über diese so un- 
erschütterlich scheinende Haltung eines Menschen, der eigentlich dem 
Haft der jr:iTr/en < ieselischaftsordnung frühzeitig bereits entgegen- 
arbeitet. Denn durch seine Entwicklung leugnet der Homosexuellen 
das tragende Prinzip von der Erhaltung ' der Gesellschaft, und es ist 
kaum denkbar, dass er. — gleichgültig auf welche Weise immer er 
/u seiner .^nschannngs- und (Sefühhweise gekommen ist — . nicht die 
ungeheuren Widerstände empuinden, geiuerki, verarbeitet hätte, die 
sich bei seiner homosexuellen Entwicklung ihm in den Weg gestellt 
haben. Man kann sagen, e.s ist so unendlicli viel schwerer homosexuell 
zu sein als normal, dass wir schon daran einen Massstab gewinnen 
können lur den ungeheuren Aufwand von Kräften, der da/u gehört, 
um als Homosexueller durchs Lehen zn gehen, ünd diesen Aufwand 
' von Kräften können wir in iit i- Tat hei jedem Perver'-en beohachten. 
Wir können ibu beobachten in der ganzen Art seiner Deduktion, in der 
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Betrachtung des Mannes, der Frau, seiner Kriebnisse, und wir sehen 
schrittweise die Vorbereitungen, die er macht, um zu einer einheitlichen 
Haltung zu kommen dit> niclif so leicht erschüttert werden kann. Gerade 
die Mischf&llc, deren e» uDzäUlige gibt, die in der Majorität sind, zeigen uns 
die botnosexueUe Entwicklung oft skadi«Dweiae, wie es mir unter Auf- 
Wendling ganz besonderer Kiille gelungen ist, die normale Richtung sn 
verlassen und <las Leben soweit einraengeii,' dara nur für die Homo- 
sexualität mehr Platz übrig ist. 

Es ist im Detail oft rfihiend nnd komiscli sogleich m beobachten, 
wie der Betreffende sich schrittweise selbst hypnotisiert, sich selbst mit 
Gewalt den Gedanken aufzwingt, für die Norm nicht ges<"l!Hftpn zu sein. 
Seine Argumente sind von so geringem Gewicht, das^s man an den 
Dialekt der HomosexaeHen gew5hnt sein mnss, am dabei rahig zu bleiben. 
Ich kenne solclu-. die äusserlich absolut nicht auffallen, die nichtsdesto- 
weniger von sich irgendwelche Kleinipkeit betonen, dass ihr Kehlkopf 
nicht männlich gebaut sei, dass ihr Bartwuchs nicht so stark sei wie 
bei anderen usw. Man kann den Eindruck ausserordentlich rasch be- 
stätigen, da.s.s die Betreffenden mit Mühe alles mögliche zusammen- 
getragen haben, um ihren Anschauungen von ihrer AndersarUgkeit 
irgendwelche überzeugende Kraft zu verleihen. 

Die Frage beschäftigt uns, woher stammt denn diese fast unaus- 
rnttbare Neigung, sich die Zeit hnii der Männlichkeif abzutiprecben und 
etwa eine vollu Gewissheit, eine Bestätigung, eine Kechtfertigong für 
ihre andersgeartete GeHUilfr* und Anschanungsweise so gewinnen. Die 
Anfklimng ist aus der Betrachtung der homosexuellen Akte und der 
homosexuellen Anschauungsweise nicht zu ^.'cwinnen Wie bei allen Er- 
scheinungen des menscli liehen Seeleniebens gelingt uns ein Verstehea 
erst, wenn wir die ganze Persönlichkeit des Betreffenden durchschaut 
Ilaben, wenn wir -lu seinem Sinn, m Minem innersten Wesen durch- 
gedrungen sind und verstanden haben, welcher Art die Antwort dieses 
Menschen ist, die er auf die Forderungen des gesellschaltlichen Lebeos 
gibt. Und wenn man bei Homosexuellen ron ihrer homosexuellen Be- 
tätigung hört, die sie vielleicht mit dem Strafgesetz in Konflikt gebracht 
hat, oder die sie quält, beengt, so findet man, dass auch in ihrem übrigen 
Leben durchaus nicht die Noim herrscht, die man etwa von jemandeiu 
erwarten konnte, der sonst für das Leben vollkommen geeignet ist, nur 
vielleicht in geschlechtlicher Beziehung nicht genügt. Die le i vorstechend- 
sten Zeiclun. die ui irgend einer Art abgeändert, sich im Charakter 
des Homosexuellen deutlich machen, sind: ü berstiegener £hrgei;ic 
und ausserordentlich ausgesprochene Vorsicht oder Lebens- 
feigheit. 

Wir können sdion m diesen regelmässigen Befund anknüpfen 
und uns die Frage vorlagen, was kann das Schicksal eines Menschen 
sein, der zwei so widerspruchsvolle Charakterzüge in sich trägt: Ehr- 
geiz, der nie BefriediiJTiTiL' er^varten liisst. und and( rr«!--eits eine Feigheit, 
die ihn schon bei dem ersten Schritte, um zur Beiriedigung des Ehr- 
geizes zu gelangen, Ifthmt. In irgend einer Weise trägt jeder Nervöse 
abgeschwächt diese beiden Charakter/.üge in sich. So bestätigt sich 
näherer Verfolgung des Charakterbildes des Homosexuellen, dass er uns 
ein einwandfreies Bild eines nervösen Menschen bieti-t, dessen Nervosität 
nur deshalb nicht so deutlich zum Ansdruck gelangt, weil er seinen 
Wirkungiikreit durch die Homosexualität soweit eingeengt bat, als der 
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NoTÖse erst darch fseine .Neurose. In diesem kleinen Kreise machen 
sich nervöse Symptome oft wenig breit. Es ist dem Homosexuellen in 
der Regel gelungen, durch A usschal t nn v .n erschwerenden 
Bedingungen sich ein Leben zu schaffen, dem er entweder noch voli- 
kommen genügt, oder aber, dem er doch leichter nachgehen kann als 
einer, den die Heterosexunlität imtner wieder ins lieben hinaasstösst, 
ihn in Verbindung bringt mit allen Fragen, Forderungen und Schwierig- 
keiten des gesellschatthchen Lebens. Nichtsdestoweniger findet mau bei 
vielen HomosexueHen, deren Betätignngskreis kein allxn enger ist, dass 
ihnen schwerwiegende Symptome nicht mangein. Die torwiegendsten 
dieser Symptome sind /wangsersrheinumren. 

Ans der Kindbeitsgescincbte von Homosexuellen fallen gleichfalls 
eine Anzahl von gleiclilanfenden und gleichlautenden Erscheinungen auf. 
die leicht in einen /usammenhang zu bringen sind. Es ist einer der 
wichtigsten ' iosiclitsptiiiktc für mnin«- .Xnschanungsweise geworden. i!:i-s 
es mir gelungen ist, bei Homosexuetien regelmässig uaclizuwei-sen, wie ihnen 
ihre Geschlechtsfindnng ungf-mmn schwierig war und viel später zu- 
stande gekommen jst als anderen Kindern. In der Regel liort man von 
Kindern, die einen fei npn Teint haiit ii. l;iiii;f' Ilöckc getragen haben. Innger 
als andere Kinder in Mädchenkleidern herumgegangen sind, immer Mädchen 
zn Gespielinnen hatten, und denen von aussen gar keine Erfahrungen 
nahegelegt wurden, dass .sie anderen Geschlechtes als Mädchen seien. 
Sie sind bereits irvtiimli<-h in mädchenhafter .Soelenentwicklnng be- 
gritlen, weim sie zu ihrer ( berraschung auf den Umstand gelenkt werden, 
dass sie eigentlich dem anderen Geschlecht angehören. Und diese neue 
Sohwierigkeit bei Kindern, deren Ehrgeiz ganz besonders aufgestachelt 
ist. deren Vorsicht sie vor jeder neuen Aktion behindert, ist auch 
III diesem Falle ausserordentlich bedeutsam. Es genügt nicht mehr^ 
dass sie Erfahrungen anderer Art machen^ sondern sie nützen die Er- 
fahrungen änderet Art dazu ans. (im .sich in ihrem St.mdpnnkt /m be- 
stärken, dass sie nicht .so sind wie Knaben, dass hier ii!:eiid "-ifi Wunder 
der Natur vorliegt, irgend eine Andersartigkeit, die ilinen lu der Kegel 
als eine Auszeichnung vorkommt, eine Anfiassungf die ihr Ehrgeiz 
gerne fördert. 

Wie.so spielt der Khrgeiz bei diesen Kindern eine so grosse Kulle ' 
Es handelt sich nicht um Kinder, deren Entwicklung gradlinig, unbe- 
schwert ist, sondern entweder am Kinder, die ans ihrer Position ein 
Gefühl von Schwächlichkeit und Minderwertigkeit schöpfen, oder um solche, 
deren I nigebuns? ihnen -einen solchen Druck auflastet oder eine derartige 
V erzärtelung, dass aiilaugs der Wunsch ganz besonders intensiv wird, 
in Znkiinft von jedem rauhen Lüftchen verschont zn bleiben^), immer 
nur an erster Stell, vu stehen I'nd dies gilt für beide extremen Er- 
ziehnngsforraen : beide nähren und steigirn die Sehnsucht der Kinder, 
eine Zukunft zu gewinnen, in der sie ab:>ulut unbehelligt sind von allen 
Beschwernissen des Lebens. Dieses Streben und die furcht darin su 
kurz zu kommen, m.•^chpn es ans, dass ihre l^Iiantasie in eigenartiger 
Weise auf das Herrschen und Herrschenwollen gerichtet wird, dass sie 
eine Situation für ihr künftiges Leben suchen, Lu der sie von keiner 
Seite irgendwelche Gefahr m «warten haben. Kommen nun, wie bei 

V Sieh« Adler, 8iudi« aber Minderwertigkeit von niganen. 1907. \\i«n, 
Leipdg. Verlsic Urban t Sehwaircnbeiif. 
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der erschwerten (iesobfeohtstindung, durch erschwerte VerhältniMS in 
der FaiTiilip. durch eingeordnet p eheliche Verhältnisse der Kitern neue 
Erschwerungen für das Kind hmzu, so legen sie ihm den Gedanken nahe, 
die Krönnng des EtiiseiMt auf einem ganz besonders eingeengten Weg 
zu suchen. Und die Frsge, die haupisaehlich auftsucht« ist die Frage 
ihrer Stellung zum andern Geschlf!Lht. 

Hier gibt es nun verschiedene Antworten. Während wir bei der 
einen homosexuellen Entwicklnng finden, dass das ändotsartige Oesdileeht 
vollkommen ausgeschaltet erscheint, Hnden wir bei anderen Kompromisse 
verschiedener Art. Immer aber fällt der Schatten der Verurteilung auf 
das andere Geschlecht. In dem Moment, wo das Kind die Wendung 
snm Homosezoellen maebt, trifft es aneb mit der henihsetsenden Tendenz 
d IS lindere Geschlecht. Es ist eigentlich dieselbe Dynamik in anderer Be- 
leuchtunt;. Es weist die eine Erscheinung über sich auf die andere 
hinaus, und ihre beiden Linien müssen icusammentreflfen. Wir haben sie 
daher nicht gesondert, sondern im Zusammenhang zn betrachten. Wenn 
sich aus einer erschwerten Situation des kindlichen Lebens brennender 
Ehrgeiz entwickelt, so ist es VHrstandlich, dass er nicht bestehen kann, 
ohne von besonderer Xorsiclit behütet zu sein. Das /usammeustromen 
dieser beiden Cliaraktorzüge macht es aus, dsss in 'das Kind bereits 
und später in den ^Erwachsenen eine Haltung von ganz bestiumiter Art 
kommt, die wir in ihren körperlichen Bewegungen und besonders in 
ihrer Haltung zum Leben immer unterscheiden können, wenn wir nur 
das eine berücksichtigen, dass sich diese Züge in einer gesicherten 
Situation nirht so deutlich zeigen Die Haltung des Homosexuellen 
gegenüber dem Leben wird immer eine zögernde sein. 

Der Homoseacnelle hat varsebiedene Eigenarten. Er wird in iijend 
einer Weise in verschiedenen Graden dem gesellschaftKchen Leben ab* 
gewendet sein, er wird Berufe gewechselt hahpTv später angefangon und 
früher aufgehört haben. Sein ganzes Leben spielt sich ab wie unter 
einer Bremsvorrichtong. Die Kraft, die diese BremsTorrichtung treibt, 
mnss der Homosexaelle selbst immer wieder aufwenden. 

Erster Fall 

Ein Mann in den 30er Jahren aus den höchsten Gesellschafts- 
schicbten. Gross gewachsen, von athletischer MusknUtnr, hat aber tat- 
sächlich keinen so aasgeprägten Bartwuchs wie irgend ein anderer, den 
man sonst ihm gegenüberstellen könnte. Er erzählt, seine Brüder seien 
ebenfalls nicht gerade durch starken Bartwuchs ausgezeichnet. Bei 
seinem Vater wiüre es anders. Aber sein Grossvater, der eingewandert 
war, wäre aus einer Gegend gekommen, die dadurch bekannt ist. 
dass ihre Kasse einen dürftigen Bartwuchs besitze. Und diese Frsr!iei- 
nung, von der der i'nti&nt jahrelang zu sich selbst und /.u jedem Arzte 
immer wieder als von einem Beweise seiner angeborenen Homosexualität 
j;es|>r'>rhen hatte, diese Erscheinung kann er selbst auf ein? Rassen- 
eigentümlichkeit zurückfuhren, ohne dass dies in seiner Haltung irgend 
etwas geändert hat. Wir sehen schon daraus, mit «elcher tendenziösen 
Fertigkeit die Patienten in all ihren BeweisfUhmngen vorgehen. Es ist 
nicht böse Absicht, sondern die nns bekannte, tmhewusste List der 
Nervösen, zu der sie durch ihre immer vorhandene Vorsicht im Leben 
von selbst gelangen, ohne es zu merken, die ihnen anhaftet wie eine 
Unart und nicht otwa wie eine trügerisch bewniste Absicht. — Er war 
der Jüngste unter 'd Bradem. Die Kinder waren strsng behütet. Bis 
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zam 10. Lebensjahr tat er nie mit Mädchen zusammengekununcii. aus 
aeinet' l^'nuiilie h^t r-r nur mit zwei nriidern nähere Fühhmg gehabt, 
unter denen er der Jüngste ist. Dieser Lmstand ist nicht ohne Be- 
deutung. Die Psychologie des jüngsten Kindes ist eine ausserordentlich 
komplizierte und interessante. Insbesondere sind es 2 Zfige, durch die 
sich die Jüngsten regelmässig auszeichnen, die aber in so verschipdener 
Mischung vorhanden sein können, dass wir ott gerade/u gegenteilige 
Charaktere finden. Der eine Zuj^ ist, dans sie durch das Geföhl ihrer 
Kleinheit gedrfickt sind. Sie sind immer wie unter Dampf, nie zeichnen 
«ich dadurch ni'- dass sie j^rösser sein wollen, als sie sind. Sie sin«! 
immer heftig berührt durch Ereignisse und Worte, die auf ihre Kleinheit 
hinweisen, die ihren Ehrgeiz anstacheln können. Auch die Märchenwelt 
kennt den Jüngsten, zeichnet ihn aus und schreibt ihm eine besondere 
Disposition zu. Immer ist er am Werk, h»t die SiebenmeilenstM l' l 
an, etc. Dadurch wird auch wahrscheinlich gemacht, da^s unter den 
weltgeschichtlichen Personen, deren rapides Vorwärtskommen, besonders 
in der Kunst anffällt, recht h&utig jüngste Kinder gewesen sind. Wir 
dürfen hier von Posi t i nnsspj-clutlügie sprechen Die Position reizt 
den Jüngsten auf, so dass er unter dem Druck seines Ehrgeizes immer 
weiter zu gelangen sucht als seine Umgebung. Dies aber nur unter 
fördernden Bedingungen. Denn andrerseits sind die Schwierigkeiten und 
Schranken, denen sich die jüngsten Kinder gegenüber sehen, recht 
häufig der Grund dafür, dass sie den Glauben an sich verlieren, dass 
sie besondei*» vorsichtig werden und resignieren. Ihre Vorsicht wird sich 
sogar. in ihrem Gesicht irgendwie ausdrücken. Ich habe bei Muatemtigen 
im Heer wälirend der Kriegszeit oft die jüngsten Geschwister heraus 
gefunden. Kaütloser, aber zitternder J'Ihrgeiz oder Ausreissertum spiegeln 
sieh in ihrer Haltung. 

Unser Patient berichtet weiter, dass er durch seine älteren Ge> 
scliwister immer zurückgesetzt wurde, aber immer im Vordergrund stehen 
wollte, dass er sich immer mit den anderen gemessen habe, kurz, dass 
er damit vertraut sei, einen über die Norm hinausgelienden Ehrgeiz 
zu besitzen, andrerseits, dass er nichts riskieren wolle, jede Situation 
lOOmal überlege, und immer wieder in Zwoifp! und Zaudern verfalle. 
Die Behütung durch die Familie war eine besundei^i vorsichtige, so dass 
eine vorzeitige Kenntnis der geschlechtlichen Verhältnisse ausgeschlossen 
war. Mit 10 Jahren kam Patient in eine Klosterschule, wo er mit lauter 
Knaben beisammen Nvar. Dir st ICloijterschule ist mir als streng und 
zelotisch bekannt. Als sein (Tesclilechtstneb deutliche Finnen ange- 
nommen hatte, war er durchaus nicht im Klaren über die liedeutung 
des Sexualtriebes und seiner Sexualrolle. Die Mädchen erschienen ihm 
als etwjis Kätselhaftes und Unverständliche- Er hatte feniei- gelernt, 
das jede Nachgiebigkeit im Sexuellen eine schwere Sünde sei. Als er 
spater doch vertrauter wurde und durch seine Kameraden Kenntnisse 
gewann, da blieb ihm eigentlich nur der Weg zur Masturbation übrig, 
die « r wohl auch als Sünde betrachfete. aber doch als leidÜchri empfand, 
weil er niemand anderem »ladurcii Schaden /ntÜee Vom Standpunkt der 
(Tuuiewischaft ist dieser Ciesiohtspunkl durchaus unrichtig. Kant hat die 
PVage aufgeworfen, «rieso es kcmime, dass wir die Masturbation als etwas 
Sündhaftes em|)finden. Es scheint mir. dass der immer erfolgende Durch- 
.«(chlag des allgemein mensrhliclien Kinpfindens. des dift'r'ren/iei ten (Je- 
meinschaftsgelühls, der Gattuug!«liebe, in jedem Einzelnen es verursache, 
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dM8 wir cli«M Form der gemeinschaftsloasii Sexaallwtätt|niiig unbedingt 
ablehnen, iitich wenn man sich, wie in den beobachteten Fftllen seheinhar 

mit ihr Hhgefiindpn hat. 

In unserem Falle ist be-äonders hervorzuheben, (ianh durch seine 
Stellung als Aristokrat von ganz ^lesonderer Huhe sein Leben Auch 
weiterhin anssorordentlich isoliert verlief. Er verkehrte mit wenigen 
Personen und war von vornherein darauf hingeleitet, als Gutsbesitzer 
sein Leben weiter zu verbringen. Wir finden aber auch in sejnem ganzen 
Le))en eigentlich nichts, was wir als aktive Handlung bezeichnen könnten. 
Fr hat unter mildernden Bedingunirfn (in r,ynin:i^iuin in der Kloster- 
schnle absolviert, das Gut seiner Kitern überm^maien, er ist kein bös- 
artiger Mensch, hat niemandem etwas zuleide getan. Er ist immer dort 
gestanden, wo man ihn hingestellt, oder wohin ihn das zum voraus 
zn berecliTU'Ti()(' "^rhirksr!! gestellt hat. Auch in der Hi)mosnxnatität 
sehen wir die^e testgehaitene Distanz zum gesellschaftlichen Leben und 
setnen Forderungen, in der Frage der Sexualität dieselbe mangelhafte 
Aktivität, die freilich in anderen Fällen stärker ausfällt. 

Nun kommt plötzlich ein Krlebnis. Patii«'^heiratet. Es handelte 
steh um ein Waisenmädchen aus hochstehender Familie,, der unser l'at. 
nach karzer Bekanntschaft seine Homosexnalitftt eingestanden hatte. 
Wie so häutig bei Mädchen zu geschehen pflegt, wurde auch sie durch 
eine Aufgabe, die ihr zufiel, und bei der sie sich als Retterin /.eifpn 
konnte, gereizt, und so ging sie die Ehe ein nnter allen Bedingungen und 
Vorbehalten, die ihr Mann ihr gemacht hatte. Die Ehe misslang grfindlich. 
Es erwies sich einp vollkommene psychische Imj>otenz Hinter der psychi- 
schen Impo'tenz steckt der .Mangel an Fähigkeit der Hingabe. Diese Per- 
sonen, einer Hinjinbe mu irgend eine Sache oder an eine Person nicht fähig, 
immer nur auf ihr l're.'^tige bedacht, stehen immer in einer Distanz zum 
Leben. Pal. l)efan(l sich in einem seelischen Knfwicklun^isstadiura. in dem 
er jeder weiteren Frütung ob seines Weites auswich. Kr hatte ein l<and- 
Rut, eine Frau. Aber was das Lehen sonst von ihm fordern wollte, dem 
versagte er die Billigung. Kr hat eigentlich nnr mehr die Aufgabe, 
durch die Kninklieitslegitimation seiner Homosexualität und anderer 
nervöser Beschwerden jede weitere Korderuui^ abzulehnen. Auch seiner 
Frau gegenüber war er vollkommen nnsebnidig, denn er hatte ihr ja 
bereits vorher alles ^.^estanden, und sie dnrfte ihm keinerlei Vorwürfe 
machen .Tn, er hatte sie eigentlich durch die ganze Situation, in die 
er sie brachte, verpflichtet, als Freundin, Beraterin, Sekretärin zu 
seiner Verfügung an stehen. Denn er hatte ihr nie irgendwelche Ver- 
spreclnmgen gemacht. Es war also eine Situation eines aus der 
Welt Gerückten, eine Situation, die mrtn schon aus seiner Kindheit 
hatte ableiten können. Wir müssen annehmen, im Zusaunuenhang mit 
vielen anderen Erscheinungen aus seinem Leben und dem Leben 
.anderer, dass die Absidit. niclit mitzuspielen, bei ihm derart festgefügt 
war, dass wir sie als ideale I>ösnn^ seiner Lebensfrage betrachten 
müssen, (iestützt auf die^e ideale Lösung kommt er zum Arzte mit der^ 
selben Vorsicht nnd mit derselben Geheimniskrftroerei, die ihm anderer- 
seits pestattet. nicht unter die ^^enscIlen zu gehen, weil sie ihn an- 
geblich sofort ils HornosexeuUeD erkennen könnten. Dies erschiene ihm 
wie ein Schandlieck. 

Wichtig ist in allen diesen Fällen noch folgender Gesichts- 
punkt: Die Homosexuellen werden in der Regel ihre Unart mit Stolz 
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betonen*), wenn sie nicbt irgendwelche Umstände an derÄnsserong der- 
selben blindem . Auch die Zwangsgedanken oder ZwanRshandlungen flehen 

in einer Stimmiinfj des Patienten vor sich, als ob der Pati^^Tit sie ablehnen 
wollte, als ub sie ihm unverständlich wären. Vom biandpunkt eines 
vorgeüueten Systems allerdings sind das schwerwiegende Unterschiede. 
Psychologisch genommen ist der Unterschied durchaus nicht so gross. 
Ein sexueller Zwangsger^anke fordert unter dem Zwang des Geschlechts- 
triebes nach^einer Erledigung, und wenn eine derartige Erledigung noch 
möj^lieh ist und durch die noch vorhandene AktiTitftt des f^atienten 
erleichtert wird, dann muss er ja seine Zwangjsgedankfm irgendwie ver- 
ständlich finden, weil er sich sonst selbst vom Ziel der Refriedigunß 
ablenkt. Nun gibt es genog Homosexuelle, die in ihren Gedanken und 
Phantasien etwas UiiTerstlndliGhes und Rätselhaftes sehen und sie nn* 
unterbrochen zu bekämpfen suchen. Die Analogie mit der Zwingsneurnse 
ist also ziemlich gesichert. 
Zweiter Fall: 

In der Literatur wird meist, sum Teil ans Gründen, die mit der JuriS' 

prudenz zusammenhängen, nur die männliche Homosexualität berück- 
sichtigt. Genau dieselben Grundlinien sind aber auch in der weiblichen 
Homosexualität nachzuweisen. 

Eine 26 jährige Patientin, die ältere von zwei Geschwistern, war 
vier Jahre alt, als ihr ein Bruder geboren wurde, dem siob nun die 
p;anzp Aufmerksarakeit der Familie zuwendete. Sie wurde znr Seite 
gedrängt. Daraus entstammte eine mächtige Entwicklung ihres Ehr- 
geizes. Dazu ein ausserordentlich dflsteres Familienbild: Vater gewaltr 
tatig, Mutter leichtsinnig. Das auf{Te#eckte Mädchen bemeCkt, was in 
der Familie vorgeht, wird von der Elie anfrewidert, ziehl sich vom Vater 
zurück, sieht in ihm einen gewalttätigen Menschen, sucht dieses Bild 
* auch, vom Bruder zu gewinnen, um die Sicherheit zu erlangen, dass alle 
Männer brutal sind. Sie zieht sich von beiden zurück und spricht mit 
V' inem. Sie führt ein furchtsam isoliertes lieben, findet nirgends Anreiz 
mm Spiel, i.st Kolleginnen gegenüber hochfahrig, aber ihr Ehrgeiz gewinnt 
ihr die Sympathien der Lehrerin. Sie wird zum Studium bei^iramt. Mit 
10 Jahren ist sie Augenzengin einer Geburt, die sich bei einem Dienst» 
roädchen in einem Nehenzimmer vollzieht. Ihre .\bneigung, ihr Schrecken 
vor der weibiichüu Rolle ist dadurch stark gewachsen. Mit Beginn der 
Entwicklung zeigt sich eine ausserordentlidie Verstimmung, und das 
Mädchen ergibt sich der Trunksucht. Auch hier finden wir wieder den 
Aufwand von Kraft, um dem normalen Leben eines Mädchens aus einem 
Milieu wohlhabender Eltern zu entgehen. 

Ihre Ausartung in die Homosexualität bat lange Zeit in Antpmch ge- 
nommen und sie war schon persönlich einer HomosezueUoi ihrer Vaterstadt 
befreundet, aber es bedurfte nocli zweier Jahre, bis sie eines Tages nach 
einem heftigen Streit mit ihrer Mutter in einem Zug von Rachsucht . 
zu diesem homosexuellen Mädchen ging und seither mit ihr lebte. Von 
Männern hatte sie sich immer fern gehalten. Aber es gab einen Ver- 
wandten, einen jungen Mann von besonders abstosseiuler (I estalt und 
hässlichen Gesiclitszügen, mit dem sie doch vertrauter wurde, mit dem 

') Vgl. Piudar, Fragment 123 (ed. Christ). „Wer uicht vonLiebe zum 
Knaben Theoseno» ♦*rirriff#n ist, dessen Horz ist ntiB Erz geschmiedet , und von 
Aphrodite miseac' ii i n rl f . r sii li ul>. i^i wult^üin Geld zu erwerben oder or wird 
hmeiDgelrielten auf den frostigen Weg äIk Diener der weibliehen Keckheit.^ 
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sie wissenschaftliche, gesellschaftliche Gespräche führte und gelegentlich 
auch Spaziergäuge machte. Er erschien ihr absolut ungefährlich. Gerade 
-ihre besonclftre Vorsicht wurde ihr aber zum VnglUclc. Eine« Tage« 
vertraute sie ihm ihr homosexuelles (ieheimnis an. und nun versuchte 
der junge Mann eine Krpressun;j ''i ^ r nirlitiing, Um sie zu einer 
Eht mit ihm /.u zwingen. Es kam zur iioirat. die nach ungelähr vier 
Woch<>n uiit einer Scheidnng endete. Die Frau erwies sich, wenn ich 
s(.) Sagen darf, als impotent f»ip (levchirhte wurde publik, und ihre 
MmUhi-. mit der das Mädchen immer in j^össter Feindschaft lebte, bat 
niiclK mich der Tocliter anzunehmen. 

I'iitientin sprach nur von ihrem Khrii;ei/, von ihrer Neigung, in 
der Wissenschaft etwas zu leisten, und ihre Abi-'rwMidtheit von der 
Rolle einer I ran war so deutlich, das.s es nicht zu übersehen war. In 
der Gesellschaft suchte sie sich unmöglich zu machen. Welche Arbeit 
immer sie begann. sie fand auch immer den Weg. ntu ab/ubreohen. 
Dies»- ••v_'e:i:irti}^e (iangart stammtn an«; einem frühen, kindlichen Irrtum 
in der üeurteilung der Forderungen des Lebens, die sie in ihrem Pessi- 
mismus übertrieb, nnd ans der Fnrcht, diesen Forderang6n nicht gerecht 
werden zn können, was ihre niedrige Einschätzung der Fran widerspiegelte. 
Die (iefahreii des heterosexuell» n lietiens pif-ht der Homosexuelle in seinem 
l'essimisrous ausserordentlich gross, dass wir eigentlich selbstver- 
ständlich finden, wie er vor allen Unternehmungen zurückschreckt, die 
ein Aufgehen in seiner Geschlechtsrolle anbahnen könnten, und seine 
Haltung ist so. als ob er die Zeit hemmen, den Fortschritt, der natürlich 
wäre, authaken wollte. Wir kennen seine Beweggründe. Aber der 
Homosexnelle kennt sie nicht, wehrt sich auch,' sie anzuerkennen. Er 
nimmt für echt, worin wir einen Irrtum sehfii, und er ist darin ausser- 
dem gestützt durrh die Irrtümer einer scheinbar sachTerständigen, wissen- 
schaftlichen udei laienhaften Literatur, die ihm in seinem Urteil über 
die Unabänderlichkeit recht gibt. Eine derartige Cieistesdisiwsition, in 
dtT tler Homosexuelle lebt, phantasiert und haiidelf. macht ihn aber 
unverantwortlich. Ein EinjU'reifen dei- Allgemeinheit ist dadurch 
absolut nicht verwehrt. Was mir das wichtigste im Heilverfahren /.u sein 
scheint, ist ja doch die Logik des Lebeok, die auch bei ihm durchschlägt, 
die ihn zum mindesten zu einer grossen Heimlichkeit veranlasst, die 
ihm auch Herzklopfen verursacht, wenn er seiner fixen Idee, seiner Aut- 
wallung nachgeht. Darin bekundet sich die Stimme der Gemeinschaft, die 
unter allen Umständen der Homosexualität abhold sein mnss. 
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Die Zwangsiiearose. 

(Vorbttg* g«)i*itflB in Min 1918 in dm .OtwilsdiftH d«r Ante* in Zftrieb.) 

Wer sich der Stimmung des Zwangsneurotikers erinnert, bat sicher 
den Eindruck eines Men-^chen. der sirh nmmf r])rochfn abseits von 
der normalen menschlichen Betäiiguug emsi^ abquält. Niemals 
fehlt diese Stinimnng: ängstlicher, peinigender, quälender Natur. 

Es i&t auch auffällig, wie Patienten, die niemals mit medizinischer 
Literatur in Bfi ülininj? kamen, die Kingebiin>ien zu Zwangshandlunpen 
mit eineilt lioi^nti be/.eicbnen. den auch di»* W issenscbalt wie die Philo- 
sophie aufgenommen bat: als Imperative, Man macht die fiberraaeb«nda 
Beobachtong, dass die Philosophie oft ähnliche Aufldrflcke and An« 
schaunngen produziert wie der Kranke 

Die Formen, in denen die Zwangsneurose meistens auttritt, sind: 
Waschzwang, Getwtxwang, Zwang zur Mastnrbatioti, moralische Zwangs» 
ideen der verschiedensten Art, Grübelzwang etc. - Man kann vom Stand- 
punkt einer systemati'ic heu Einteilung das Gebiet der Zwangsneurc^e 
noch erheblich erweitern und findet den gleichen Mechanismus auch 
beim Symptomengebiet der Enuresis nocturna» bei Nahrangsverweigerung 
nervöser Nntur. Zwangsliunpern. Perveisionen etc. 

Das Symptom der Zwangshandlungen ist auch in die Literatur 
übergegangen. 

Drei Fälle sind mir bekannt geworden. 

So die Lehensgeschiclite des vprsclu'Üeiien Uoniautikers von Sonnen - 
herg, der in frülier Kindheit und bis über die Pubertät hinaus am 
Symptom des Gebetszwanges gelitten hat. Er war ein trotziger,* sehr 
ehrgeiziger und ungebärdiger Junge, geriet mit seiner Umgebung häufig 
in KonHikt. Friilizfitig taucht' n lelitiiosf Td('»'n auf. F.r zeigte dieses 
Symptom weist während der Unternchlsstunde, so das» der Unter- 
richt oft stockte und unterbrochen werden ransste. Dann 
hat Jean Paul in .,Schmelzles Reise nuch Flaez" eine Unzahl von 
Zwangshandlungeji beschrieben. In der Kindheit trat heim Helden der 
Handlung der Zwang auf, plötzlich laut i, Feuer" zu schreien, vma leicht 
Paniken hervorrufen konnte. Dieses und ähnliche Symptome sind ausser- 
ordentlich häufig und föhreti suweilen grosse Störungen des öffentlichen 
Lebens herbei. 

Im dritten Fall, in V ischers ;,Auch einer", ist «lie ganze Welt- 
anschauung des Helden auf Niesswang und Schnupfen aufgebaut 

Für die Zwangsneurose ist es besonders charakteristisch, dass allr 
Zwangshandlungen ein Vorst adinm besitzen, das mau »Is Knmpt des 
Patienten gegen seine Eingebung bezeichnen kann, in die^eiu btadium 
terweilt er mit peinlichen Gefflhlen. Es wird von allen Autoren ah 
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besonders bedeutsam hervorgehoben, dass der Patient sich der Sinn- 
losigkeit seines Zwangssymptoms in voller Weise bewnsst ist 

Wie alle derartigen Maximen und Anscbauangen in der Neurosen' 

literatnr, muss man aach diesen Sutz cum grano salis nehmen. Eine 
Anaahl von Patienten haben bfiirhtpt. dass sie gerade in ihrer Symptom- 
huidiungeine £rlösaDg und Erledigung gefühlt haben, weil sie ans ihrem 
gansen Wesen entupningen sei und sidi als berechtigt nnd notwendig 
erwiestn habe Diesom Stadium einer gcfühlsmässicten Entscheidung zu 
Gunstfii des ^Symptoms geht eine grosse iSpaTiniiug in der Psyche des 
Patienten monate- und jahrelang vorher. Datier .sind wir berechtigt, 
anzunehmen, dass auch diese Stellungnahme igentlich nur der Lockerung 
des Symptoms dientp. als oh sich der Patient aus seinem angobüchen 
Kampf gegen die Zwangshandlung das Recht zusprechen wollte, sein 
Symptom zu produzieren. Es ist auch nicht zu übersehen, dass der Kranke 
in seiner Argumentation willkürlich schaltet, das« er Richter, Kläger 
und Angeklagter in einer Person ist 

Die Zwangsneurose stellt in der Tut ein ungefähr abgeschlossenes 
Krankheitsbild dar und weist auch die Grundztige der allgemeinen 
Neurosen anf. Zusammenhänge der verschiedensten Natur liegen vor. 
Der Übergang zum neurii.sthenischen Komplex ist ein ganz gewöhnlicher. 
Wenn wir din Zwungshaiitilnng des Luftüchiuckens ins Auge fassen, die 
häufiger vorkommt als mau gewöhnlich annimmt, so wird der Zusammen- 
hang mit einer grossen Anzahl von ncurasthenischen Magen> und Darm- 
störungtn angensrlieinli -Ii Ebenso liäufig sind die Zusammenhänge mit 
der Hysterie, und gerade im Gebiete der Kriegsneurosen sind die Ana- 
logien mit fiystvrischem Tremor, Lähmungen und Spasmen recht bekannt 
geworden. Nicht selten findet man beim P>rötungszwang das Auf- 
tauchen von leichteren oder schwereren paranoiden Erscheintingen Den 
Zusammenhang mit Angstneurosen ergibt die Tatsache, dass die Unter- 
drückung der Zwangssymptome durch Angst ersetzt wird. Nicht selten 
gehen die Zwangsneurosen in Alkoholismus oder Morphinismus über oder 
sind mit ihnen verbunden /usummenhänge mit impulsivem Irresein, 
mit Zwangsimpulsen zu \ erl>rechen und mit zwangsmässigeo Seibstbe- 
sßhnldigungen, eb«D80 zu Moral insanity ergehen besondere .Bilder. 
Eine Ünsabl von Beziehungen liegen zu scheinbaren Unarten vor, so 
z. B. zu gewissen Formen von Faulheit, zur Pedanterie, Zeitvertr«><ietiing 
und insbesondere zu quälenden, bypermoraimchen Anschauungen. Wahr- 
heitsfanatismns etc. 

Eigentlich hesit^it jeiler Mensch irgend einen Anteil in seinem 

psvchisclii'U Wesen, (h r an die Zwangsneurose erinnert, der, verschie- 
dentlich ausgebildet, gelegentlich zu Störungen nicht unbeträchtlicher 
Art ffibrt. So. übertriebenes Vertrauen anf überirdische Hilfe, das sich 
bei manchen Menschen durch ihr ganzes I <1)> ii und alle ihre Hand» 
Inngen zieht. Ferner >?ill;eii/ählen. Lesen der Kirnientafeln. Zählen der 
Fenster etc., alles scheinbar ohne Sinn, worüber viele normal gebliebene 
Menvdieii berichten kSnnen. 

Ausserordentlich enge Zusammenhänge bestehen zwischen Zwangs-, 
neurose und neurotischem Zweifel. 

Der psychische Znsammenhan;: etiler dieser Erscheinungen bringt 
die Gefahr nahe, uns in der Psychologie mit ihren nnmessbaren Diffe- 
reuten zu verlieren. . 
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Es gibt aber eine Anzahl vun I'roben uuf die Richtigkeit oder 
ungefähre Richtigkeit einer nenropsychologisclien Anschauung. 

Die eine i^robe besteht in folgendem: Der Neurologe h:it in An- 
wfsenhi if (Uh Hausarztes eine rntersuchung. ein Examen des Patienten 
durchzntiiliren, ohne sich zu Suggestivfragen oder zu irgendwie phm- 
inässigen Ausforschungen hinreissen /u lassen. Wohl aber so vorzu;>ehen, 
<iass auf die ganze Persönlichkeit des Untersuchten ein Licht fällt, l'nd 
dies ohne Vi iabi tdung mit deni konsnltierendt ri Arzt i Arzt sieht ge- 
wöhnlich den Zusammenhang, wahrend der Patient im Laute des Examens 
keine Ahnung von diesem hat. der aus der Fragestellung und den Ant- 
worten zutagekoramt. 

Ijitsi- Mctliüdt' hat durchaus keine t iii\v;iiulfreie Bedeutung. Des- 
haii) ist eine weitere Probe über die Dichtigkeit unserer Anschauung 
von den .Symptomen nötig. Man schiebe das Symptom und den eigent- 
lichen lirund zur Krankenbehandlung ganz beiseite und kümmere steh 
bloss um die Persönlichk fit dts P.ifientpn. Man vr-rsuche, Aufsch!ii«^se über 
ihn zu bekommen, sein Wesen /,u » rtjriinden, seine Absichten im Leben, 
seine Haltung zu den Forderungen der Familie und Gesellschaft. Man 
wird bald ein ziemlich .scharf nmrissenes Charakterbild erlangen. Die 
üntersucluin^ zeigt den Patienten mit einer Anzahl von Zügen behaftet, 
die wir zu einem Gesamtbilde zusammenfügen können. 

Vor allem zeigt sich, dass es sich um Personen handelt, die wir 
nidit als durchaus passiv bezeichnen könnmi. Sie entbebren einer ge- 
wissen .\kti\ ität nii'ht. Man merkt dies schon daran, dass sie nicht 
Vf'üiir 'Tn Ilintergiunflp des Lehens HtehfMi. Sie haben gewöhnlich schnn 
l'iulungeii abgelegt, haben etwas gelernt, aber sie stehen in einem ge- 
wissen bedeutsamen Abschnitt ihres Lebens, in dem ihnen eine bestimmte 
Entscheidung bevDi.steht, die Liebe. Khe, Beruf. Altern usw. 

Wenn man aus dieser Skizze und den fiichtungslinien einen Schluss 
gebogen hat, wenn man bei den Patienten Züge grosser Emptindlichkeit 
nnd ein Verhalten festgestellt hat, das wir als unnahbar bezeichnen 
können, wenn wir die Tatsache kiiiisf alleren können, dass sit* wenig 
Menschenliehe. wenifz Niichstenhebe be.'^itzen. dass ihr iian/es Leben 
Neigung zu Uolierung zeigt, dass sie wenig I reunde iiaböu, dass ih^ 
Ehrgeiz' aber scharf hervortritt, in der Hegel so scharf, dass er ihnen 
selbst bewn^st ist: dann wird <ler Eiudnuk [ila-tisi-Ii, dass diese Menschen 
dem Lehen mit einpr leicht abwehrenden (ieste gegenüberstehen. 

Wie bei den anderen Neurosen dürfen wir von einer l'usitions- 
erkrankung sprechen, im Uegen.<;atz zu den Autoren, die eine Dispo- 
sitionserkrankung annelinien Die Familie drückt oft auf den Patienten 
in einer Weise, dass sie ihn zu einem latenten oder otVenen Trotz er- 
zieht. Diese Kumplstellung äussert sich jeder i oiderung gegenüber, 
die das gesellschaftliclie Leben stellt. 

Man lege dem Patienten die Frage vor: Was würden Sic tun, 
wenn Sie ii e u t e u a n z gesund w ä r e n ? Und er wi rd mit grosser 
Sicherheit jene Fur<leriing nennen, von der wir gerade erwarteten, da«s 
er ihr ansznweichen suche. 

Hpstätigungen dieser Auffassung gab es im Kriege genug. Die 
Knegsneurosc i«t eine Form der Erkrankung, hei der das finale Moment 
der sichernden Isolierung ab da.s ans.schiaggebende zu betrachten ist. 
Der Krieg stellte Forderungen, denen sich die erschdtterte Seele des 
im Kriege zweckmässig nerv<fs Gewordenen zu entziehen sndite. 
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Auffallend häufig sind zweitgeborene Söhne oder einzelne IlfiUichen 
unter einer Reihe von Knabm» einzelne Knaben unter einer Reihe von 
Mädclien von der Zwangsneurose befalleTi Der Zweitgeborene befindet 
sich nämlich regelmässig in einer Position, aus der ihm leichter wio 
underen durch Irrtum (^er verlockende Tateachen der Anreix nahe ge- 
bracht wird, mit verstärkten Bewegungen um seine Geltung im kleinen 
Familienkreise m rinpen. 

Die dritte I'robe auf die Uichtigkeit des getundenen Kesultats be- 
steht darin, dass die von uns aus dem Wesen des Patienten erschlossenen 
Richtungsltnien uns das Symptom als notwendig, in irgend einer Form 
als vcrwfrtbar, als gelegen auffassen lassen können. Von einer kausalen 
Bedingtheit ist natürlich kerne Rede; der Patient ist nicht etwa zu 
seinem Symptom Terpflichtet, wie man bei kausaler Betrachtung heraus- 



verkitten Hesse Es liegt eine V^rfülnunp des menschlichen (ieistes 
vor, die aber so nahe liegt, dass wir sie nachfühlen k()nnen. 

Dieser Irrtum im seelischen Aufbau des Patienten stammt aus einer 
mehr oder weniger p^sira istischen Weltanschauung, baut sich über einem 

Gefühl der Minderwertigkeit auf, nnd ergibt antoniatisch (mie N'erlocknn^: 
zum Körkznjr. sobald die Forderunf^en der (ieme i nsoli a t t :in den 
Patienten herantreten. Andererseits wird aus dieser lat^ache er- 
klärlich, dass eine Änderung seines Wesens durch Belehrung und 
nur durch sie zustande kommen kann. 

Obige Zns ammenhänge sollen an 2 Fällen klargelegt werden. 

Der 1. Fall betritYt eine junge Frau, die vor metireren Jahren 
gegen ihren Willen durch einen etwas strengen Vater verheiratet wurde. 
Sie war immer ein ernstes, strebsames, äusserst gewissenhaftes Mädchen 
•gewesen, dessen Gewisserihuftigkeit sich daraus erklärt, dass auch der 
Vater, den das Mädchen als die bedeutendste Persönlichkeit in der 
Familie einschätzte, auf diese Eigenschaft gan^ besonderen Wert legte. 
Sie war das einzige Mädchen neben drei Knaben und erzählte sofort 
spontan, dass sie ihre zurückgesetzte Stellung ausserordentlich 
schwer empfunden ha,be. Öie war auf die Mauswirtscbaft beschränkt 
und dort eigentlich nur der Obhnt einer etwas zänkischen, nör^nden 
Mutter anvertraut. Durch ihre Gewissenhaftigkeit yerdiente sie sich 
das Lob des Vaters. 

Sic leistete wenig Widerstand gegen die K.he Die«^e war eine 
katholische nnd wurde nacSi zweijähriger Dauer wegen Vergeliungeu »les 
Mannes im Privatleben gelöst. Nicht lange danach machte sie die Be> 
* kanntschaft eines Mannes, den sie bald liebte und mit dem sie eine 
nach ungarischem Ritus geschlossene Ehe einging. Die Ehe stiess aut 
den Widerstand der neuen Schwiegermutter. — Die Ivriegsjalire brachen 
herein. Ans der ersten Ehe hatte sie einen Knaben mitgebracht. Nun 
muBste sie zur Scinviegermntter übersiedeln, während der Marm im 
. Kriege war. äie kam so kurz nach der Eheschliessung in eine Situation, 
- aus der sie sich mit allen Fasern heraussehnte. Die neue Situation 
beschwor ein Gefühl der Niederlage herauf, das sie schon bei ihrer 
NfiittfM kenneu gelernt hatte. Die Kritik der Sdiv i^ -jerrnutter tiel ausser- 
ordentlich heftig aus. Da tiel ihr ein Buch l'rotessor Försters in 
die Hände. Darin las sie, dam die Ehe in jedem Falle unlösbar sei, und 
dass die Lösung eine schwere sittliche Verfehhing sei. 




seinem Symptom verlocken. 
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Seitdem hfttto sie tod Zeit zu Zeit unter depressiver Stimmmig 

die Idee, sie mfisse eigentlich za ihrem ersten Manne ?.nrückkehren. 

Die Depre.ssi^>n wnr nmiiiterliror5ion ^■orhande!l- K^' hntidcltf^ sich um 
eine der Zwaiigsneuruäen, bai denuu iJepreBsioßäzu^tände uultr«ten und 
zwar znr TTnterstfitsang der Zwangsidee. Die Bedentiuiff ditoes Zwangs- 
gedankens bestand darin, dass sie erstens eine Kranlcheitslegitimation 
hattf" und. darauf gestätzt, sieb einer Anzahl von Privilegien erfreute, 
und zwar gerade jener, nach deneu ihr Ehrgeiz ganz besonderü ging. 
Sie war nnn von jeder Kritik befreit, konnte die Sorge für das Kind, also 
die niedrig eingeschätzte Uauswirtschal't, der Mutter übertragen nnd sah 
sirh h.iKI in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit des Haupos fTerHckt, 
mtt einer Anzahl von \orteiien hktiver Art, wie sie der ehrgeizigen 
Kran aJs Ersatz dienen konnten för das, was sie als ihren Naehteil 
gegenüber ihren Briidt rn empfunden hatte. 

Wenn man an der Richtigkeit des von mir für alle NfMirospn fpsL- 
gestellten Zieles der Überiegenheitzweifelt, dann mache man folgende 
Probe: mun suche die Absicht ohs Symptoms selbst, des Zwangsgedankens, 
sie habe eine Sünde begangen. Was ist der eigentliche Hintergedanke« 
der hinter diesen Gedanken slcckf' Der religiös gewissenhafte Vater' 
war nie auf eine ähnliche Idee gefallen. Die Tochter spielt sich als 
die religiösere und gewissenhaftere Natur auf! Sie war eine überaus 
ehrgeizige Natur, die unbefriedigt war, weil ihr Ehrgeiz nicht nur in 
der neuen Situation keine Erfüllung gefunden hatte, sondern n;ich der 
ganzen Art des Ehrgei^.es aucii nicht finden konnte. Was sie tat, 
war eigentlich ein Akt der Revolte in der Form der passiven Resistenz, 
wie wir ihm ähnlich bei jeder Neurose konstatieren können. Sie macht 
Kioh unfähig, die ihr obliegenden .Arbeiten auszuführen, und zwar da- 
durch, dass sie statt des Zwanges der Welt, des Lebens, einen 
selbstgeset/te n Zwang aufstellt und mit dieser Präokkupation 
alle Forderungen der Gesellschaft und des Familienkreises beiseite schiebt. 
Mit Rc'gelmässigkett ist zu konstatieren, dass als grösster Feind 
solcher Patienten eigentlich die Zeit zu betrachten ist. Sie 
muss die Zeit vertrödeln, denn die Zeit selbst ist eine Forderung an 
sie in der Form: Wie willst du mich zubringen? Dieser Zeitver- 
trödelnng diente bei der Patientin tin msirebrcitefes System der 
Korrespondenz mit Geistlichen und Kthikern. dann die Dfepressionen und 
er/.wungencii Tröstungen der Umgebung. Vor der Forderung, die Pflichten 
der zweiten Ehe zu enüllen, war sie zurückgeschreckt, insl)es(>ndere, weit 
sie der Kritik der zweiten Schwiegermutter ausweichen wollte 

2 Fall. Der Patient ist ein anssermdentlich wertvoller und ehr- 
geiziger Menscii. Er hatte schon in der Kindiieit eine Unfähigkeit für * 
das Leben empfunden, was ihn von den Kamerad«! ausserordentlich 
unterschied Er hatte nie eine \'orstellnng üh( r - inen zukünftigen Beruf 
oder über ein zukünftiges Eheleben. Wir dyrten bei der Selbstver- 
ständlichkeit solcher Forderungen schliesseu, dass es sich nicht 
um ein blosses Fehlen von Gedanken gehandelt haben wird, sondern um 
den \'orsatz. keinen Heruf auszuüben uii'1 krinp I'he zu sehliessen. Vor- 
sätze, die m.'m bri Kindern oft findet. Patient war wohl fuisserordent- 
lich ehrgeizig, halle über, wie aus dieser Ausweichung hervorgeht, 
den Glaubsn an sich verloren. 

Er wurde von den Elti-i n soigsatu ni zogen Der Valer war ein 
auffällig rechtlicher Mann. Schon in der Kindheit erlitt der Patient 
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einige rnannehmliolikeiten, die seinen Stolz auf seine Moral empfindlich 

heriihiten. Ki wuiilc vom Vater ant' einer Notlüge ertappt, was ihm 
sein Lebenlang iiHchgegangen war. Ziemlicli Iräh nach diesem Erlebnis 
stellten sich Zwangsgedsnken in der Form eines heMgen Schuldgeffihls 
ein. Sein Leiden wurde von der gan/.en IJmgebvm peinlich empfunden. 
tiTid man suclit»' ps -/m mildern. Monatfslnng macnte er sich ^flbst- 
Yorwürfe wegen einer falschen Auskunft, brütete ein Jahr. \mm übet 
Lappalien^ berichtete alles den Eltern, ging dano m einem seiner Lehrer 
nnd beichtete etwa, dass er ihm vor einem Jahr irgend eine norichtige 
Angabe gemadit hafx'. 

Er legtu (Wunoch seine Trütungen ab und absolvierte eine Hoch» 
schule. Nun aber, da er ins Leben treten, einein Erwerb nachgehen 
sollte, brach eine fatale Erkrankung lierein und verhinderte ihn daran. 
Nicht bloss sein ScluilHL^^fühl ''f-stan<1 weiter, .sondern es zwan;:' ihn 
auch, öfifentlich nieder/iuknieeii und Oebete vor sich her /.u ^agen. 
Dabei wiegte ersieh scheinbar in die Hoffnung, man werde in ihm einen 
aussergewöhnlicli i eli<j;ir>sen Menschen sehen, ohne ihn für einen Narren 
SU halten. Durch diese Annalitrie gestattete er sich die Prostration. 

Die Krankheit schien verschwunden, als man ihm nahelegte, ein 
anderes Fach zu ergreifen. Er ging in eine andere Stadt. Dort warf 
er sieb in der Marienkapelle nach längeren \'orbereitungen angesichts 
einer grossen Mensdienmenge 7.11 Boden, stiess heftige Aiikhigen gegen 
sich aus und bekannte vor dem ganzen Volke seine Schuld. Er wurde 
interniert, dann vom Vater öhernoinmen. 

Nach einer Besserung begann er sein neues I u Ii . a studieren. 
Eines Tages war vr j liitzlicli verschwunden. Man laud ihn in einer 
Irrenanstalt, in die er geÜüclitet war, um dort erst seine Heilung ab- 
zuwarten. Dort, von allen Erprobungen enthoben, besserte sich 
sein Zustand. Die SelbstbescKuldigungsideen traten immer mehr zurück, 
waren < ML'eutlich ganz (>elHnglo8er Natur, .schlössen wohl noch immer 
mit dein Imperativ nieder^ukuieen und zu beten; er war aber imstande 
Widerstand zu leisten. Der Arzt riet ihm, nach Hause zu fahren nnd 
sich irgendwie zu betätigen. 

Ii rii pU en Tage erschien er plötxlioh splitternackt im gemein- 
Hamen iSpeisezisauier. 

Nach längerer Zeit verliess er die Anstalt in gebessertem Zustande 
und setzte seine Studien fort. Jedesmal aber, sobald er vor irgend 
einer selbstgestellten oder ihm vorgelegten Aufgabe stand, Hächtete er 
in die Irrenanstalt, um dort längere Zeit /u verweilen. Er galt als 
guter Kenner in seinem Fache, war also kein passiver Mensch, sondern 
ziemlich weit den änderte voraus. Er selbst aber stand ganz unter 
dem Eindruck .seiner l'nfähigkeit. Das höihste Ziel seines Ehrgeizes 
war, mehr /.n sein als die arideren, vor allem mehr als der ältere Bruder. 
Sein Leiden gestattete ihm, sich einigermassen befriedigt zu fühlen, weil 
er so ungemein viel in der Reserve hatte. Er konnte immer durch- 
drungen sein von dem (Jedanken, was er alles geleistet hätte, 
wenn nicht diese latale Neurose über ihn hereingebrochen 
wäre, die ihm soviel Zeit gekostet, ihm soviel Mühe und Kummer ge- 
macht habe. Folglich: verlockte ihn sein /itttinder Ehrgeiz in die 
rettende Krankheit, wie bei andern in ähnlicher Lage ein Narkotikum 
Ke^ucht wird, etwa im Aikoholismus oder Morphinismus, gelegentlich 
auch in der Politik. 



l42 XV. Di<« Zwangen« uroM. 

« 

Es ist unmöglich, rein iotellektiMll ein iiolches Leben attfsabaiiMi. 
Kl vrrwrruietö alle seine Fälligkeiten und Gefalile znm Arrangement 

des L«idenf:. 

Seinen engeren Kreis mir wollte er jeut mehr äberrageu. Üieü 
la^üt sich anch ans der Art seines Zwangsgedankens entnehmen. „leb 

hin ja hesser als die andern, icli fühle niicli bereits da als schuldig, 
wo die anderen nichts besonderes emptinden können. Ich bin frömmer, 
tugendhafter, gewi^nhafter als alle anderen zusammen, meinen Vater 
mitinb^iifen''. 

So wollte er im beschränkten Kreise der erste sein, nicht in 
der ( iesellschaft. nicht auf genidlini^em Wege, nicht mit dem Aufgebot 
seiner gan/.en Kraft. Es genügte ihm sein eigenes V^orurteil und der 
Schein der Überlegenheit. 

Die Tendenz zur tTberlegenheit findet sich bei allen Neurosen. 
Sie ist .iMcli da- treibende Element hei der Zwangsneurose. Man wird 
es III keinem Falle vermissen. Doch eignet sich das äymptom der 
Zwai^aersdieinung nur für solche 7.iir Nenrose disponierte Menachen, 
(leren Lebensiinie näher an die Forderungen der Gemeinschaft hinan* 
reicht. Der Aushrnch der Zwangsneurose verhindert dann wie eine 
Hevolte die völlige Hingabe an diese Forderungen. 

/iisaniiiieiit'a.ssiiii^-. 

In einer Stimmung von ängstlicher, peinlicher, quälender Natur 
taucht ala „imperative Eingebung" die Zwan^idee, das Zwangssprechen, 
die Zwangshandlung auf. Die Häufigkeit dieser Neäroee ist bekannt, 
ist aber grösser :))s derzeit angenommen wird, wenn der nerväse Zwang 
ulis Symptoiitenbiid der Neurose verstanden wird und iiiciit durch einen 
ungerechtfertigten Einteilung^odus verkSrtt erscheint. Als Beitrag ans 
der Literatur kann die schöne biographisdie SdiUderun^ aus dem Leben 
desifi Melancholie verstorbenen, vei'schollenen Romantikers Sonnenberg 
gelten, ferner V i seh er 's „Auch Einer" und die Figur ^Schmelz le 's" 
von Jean Paul. Enuresis, Zwangshongern und sexnelle Perversionen 
gehören unbedingt in diene Gruppe. 

Die aüseraeine Behauptung der .\uturen, (la>,s das wesentliche Merk- 
mal der Zwangsneurose in der Empfindung des Unsinnigen, aber Lnab- 
wendbaren beim Patienten bestehe, trifft gelegentlich nicht xa. Znweilen 
betont der Patient entgegen seiner sonstigen Haltung das Zweckmässige 
lind seiner Natur Entsprechende im /wMn? Die lUdeiitimg dieser 
Betonung von der Losinmgkeit des Phänouiuns liegt aber nicht dort, 
wo die Autoren sie suchen, im Beweis von der nneingesohrink^ Intelligens 
des Patienten, sondern in der dadurch erworbenen Krankheitalegitimation. 
in der T"nterstreit'hung des trotz, aller Mühe UnfMtr nnbaren und in d<T 
Feststellung einer grossen Quai und einer Mehrbelastung, die zu einer 
teilweisen oder völligen Enthebung von den allgemeinen Pflichten 
den Grund abgeben moBt. 

Die Grenzen /um nenrasthpnisrb"ii, hysterischen und angstneuroti">cb»'n 
iS^mptomenkomplex sind oft \ erschwommen ; Alkoholismus, Morphiiu8nm.s 
etc. sind nahe verwandt, impulsives Irresein, Triebhandlungen, zwangs- 
mSssige Selbstbeschuldigungen, gewisse Stereotypien und Verstimmungen 
psychotischer Natnr zeigen eine lihnlit hi' psychologisclie Struktur. Er- 
scheinungen des normalen Seeieulebenü leiten uns zum brauchbaren 
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I^nter«runtl des /wjingRplijinomens. gewisse Formen von (Gewohnheiten 
übertriebene Prinzipien, Missbraucli der Wahrheit und der .Moral sind 
p«ychoiogisch von Ahnlidier Struktur. Eng igt der Zusammenhang mit 
der Sttmmnngslage des Zweifels, der gleichfalls das Vorwärtsschreiten 
hindert. 

Die individualpsYchulogiiiche Klar::>teiiung eines Falles von Zwangs- 
neurose ergibt die unhewnsste Absicht des Patienten, sich durch den 
krankhaften Zwang vom Zwang der gesellschaftlich not- 
wendigen I'ürdfrnugen zu entlasten nder m bf^fr^^ien, einen 
sekundären Kriegsschauplatz zu errichten, um dem Hauptkamptplat/ des 
Lebens entweichen m können und die Zeit zu vertrödeln, die ihn sonst 
mr Erfüllung seiner individuellen Aufgaben zieht 

Ah einzig entscheid»'!»''«' Pi (»i»C' auf lÜf Hiclitigkeit d«'r psychologischen 
Klarstellung des Fulles kann nur gelten, wenn es sich erweist, dnss der 
Patient auch mit andern Mitteln als mit dem der Zwangs- 
neurose, also ganz abgesehen von seinen krankhaften Erscbeinnngen, 
unter Verwanden, Ausfliit-liten, Ausitdfn und unter scheinbar gnten 
Gründen den Forderungen seines Lebens zu entüiehen trachtet oder zum 
mindesten die Verantwortung für die Entscheidungen Aber seine Leistungen 
SU tniidern versucht. 

Die Hnhandlnng besteht in dieser Aufklärung des ^a'-livfrlialtes. 
iu der Beseitigung von irrtümlichen Anschauungen aus der Kindheit, in 
einer offenen Wundbehandlui^ des 'fibertriebenen.Ehrgäses, der Eigen- 
liebe und der äberangstlichen Tendenz des Patienten sich zu isolieren. 



XVI. 



Zur Funktion dw Zwaii^svorsitclluiig aLs rin<*H Mittelst 
zur Erböbuiig des PersöiiUchkeitsgi'lühh .s. 

r. 

Summaiiticli kaun ich beliuupten, daas jeder Zwaugiieurose die 
Funktion innewohnt, den betroffenen Zwangsneurotiker iedem ftuBseren 
Zwang dadurch za entzieheiu dass er nnr seinem eigenen Zwang gehorcht, 
mit ander ► II Worten, der Zwangsnearotikfr wehrt sich so sehr gegen 
jeden iteiuden Willen und gegen jede Irt^mde lieeindussung, dass er im 
(Canipf ge^en sie soweit gelangt, seinen eigenen Willen als heilig und 
unwiderstehlich hinzustellen. Ein äusserst lehrreicher Fall ist z. B. 
folgender: Eine 40jährige Dame klaprt darüber, dass sie nichts im 
Hause leisten kann, weil sie für die einfachsten Dinge das Verständnis 
ferloren habe. Sie stehe deshalb unter dem Zwange, alles was sie tun 
solle, sich erst zu wiederholen. Dann kdnne sie es avsföhreti. Hätte 
sie z. B. einen Stuhl zum Tisch zu stellen, so müsse sie erst sagen: ,ich 
soll den Ötubl zum Tisch stellen!" Dann gelinge ihr diese Arbeit. ^ 
Die Patientin rnuss erst einen fremden Willen, die Verpflichtung snr 
(weibKohen!) Hausarbeit, za ihrem eigenen machen, um etwas leisten 
zu können. Wer sich der schönen Arbeit Furtmüller.<<, , Ethik und 
Psychoanalyse" (München, £. Reinhardt 1912) erinnert, kennt diesen 
Mechanismus als einen tragenden der Ethik. In der Zwangsneurose steht 
er als Grundpfeiler, der dem Patienten ermiiglicfat, seine quasi Gott- 
ahnlichkeit sich /r; beweisen, indem jeder andere F]inHn'^s nullifiziort 
ersciieint. Kurz tiiwaime ich noch, wie der Waschzwang ermöglicht, 
alle Umgebung als nnrein ra demonstrieren, wie der Masturbationszwang 
den Einfluss des sexuellen Partners unterbindet, wie der Betzwang in 
eigentümlicher Weise alle hiraniÜsrhe Macht dem Reter zur \'erfflgung 
zu stellen scheint. ^Weiin ich das nicht tue, wenn ich dieses sage oder 
verricht<*, wenn ich nicht jenes- Gebet, jene Worte spreche, wird diese 
oder jene Person sterben.^ Der Sinn wird sofort Idar, wenn wir die 
positive FasMing der Formel hinstellen, etwa: w<'^in ich dies tue oder 
unterlasse, wenn ich meinen eigenen Willen wirken lasse, wird die Person 
nicht sterben. Nun hat der Patient einen Scheinbeweis, als ob er Herr 
fiber Lehen und Tod, also gottähnlich wäre. 

Zu unserem Tliema lässt sich noi-li naclitrayen . dass auch die 
Zweifelsucht und die neurotische Angst brauchbare Mittel der Neurose 
vorstellen, die dem Patientmi gestatten, seine Lebenslinie inneanhalten 
and jeden fremden Einflnss j[anf Beruf, Haltung) und jede fremde I t 
Wartung zu durcbkreusen. . Immer wird man finden, dass Zwang, Zweifei 
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und Angst in der Neurose Sicherungen vorstellen, die deui Patienten 
urmöji;licbeo sollen, oben, mänuUch, überlegen zu erscheinen, wie ich 
bereite in meinen früheren Arbeiten auseiwuidiergeaetet habe. 

II. 

Eine 35 jährige Patientin, die an Mangel an Energie und /wan^rs- 
Vorstellungen leidet, immer an ihrer praktischen Fähigkeit zweifelt, ütelil 
sich am ersten Tage als begeisterte Verehrerin der Kunst vor. Den 
tiefsten Eiii(irnil; hätten auf sie gemacht: 1. ein Sf lh'>t[)ürtr;it de^ 
alterndeu Heiubraudt, 2. P'resken vun der Auferstehung des Siguorelii, 
3. die drei Lebensalter (auch Konzerl genannt) des üiorgione. 

Man sieht das Interesse der Patientin auf das Alter nnd anf die 
Zukunft gerichtet, und mnss voraussetzen, einen Mensclien vor sich zu 
sehen, der glaubt, dass er sich nur mit .Mühe im Gleichgewicht hält 
dem es scheint und der befürchtet, dass ihm jeder Verluht in schwere 
Verirrungen stürzen könnte. Ein Mensch also, rier ans einer unsicheren 
Situation in ein ungefähres rrh'i( hgewicht zu gelangen sucht, wozu ihm 
seine KunstgritVe. eben die iieuiüti.schen Symptome, nötig erscheinen. 

Der soll nun .lugend, Schönheil, .Macht und Eintluss einbüssen! 
Es bleiben nur zwei Wege: entweder Umkehr nnd Anfinichen einer 
neuen Lebenslinie, deshalb störendere Empfindung der aus der alten 
l'ositioD stammenden Krankheit; dieser Weg führt sie selbst zum 
Nervenarztl Oder: Verstärkiin^ der Symptome und ihre Hervorhebung, 
um Macht zu gewinnen. Solche Patienten werden meist von ihrer Um- 
gebung zum Arzt -eschickt. 

Eine mit Pedanterie, Angst und Zwang festgehaltene Pojiition zeigt 
uns immer wieder das alte rnsichei heitsgefühl der norvusun I'atienten. 
. Und wir werden auf die \ emiutung kommen, dass auch diese Dame, ' 
die auf den ersten ^ irhrilt sie sei mit ihrer weiblichen Rolle unzu- 
frieden, an leugnet, im inatmlichen Protest zu ihrer Neurose gekommen ist. 

Am näclisten Tage erklärt sie, die Gesellschaft in Wien sei für 
sie sehr ermüdend. In der Provinz könne man sich besser ansrahen. 
Im Zusammenhang lässt sieh leicht erselien, dass diese Müdigkeit ein 
tendenziöses Arrangement vorstellt, das den Zweck hat, eine efentueile 
Übersiedlung nach Wien als untunlich daizustelieu. 

Verbinden wir die Eriftoterangm dieser beiden Tage durch eine 
Linie, so erhalten wir folgendes Bild : Eine überaus ehrgeizige Frau, die 
immer die er.«^te Rolle spielen will, begnügt sich nicht mit dem ihr 
gegebenen reichen l'onds ihrer l atuglieilen, sondern zittert davor, mit 
den Jaliren in der Hauptstadt in grossen Gesellschaften die Konkurrenz 
nicht mehr bestrlien zu können. Sie sieht emsig in die Zukunft, um 
ihrer Entthronung vorzubeugen, und sie formt aus den l)rauchl)aren 
Eindrücken und aus den allerwärts gegebenen Schwierigkeiten des Lebens 
eine äusserst atfektbetonte Anschauung, sie sei für das praktische 
L' 1 r M. d. h, nämlich für das Leben einer alternden Hansfrau, nicht 
geeignet. 

So muss es also gelingen, durch die Meurose und durch neuro- 
tische Symptome, in diesem Falle durch Zwangsvorstellnngen« durch das 

Gefühl der Hilflosigkeit, durch Müdigkeit einer unbewusst vorausgesetzten 
,Wahrheif auszuweichen: dass das Alter eine Frau degradiert, sie zu 
einer HUl'sperson des Mannes, zu eiuem Luxusgeschöpf macht, und das 
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in stärkerein Sinne als in ihrer Jugend. .Statt wpjtschweiticrp Erörte- 
rungen biete ich Ihnen vorläufig als Beweis ait, iluss diese Frau, je 
näher sie sich der weiblichen Rolle fählt, am so deutlicher das «Mit» 
spielen" aufgibt ^ie ist frigid, und sie ziebt sieb während der Menses 
auf vier Tage zurü* k 

Am zweiten läge erzalilt sie folgemleu Traum: ^Aul Ihrem Tische 
liegt Wildes Dorian Grs} . In dem Buche liegt ein grosses Stflck weisser, 
kunstvoll bestickter Seide. Ich frage mich, wie diese Seide in das Buch 
kommt." 

Der erste le»l de» Traumes enthält eine Bestätigung der von mir 
aufgedeckten, verschärfend«!! Ursache des gegen wärti|;en Znstandes. Das 
Bildnis Dorian (»reys beginnt zn altern. Weisse Seide, seiden^-, bostickto 
Vorhänge und .VhnlicliPS f^ind der l'atientin besonders wert Kin Ruch 
aut nit-inem Tische: ein von mir geschriebenes Buch. Ihre Kusibarkeiteii, 
ihre verwahrten Besitztümer in meinem Buch! Darob Verwundemng. 
Der (iedanke regt sich, ob ich nicht von thri^r Altersfur^-ht schreiben 
werde. 

Ihre alte .\ttitude der Verscliiussenlieit schiebt sich als brauch- 
bares Mittel ein, um die Distanz zum Arzt zu Tergrössern. 

K;ini|)f gegen die weibliche Rolle, dementsprechend die Überwertang 
des männlichen fKiinstlor-) Berufs, die Entwertung der Hansfrauenrolle: 
die natürlichen Ereignisse: Heirat, Liebe, Alter, Entscheidungen aller 
Art, die dem Ideal der Überlegenheit drohen, bringen den Zwang zur 
Verschärfung der Neurose. Diese setzt sich au.s individuell brauchbar 
erkannten psychischen und körperlichen KunstgriftVn zusammen, durch 
deren Zusammeiiwirkeu die Fiktion der Einzigkeit, der Macht, des 
freien Willens aufrecht erhalten werden kann. Die Aasschaltung 
äusserer Forderungen ist g^ben durch den Machtzuwachs infolge der 
Krankheitslegitimation. 
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Nervöser Hnngerstivik. 

in (iei Hegel beginnt dieses Svmptom der Furcht vor dem Esseu 
nm das 17. Lebensjabr hernm, fast immer bei Mftdchen. Die Folge 
dieses Verhaltens ist gewöhnlich eine rapide Abmagerung. Als Ziel, da^ 
auch aus der Gesamthaltang der Putiejitin hervorgeht, findet sich die 
Ablehnung der FraueoroUe. D. h. es liegt der Versuch vor, durcb über- 
mässige Enthaltsamkeit, — wie allgemein in der Mode auch, die Bntp 
wicklnng weiblicher Formen aufzuhalten. Eine dieser Patientinnen be- 
strich uusserdetn den ganzen Körper mit 'lodtinktur, in der Meinung, 
auf diese Weise die Abmagerung zu erzwingen. Ganz regelmässig aber 
hob eie die Wichtigkeit des Enens ihrer jüngeren Schwester gegenüber 
hervor und trieb sie unahliLssig an. Eine andere Patientin langte eqdlich 
Itei einem Gewicht von 28 Kilo an nnd sah einem Gespenst ähnlioher 
ais einem jungen Mädchen. 

Tromer, glaube ich, handelt es sich um Midien, die schon als 
Kinder den Wert and die Bedeutung de.s ^Hnnj^erstreikes" als Macht- 
mittel erpropt liatlen Denn niemals ' fehlt hei entwickelter Neurose 
dieser gleiche Druck auf die Umgebung und — auf den Arzt. Mit 
einem Male dreht sich alles nm die Patientin, nnd ihr Wille dominiert 
in jeder Beziehung. Nun wird auch verständlich, warum solche Patienten 
der BeschatTenheit der Nabrnng so grosses Gewicht beilegen und dieses 
Gewicht durch das „.Arrangement'' der Angst sichern müssen: sie können 
den PröMSS der Ernftbrung gar nicht hoch genug einschätzen, da diese 
f'berwertung ihnen Prst jjestattet. üir Ziel, über alle anderen zu herrschen 
(wie ein Mann! wie der Vater!), konsequent zu verfolgen. Jetzt erst 
ktenen sie alles bekritteln, sie haben den richtigen Standpunkt gewonnen, 
um die Kochkunst der Mutter anzuspannen und herabzusetzen, die Ans> 
wähl der Speisen zn diktieren, die Pünktlichkeit der Mahlzeiten' zn er- 
pressen und gleichzeitig zu erzwingen, das« aller Augen mit der bangen 
Frage auf sie gerichtet sind, ob sie auch essen werden. 

läne meiner Patientinnen änderte nach einiger Zeit ihr Verhalten 
dahin, dass sie unter der gleichen Betonung der Wichtigk<>it des Essens 
anfing, ungeheuer viel zu verzehren und zu begehren, was die gleiche 
Inanspruchnahme der Mntter znr Folge hatte. Sie war Terlobt, wollte 
angeblich auch heiraten, „bis sie gesund sei'', hinderte aber gleichzeitig 
die Fort.setznng ihrer Franenrolle durch nervöse Symptome (Depression, 
Wutanfälle, äclilafiosigkeit) und besonders dadurch, dass sie sich durch 
fortgesetzte Mastkuren zu einem Monstmm entwickelte. Ununterbrochen 
nahm sie P>rora und erklärte, sich ohne dieses Mittel schlechter zu fühlen: 
gleichzeitig klagte sie über die starke Bromakne, durch die sie ähnlich 
wie durch die Fettsucht entstellt wurde. (Ähnlichen Zwecken dient 
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bäuüß die nervöse Obstipation, ÖtublUruog, zuweilen ein Tick utler Üniu- 
maasieren, oder eine Zwan^neurose.) Manch« Patienten erreichen das 

, gleiche imlem sie öffentlich fasten und heimlich essen. Bekannt ist 
schliesslich die nTi<,'ehf'urp HiMlcutung des Hunc'Tstrr iks Ik^I Melancholie. 
Paranoia und Dementia praecox, wo iiümer durch Negativismus der 
Wille der Umgebung zur -Ohnmacht verdammt wird. 

Vielen uiidern Arrangements in der Neurose analog ist der Kunst» 
griff des „Hin und Her", dun h dt^Ti i]n> Symptom dor »Zeitverdrüdflum!" 
erzeugt wird, was in allen Fallen begreiflich wird, wenn man erkennt, 
dass sich der Patient ans „Fnrcht vor der Entscheidung^, — in obigen 
Fällen aus „Furcht vor dem Partner". — zur „zögernden Attitüde^, 
zur »Riickwärtsbe\vi!gung" oder zum Selbstmord « titschlo.ssen hat. Erst 
wird die Wichtigkeit der Nahrung überwertet, dann kommt es mv 
Furcht vor der Nahmngtaufnahme; schliesslich bleibt nur äbrig; was wir 
erwarten: zögernde Attitüde. Stillstand oder Rückzug gegenüber den ge- 
sellschnftlicli dnrclisctniittlichfn Fordenniüfii det andern. In dieser 
Haltung siiiegüh .sicii da^ uitu kindliche .Miiidurwurtigkeiisgefübl gegenüber 
den Anforderungen des Lebens deutlich genug, und die „Kunstgriffe des 
Schwache?!" snid leicht vu entlarven. Rachsüchtige Regungen sind immer 
vorbaudeu, ebeu«o Tyrannei im Familienkreis. 
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XVIII. 

Traum und Ti'aiiiii(l<Mitiiiig. 

Vortrag, ;;el>alton im September 1912.) 

tili ui aUcs Problem, das Ins an dit' Volkerwiei^'e ziiriickztivf rfolE^f n 
ist. Narreji und Wd'isf hahcn sich daran verbucht, Könige und Bettler 
wollten die Grenzen ilireci VVeltei keunens durch Traumdeatang erweitern. 
Wie entsteht ein Traum? Was ist seine LeistungV Wie kann man seine 
Hieroglyphen lesenV 

Ägypter, Chaldäer. .Juden, (irierhfn, Homer und(»ermanen lauschten 
der Kunensprache des Traumeh, in ihren Mythen uini Dichtwerken sind 
vielfach die Spnrm ihres angestrengten Suchens nach einem Verständnis 
dt- Traumes, nach eint r Deutung eingegraben Immer wieder wie eine 
bannende (iewait scheint es auf allen (jebirnen /u liw^en ; der Traum 
kann die Zukuuft enthüllen' Die berühmten iiauaideututigen der Bibel, 
des Talmud, Herodots, Artemidorus, (Jioeros, des Nibelnngenliedes drücken 
mit unzweitVlhaft«*r Sicherheit die Cberzeutiiing ans. der Tr.inni ist ein 
Blick TTi die Zukunft' I'nd alles Sinnen sieht den Wej;. wie man es 
Miohi anhiige. den 1 räum nclitig m deuten, um Zukunitiges /.u erspähen. 
Selbst bis auf den heutigen Tag wird der Gedanke, Unwissbunss er- 
fahren zu ^viilli n regelmiissifi mit dem Nachdenken über einen Traum 
in Verbindung; gebracht. Das.s tmsere rationalistisch denkende Zeit äusser- 
iich ein »»olches Streben verwarf, die Znkuuit entschleiern wollen, 
es verlachte, ist nur so begreiflieb, machte es auch aus, dasa die Be- 
schäftigung mit den Fragen des l'raume.« den Forscher leicht mit dem 
Kiuch der Lächerlichkeit hehaften konnte. 

Nun soll vor allem, um den ivampfplutz abzuütückeu, hervorgehoben 
werdeif, dass der Autor keineswegs auf dem Standpunkt steht, der Traum 
sei eine prophetische Eingebung und kimne die Zukunft oder sonst Un- 
wissbare^• ersrhliecsen Vielmehr lehrt ilin .seine umfängliche Beschäf- 
tigung mit rräiimen nur das eine, dass auch der Traum, wie Jede 
andere Erscheinung des Seelenlebens mit den gegebenen Kräften des 
Individuums zustande gebracht wird. Aber im gleiclicn Augenblick taucht 
da eine Vvn<if auf die uns darüber belehrt, dass die Perspektive auf 
die Möglichkeit prophetischer Träume gar niclii einfach %u stellen war. 
das« sie vielmehr verwirrend als kiftrend su wirken imstande ist. Und 
diese Frage laut«'t in ihrer ganzen Schwierigkeit: Ist es denn für den 
menschlichen (ieist wirklich ausgeschlossen, in einer bestimmten Begrenzt* 
heii in die Zukunft zu blicken .-' 

Unbefangene Beobachtung gibt uns da sonderbare Lehren. Stellt 
man diese Frage unverblümt» 80 wird der Mensch sie in der Hegel ver- 
neinen. Aber kümmern wir uns einmal nicht um Worte un«l ^iedanken. 
die sieb sprachlich uussern. Fragen wir die anderen körperlichen Teile. 
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rufen wir die Bewegungen, die Haltung, die Handlungen an, dann 

erhalten wir einen ganz anderen Eindruck. Obwobl wir es ablehnen, 
in die Zukunft blicken zn können, ist unsere ganze Lebensführung derart, 
dass sie uns verrät, wie wir mit Sicherheit zukünftige Tatsachen voraus- 
wissen woilen. Unser Handeln weist deutlich darauf hin, dass wir, — rtght 
or wrong, — unser Wissen von der Zukunft festhalten. Noch mehr! 
Ee läut sich leicht beweisen, dass wir nicht einmal handeln könnten, 
wenn nicht die zukünftige Gestaltung der Dinge, — von uns gewollt 
oder gelBrchtet, — in uns die Richtung und den Ansporn, die Aus- 
weiehung nnd das Hindernis gäbe. Wir handeln ununterbrochen 
80, als ob wir die Zukunft sicher vor auswüssten. obwohl 
wir verstehen, dass wir nichts wissen können. 

Gehen wir von den Kleinigkeiten des Lebens ans. Wenn ich mir 
etwas anschaffe, habe ich das Vorgefühl, den Vorgeschmack, die Vor- 
freude. Oft ist es nnr dieser feste Glaube an eine vorausempfnndene 
Situation mit ihren Annehmlichkeiten oder Leiden, der mich handein 
oder stocken iSsst Dass ich mich irren kann, darf mich nicht behfaidem. 
Oder ich lasse mich abhalten, um im erwaclienden Zweifel*) 
«wei mögliche künftige Sitaationen vorauszuerwägen, ohne znr Entscheidung 
zu kommen. Wenn ich heute zu Bette gehe, weiss ich nicht, dass es 
morgen Tag sein wird, wenn ich erwache, — aber ich richte mich danach. 

Weiss ich es denn wirklich? So etwa, wie ich wdsa, dass ich 
jetzt vor Ihnen stehe und rede? Nein, es ist ein ganz anderes Wissen. 
In meinem bewussten Denken ist es nicht zn finden, aber in meiner 
körperlidien Ebltnng, in meinen Anordnungen sind seine Spureii dent- 
lieh eingegnÜMB. Der nissische Fomdier Pawlow konnte zeigen, dass 
Tiere, wenn sie eine bestimmte Speise erwarten, im Magen bei^piels 
weise die entsprechenden, zur Verdauung nötigen Stoffe ausscheiden, als 
ob der Magen voranswfisste, welche Speise er empfange wird. Das 
heisst aber, dass unser K&per -in gleicher Weise mit einer Kenntnis 
der Zukunft rechnen m«f«s. wenn er pjenügen, handeln will, dass er Vor^ 
bereitungen trifft, als ob er die Zukunft vorauswusste. Auch in 
letsterem Falle ist diese Berechnung der Znknnft dem bewnssten Wissen 
fremd. Aber ttttarlegen wir einmal ! Kämen wir denn zum Handeln, wenn 
wir mit unserem Bewusstsein die Zukunft erfassen sollten? Wäre 
nicht die Überlegung, die Kritik, ein fortwährendes Erwägen des Für 
und Wider ein imflberwindlicher Hemmsehnh für das, was wir eigentlicb 
nötig habotti das Handeln? Folglich muss unser vermeintliches 
Wissen von der Zukunft im Unbew ii? s t en {^ehalten werden. 
Es gibt einen Zustand krankhafter Seelen veriaö^uiig, — er ist weit ver- 
breitet und kann sich in den verschiedensten Graden darstellen — , die 
Zweifolsucht, der Gräbelzwang, folie de doute, — wo tatsichUcb die 
innere Not den Patienten antreibt, in allem den einzig richtigen 
Weg zur Sicherung seiner Grösse, seines Persönlich keitsgefühls zu suchen. 
Die peinliche Untersuchung des eigenen snkSnftigen Schicksales hebt 
dessen Unsicherheit so weit hervor, das Vorausdenken wird so weit be- 
wiisst. dass ein Rücksclilnj! c!-!"ol<-'t: riif Trim ;[r!ir-likeit, die Zukunft bc- 
wusst und siclier zu erfassen, ertüilt den i'atienten mit Unsicherheit und 
Zweifel, und iede seiner Handlungen wird gestört durch eine anders- 

') Die Funktion dos Zw^ifeU im L^>'bi n wie in dur >iouro»tJ ist, wi© ich zeigen 
konnte, immer: eine Agirressiori" .> muiuiig (iiirc-hziifliltren, stOOT ESotScfaeiidiniif; MW- 
xttweichta oad dies der eigenen Kritik sa verbeigeu. 
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gerichtete Erwägung. — Den Gegensatz bildet der ausbrechende Wahn, 
wo ein heimliches, sonst unbewusste*' Ziol der Zukunft machtvoll hervor- 
sticht, die Realität vergewaltigt und das Bewusstsem mit böser Absicht 
zu nnwiderstohlichen Annahmen verlockt, um das leidende Selbstbewusst- 
sein vor F«hl8chlägen bei der Mitarbeit in der Gemeinschaft zu sichern. 

F);ts<? das bewnsste Denkm im Tirniriio fiiir peiingere Rolle spielt, 
bedarf keines Erweises. Ebenso scliweigt du; Kritik und d^r Wider 
sprach der nunmehr schlafenden Sinnosort^anc. Wäre es undenkbar, 
diafls nun die Erwartung* n. Wünsche, Befürchtungen, die sich an die 
aegenw.i: Situation des Träamenden knöpfen, unrerhullter im Tranme 
zutage treten? 

Ein Patient, der au schwerer Tabes erkrankt war, dessen Beweguuj^b- 
lahigkeit und Sensibilität stark eingeschränkt war. der femer durch die 
Krankheit blind und taub gewordfii war. war in> K i\ink»^nh;ius gebracht 
worden. L)a es keine Mögliciikeit gab, sich mit ilini zu verständigen, 
muss seine Situation wohl eine höchst sonderbare gewesen .sein. Als 
ich ihn sah, schrie er unaufhörlich nach Bier ond belegte irgoid eine 
.Anna mit iintlätijien Schimpfwortefi Sein ninnittt Ibares Strel)en sowie 
dip Art der Durchsetzung de.*<selben war ziemlich ungebrochen. l>Gnkt 
man sich aber eines der Sinnesorgane funktionierend, .so ist es klar, 
dass nicht bloss seine Äussernngra, sondern auch seine Gedankengänge 
i:;inz anders verlaufen wären Der Ausfall der Funktion der abtastenden 
Sinnesorgane im Schlafe maclit sich demnach in mehrfacher Kirhtnrip 
geltend: in einer Vernickung des Schau{dutzes vor allem, furner auch ui 
einem hemmungsloseren Hervortreten des Zieles. Letztere« fuhrt mit 
Notwendigkeit dem wachen Leben g<^enüber zu Verstärkungen und Unter- 
streichunpfn des Wollens, inhaltlich zu analogischen, aber .schärferen Aus- 
prägungen und Übertreibungen, die allerdings wieder infolge der Vorsicht 
des Träumers von Einschränkungen oder Hemmungen begleitet sein können. 
Auch Havelock Ellis (..Die Welt iler '('räume", Würzburg. Kabitzsch. 
1911 der andere Erkliininjisgründe anführt, hfbt die.sen Um.stand hervor. 
— Von anderen Standpunkten aus kann man in obigem Falle, ebenso 
wie bei den Träumen, verstehen, dass erst die Einfuhlui^ in die reale 
Situation die .Rationalisierung'' (Nietzsche) und die j^logische 
Interpretation" erzwingen kann. 

Immerhin i«t die Richtung des Handelns, und somit die vor- 
bauende, voraussehende Funktion des Traumes immer deutlich 
erkennbar'); sie deutet die Vorbereitungen entsprechend der 
Lebenslinie des Träumers einer aktuellen Schwierigkeit 
gegenüber an, und lääst niemals die Sicberungsabsicbt vermissen. 
Versnchen wir diese Linien an einem Beispiele zu verfolgen. Eine 
Patientin mit schwerer Platzangst, die an einer Hämoptoe erkrankt 
war. träumte. ul.> sie im Bette (ag und ihrem Beruf als Geschäftsfrau 
nicht nachgehen konnte: 

j,Ich trete ins Geachif t und sehe, wie die Mädchen Karten spielen.** 

hl allen meinen Fällen von Platzangst fand ich dieses Symptom 
als ein vorzüglich geeignetes Mittel, anderen, der Umgebung, den Ver- 

') Zuerst xeechildert im , .\Lr;u'if^^''""<ätriüb'' IVHIH ys. „Hoilon und Bilden" 
Verlag K HoinliHrdt, MUiicli<-ii), in der „PHyehittcheu Belianilluiii^^ der TrigeiniDa»- 
n«nniTgi( '. im „Beitrag zur Lehre vom Widerstand", in d«!* „Sjrpbilidopbobie* 
dlostn Band) und im ,N«rvOwn Cbankter« II. Auf). 1919 Varlair BergRisan, 
Wiesbaden. 
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wondteo, dum Gh^nosaen. den Angestellten Pflichte ftnfznerlegen, und 

ihnen wie ein Kaiser nnd Gott Gesetze z« geben. Unter anderem 
geschiebt dies dadurch, dass die Abwesenheit oder Entfernung gewisser 
Personen dorch Angstanfälle, aber auch durch Üblichkeit oderE^rechen 
verhindert wird'). Mir taucht jedesmal bin dlüstn Fällen die Wesens- 
verwandtheit mit dem gefangenen Papst, dem btell Vertreter 
Gottes, aul, der gerade durch den Verzicht auf seine eigene Freiheit 
die Verehrung der Olftubigen steigert, ferner anch alle Potentaten swingt, 
zu ihm zn kommen (..Dtr Vliu^i, tiach Canossa"i, ohne dass sie auf 
einen (jeefTibf such rechmm dürfen. Der Traum fällt in eine Zeit, als 
dieses Kraiiespiel schon utVen zutage lag. ^ine Interpretation liegt auf 
der Hand. Die Träumerin versetzt sich in eine zukünftige Situation, in 
<\pr <]f bereits aufstehen kann und auf Hoset zesübertretungen fahndet. 
Ihr ganzes Seelenleben ist durchtränkt von der (H)erzeugung, dass ohne 
sie nichts in Ordnung geschehen könne. Diese Überzeugung verficht sie 
auch sonst immer im Leben, setzt jeden herab und bessert mit 
unheimlicher Fedant' i n alles aus. Ihr immer waches Miss- 
tranen .^ucht stets bei anderen Fehler m entdecken. Und sie ist der- 
art mit entsprechenden Eriidunu^^ in der Richtung des Misstranens* 
gesättigt, dass sie scharfsinntger wie andere nianches von den Fehlem 
anderer errät. 0, sie weiss genau, was Angestellte treiben, wenn nrjn 
sie allein lasst! Sie weiss, ja auch, was die Männer anstellen, subahi 
sie aHein sind. Denn, „alle Männer sind gleich?*' Wiwbalb auch ihr • 
. Mann stets im Hause bleiben muss. 

Sie Avird ohne Zwi if« ! nach der Art ihrer Vorbereitung;, -obald sie 
von ihrem Langenleideu genesen ist, eine grosse Anzahl von \ ersäum 
nissen im Laden, der an die Wobnnng grenzt, entdecken. Vielleicht 
auch, dass Kartenspiele gespielt wurden. Am Tag nach dein Traume 
nhfr befahl sie dem Stubenmädchen unter Vorwänden ihr die Spiel- 
karten zu bringen, lies» anch die angestellten Mädchen häutig an ihr 
Bett mfen, nm ihnen immer wieder neue Anfbräge so geben, nnd um 
sie zu überwachen. — Um die dunkle Zukunft zu erhelmif braucht sie 
bloss im Wissen des Schlafes, entsprechend ihrem überspannten Ziel 
nach Überlegenheit, passende Analogien aufzustöbern, die Fiktion 
TOn der anch in der Einzelerfahmng zutage tretenden Wiederkehr 
des Gleichen') |)rinzipiell und wörtlich zu nehmen. Und um schliess- 
lich nach ihrer Genesnng re cht zu behalten, war ja nur nötig, das Mass 
ihrer Anforderungen hölier zu stellen. Fehler und Versäumnisse mussten 
dann wohl offenkundig werden. 

Als ein weiteres Beispiel der Traumdeutung möchte ich jenen aus 
dem Altertume von Cicero überlieferten l'raum des Dichters Simonides 
benützen, an welchem ich sclion früher einmal i„'^ur Lehre vom Wider- 
stand* in diesem Band) ein StSck meiner Traumtbeori»entwicke1t habe. 
Eines Nachts, kurz vor einer Reise nach Kleinasien, träumte Simonides. 
..ein Toter, den er einst pietätvoll, besrahen hatte, warne ihn vor dieser 
Heise'. Nach diesem Traume brach Siuiunide.s seine Heisevorbereitungen 

') Vgl. Adler. .Beitrage zimi urganiiichtiu Sub«trat der Neuro«>en~, östorr. 
Arztezeitung 1912, 11. 2'i u. 24 und «inen AtiKHclmitt auH d>>r Krankengeschichte der 
obigen Patientin in „Zur Ki>)l«» des Unlie\viis-.t«ir in ilii-< iii 

♦) Die genauere l<wf«nntnis dieser , Fiktion des Cileichcu", einer der wichtigst«!! 
Voruu^äfticungeu des Denkens überhaupt und dei KaiMaUtfttoprimttp«K rerdankv ich 
[n«m«n Freonde und Mitarbeiter A. Hiatler. 
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ah imd bUtb so Hause. Nacli unserer Erfahrang in der Traumkenntni^ 
dürfen wir annehmen, düss Simonides diese Reise {gescheut habe. Und 
er verwendete den Toten*), der ihm verptlichtet schien, um sich 
mit den Schuuern des Grabes, mit Vorahnungen eines entsetzlichen 
Endes dieser Reise zu schrecken und zu sichern. Nach der Mit- 
teilung des Kr/ählers soll das SchifV iintorgpp:inppn ppin. oin Ergebnis, 
das dem Träumer in AnaloK«) "nt anderen Unglücksfällen lungere Zeit 
vorgeschwebt haben mag. Wäre übrigens das Schilf glücklich angelangt, 
wer h&tte abergläubische Gemüter {gehindert bestimmt an/.nnehmen, es 
wäre doch untergegangen, wfnn Siinonides der warnenden Stimme kein 
Gehör geschenkt hätte und mitgefahren wäre? 

\Vii- sehen demnach zwei Arten von Versuchen, im Tiraume voraus- 
zndenten, ein Problem /u I eisen, das anzubahnen, was der Träomer in 
eiiiPi" Situation will. T'nd er wird es auf Wegen versuchen, die seiner 
Persönlichkeit, seinem Wesen und Charakter angemessen sind. Der 
Trauin kann eine der in der Zukunft erwarteten Situationen als bereits 
g^ben darstellen (Tranm der l'atientin mit Platzangst), nm im Wachen 
(la^ Arr:iTigement dio^pr Sifiuitiuii hinterher lieimlich oder olTen durch- 
xufVil fit Der I>ichter simonides verwendet ein altes Erlebnis offen- 
bar, um nicht zu fahren. Halten Sie hier fest daran, dasa es ein Er- 
lebnis des Träumers ist, .seine eigene Auffassung von der Macht der 
Toten, seine ci^fnt' Situation, in der ihm ein Entschluss not tut, /ii 
reisen oder zu hlt'ih» ii, »»rw-Iiren Sie alle .MTiglichkeiten. dann ilränpt 
sich unweigerlich der l'.indinck aut. Simonides träumte diesen Truum. 
nm sich einen Wink zu <^t ben. um sicher und ohne Schwanken zu 
Hause zn bleiben. Wir dürfen wohl iuinehnien. dass unser Dichter, 
auch ohne diesen Tnuim geträumt zu halben, /u Hause gchh'elu'n wäre 
Cnd unsere Patientin mit der Platzangst? Warum träumt sie von der 
Naohlfissigkeit und Unordentiiohkert ihres Personals? Hört man daraus 
iiichf deutlich die Fortsetzinig: Wenn ich nicht d.ibei hin, seht alle^ 
«Irunter und drüber, und wenn ich wieder gesund bin und die Zügel in 
die Hand nehme, werde ich schon allen zeigen, dass es ohne mich nicht 
geht.' Wir dürfen demnach erwarten, dass diese Frau bei ihrem ersten 
Erseheinen im rnschrifte alleilei Kntdeckungen von Pflichtvergessenheit, 
von Nachlässigkeiten machen wird, denn sie wird ja mit Argusanpen 
zusehen, um ihrer Idee von ihrer Dberlegenheit gerecht zu werden. Sie 
wird sicherlich recht behalten. — und hat demnach im Traum die Zn« 
kttlift vorausgesehen'). Der Traum ist demnach wie der (^larakter, 

') (M>«;r die Vorwpiidniii; ^ioh-her b*reitpcstellt«r. .iffokfanslfiaender Erinn«* 
miigäbildor, «lir (>|jBn den Zvv«rk btikoinmon. Affekuj uiiii deren Polgen, vor- 
sichtige IIaltiin;;cii, aber uncb Ek»-!. Cblicbkoit, Aup^st, Fiirclit vor dein pe«chl«dlt> 
liehen Partnef, Uhnmaclit und andere nearuti«che Symptome hervorsarafen, wird 
noch aiufllhrlieh abxnhnndelb «eiii. Viel«« davon habe ich im ..NerrOaen (^hsmktor^ 
^1 r * ah nioirbnii* (z. B. «Is lnz»»*tpl" > !>ni/;. hIh Vorlin-rlionsclcichni^. nl^ rjntf.Tln» 
iichkeit, hI« <irüHsun- und KleiiiiieiUwMhii) HufK>»en können oder al.s ^Junktim" be- 
^hriobeii. Soweit mir bekannt, ist nar Herr Frofei^iMjr H Mm burger m anilibenKl 
ähnlichen Anschauungen gekommen. Eine ansfübrliclie Schildemnj; dieser iieuro- 
tiscben Arrangements Hiebe in der- «Tn<liTidnnlpsyi-b4>bi<nfirh9n Rehnndtnng der 
NearofleD" in oio.sem Rand. 

*) UU»t sicli leicht erraten, diiss Siinoiiideb, d<'r nia DichUr nncii der 
Unsterblichkeit zielt»-, diesem Traum gemll:«!« dun-h TodeHfurohl konsteltiert 
wtt-, wfthrend die Patientin mit Platzangst das fiktive Ziel eines Herrschertnms, ein 
KOniginnenidenl verfolge. V)rl. für eretere« iineh ,fndividnnlpfly«d)olopi(Mrhn Krgeb- 
ni»w Uber Si liLiflosigkeit- {FortKrhritte der Medizin, r.fip/ii: . wn inir.-r :)iid<»rMil 
die Bexiehnng kindlicher Todesfurcht icuiii Ärztlichen Beruf [iervurgehol>en int. 



154 



XVIU. Traum und TmamdentiinK, 



' der Affekt, das nervöse Symptom durch die Bndabsictit.des Trilnmers 

Arrangiert. 

Ich niTiss nun ein»' Krörterung einschalten, um einem Kinwand zu 
begegnen, der gewiss schon vielen auf der Zunge Hiiit. Wie will ich 
es denn erklären, deas der Traam anf die znkftnftige Gestaltnng der 
Dinge Einfluse zn nehmen sncht, wo doch die meisten unserer Träume 
tinverständliches, oft albeni schoinPiides Zeug vorstellen'-' Hie Wiclitif!- 
keit dieses Kinwaudes leuchtet so sehr ein, dass die meisten der Aatoreti 
das Wesentliche des Tranmes in diesen bizarren, nnorientierten. nnver- 
standiichen Krscheinungon gesucht haben, diese zu erklären ttachtet>>ii. 
orlpr auf die ('nviTständlichkcit dt'- 'rrannilehcns L,'estüt'zt. ■ di'sscii 15c- 
deutsunikeit geleugnet haben. .Scherner insbesondere von den«neueren . 
Autoren, und Frend haben das Verdt«t»€, eine Dentung der Rätsel des 
Trauraes versucht zu haben : letzterer hat, um seine I rauintheorie zu 
stützen, nnrh welcher der Traum sozusagen ein Schwelgen in kindlichen, 
unertullt gebliebenen, sexuellen Wiinsclien vorstellen soilte, in dieser Uu- 
▼erständltchkeit eine tendenziöse Entstellung gesucht, als ob der Träumer, 
ungehindert von seinen kulturellen Schranken, dennocli verbotene Wünsche 
in der Phantasie befriedigen wollte. Hie^'e Anffussung isi hfiite ehensA 
unhaltbar geworden wie die Anschauung von der sexuellen lirundlagc 
der Nervenkrankheiten oder unseres Kulturlebens. Die scheinbare Un- 
verstandlich keit des Traumes erklärt sich vor allem aus dem Umstände, 
dass der Traum kein Mittel ist, um die zukünftige Sitn^tton zu 
erhaschen, sondern bloss eine begleitende Krscheiuung, eine Spiegelung 
von Kräften, eine Spur und ein Beweis davon, dass Körper und Geist 
einen Versuch des; Voraiisdenkens, Voraustastens, unternommen haben, 
iini dei- PersÖnliclikeit des Träumenden im Hinblick auf eine bevor- 
stehende Schwierigkeit, gerecht zu werden. Kine gedankliche Mitbewe- 
gnng also, in ähnlicher Richtung verlaufend wie der Ch»rakter und wie 
das Wesen der Persönlichkeit es verlangen, in schwer verständlicher 
Sprache, die, wo mnn sie versteht, nicht dentUch redet, aber andeutet, 
wohin der Weg geht. — So notwendig die Verständlichkeit unseres 
wachen Denkens und Redens ist, weil sie die Handlung vorbereiten, su 
uberflüssig ist sie zumeist im Traume, der etw.i dem Hauch des Feuers 
zu vergleichen ist und nur zpigt, woliin der Wind i^'elit. 

Anderseits kann uns aber der Hauch verraten, dass es irgendwo 
Feuer gibt. Und zweitens kann uns die Erfahrung darüber belehren, 
aus dem Rauch über das Hol/ Aufschtuss zu gewinnen, das da brennt. 

Zerlegt mnn einen Traum, der unverständlich ci s( lieiiit. in seine 
liesumdteile. iin<l kann man von dem Iräumer in Erfahrung bringen, 
was diese einzelnen Teile für ihn bedeuten, so muss sich bei einigem 
Fleiss und Scharfsinn der Eindruck ergeben. da.ss hinter dem Traum 
Kräfte im Spiel waren. ^ die nacli t iner bestimmten Richtung streboTv. 
liicsc Richtung wird auch son.-^t im Leben des Menschen festgehalten 
erscheinen und, ist durch sein l'eisöniichkeilsideal bestimmt, durch die 
von ihm als drückend empfundenen Schwierigkeiten und Mängel. .Man 
erhält jilso durcii diese IJftrachtung, die wir wohl eine künstlerische 
nennen diii fen. di*' Eebenslinie des Menechen oder einen Teil derselben, 
wir sehen seinen nnbewussten Lebensiiiau, nach welchem er der .\n- 
spanmftigen des Lebens und seiner Unsicherheit Herr zu werden strebt. 
Wir sehen auch die Umwege, die er macht, nm des <iefiihles d» i Siclier- 
heit wegen, und um einer Niederlage auszuweichen, lind wir können 
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des Trattm ebenso, wie jede andere seelische Erschejnnng, wie das Leben 

eines Menschen selbst flazu benützen, um über st-inc Stdlnng in der 
Welt nnd zu der anderer Mensclirn Aufschlüsse zu eihaltin. - - Im 
Traum erfolgt die Darstellung aller Durchgangspunkle des 
Voransdenkens nach e-inem vorlier bestimmten Ziele mit 
den Mitteln der persönlichen Erfahrung. 

Dies führt uns zu einem weiteren Verständnis der anfänglich un- 
verständlichen Einzelheiten in dem Aufbau des Traumes. Der Traum 
greift selten. — und auch dann ist dies wieder durch einen besonderen 
Charaktrr dv-- Trri iinenden bedingt, — zn einer l'arstollnnp. in der 
letzte Ereignib^e, Üilder der Gegenwart, auftauchen. Sondern zur Lösung 
• einer schwebenden Frage klingen einfachere, abstraktere, kindlichere 
Gleichnisse an. haußg an ansdrucksvollere. dichterische Bildnisse ge- 
raahnend. So wird etwa eine drohende Entschf idnng dnrcli eine bp 
vorstehende Schulprulnng ersetzt, ein »tarker Gegner durch einen älteren 
Bmder, der Gedanke an einen Sieg dnrch einen Flug in die Höhe, eine 
Gefahr tlurch eisen Abgrund oder dnrch einen Fall AtTekte, die in 
den Traum hinein^pielen. stammen immer hus der Vorbereitung und 
ans dem Voiausdenken, aus der Sicherung für das wirklich bevorstehende 
Problem Die Einfachheit der Tranmsxenen, — einfsch gegenüber den 
verwickelten Situationen des Lebens, — ents{)rechen nur vollkommen 
den Versuchen des Träumers, unter Ausschaltung der verwirrenden Viel- 
heit der Kräfte in einer Sitnation dadurch einen Ausweg zu linden, 
dass er es unternimmt, eine Leitlinie zn verfolgen nach Ähnlichkeit der 
einfachsten Verhältnisse. So wie etwa ein T.elirer den Schüler fragt, 
der einer Krage nicht gewachsen ist. der sieh /um Heispiel !;f i' pu Hat 
weiss, was er bezüglich der Fortpflanzung der Kraft zu untwuiieji hätte: 
„was geschiebt, wenn Ihnf^n jemand einen Stoes gibt /'* Käme zn dieser 
letzten Frage ein Fremder ins Zimmer, er würde den frn ji rul-n I.ebrer 
mit dem gleichen Unverständnis betrachten, wie wir es tun, wenn man 
uns einen Traum erzählt. 

Drittens aber hängt die Unverständlichkeit des 1 raumes mit dem 
zuerst erörterten Problem zusammen hri welchem wir gesehen liaben, dass 
zur Sicherheit des Handelns eine ins Unbewubste versenkte 
Anschanung von derZnknnft gehörti Diese Gmndansehanung über 
das menschliche Denken und Handeln, derznfolge eine nnbewusste Leitlinie 
zu einem im tJnbewussten liegend; n f'rM s'.nliflikeitsideal führt, habe ich 
in meinem Buch ^Über den nervösen C harakter'' (Bergmann, Wiesbaden, 
1912, IL Aufl. 1919), ansftthrlich dargelegt. Der Anfbau dieses PersOn- 
lichkeitsidealesund der zu ihm hinführenden Leitlinien enthalten das gleiche. 
(«edanken-.und GefQhlsmaterial, wie der Traum nnd wie die Bewegungs- 
vorgänge, die hinter dem Traum stecken. Der Zwang, der es ausmacht, 
dass das eine seelische Material im Unbewussten verbleiben muss, druckt 
so sehr auf die Ciedanken, Bilder und Gehörswahrnehmungen des Traumes, 
»lass diese, um die Einheit der Persönlichkeit nicht 7.u ge- 
fährden, ebenfalls im Unbewussten , besser gesagt: unverständlich 
bleiben mfissen. Denken Sie beispielsweise an den Traum der Patientin 
mit Platzangst Was sie eigentlich kraft ihres unbewussten Persönlich- 
keitsideaies anstrebt, ist die Herrschatt über ihre l mgelmng Verstünde 
sie ihre Träume, so würde ihr herrsclisüchtiges Streben unu Handeln 

*) VentlrkflD aieb ab«r t«iHl«iMkto an« dem tVaambild, wenn dies xnr Sicheruug 
eiforderlich ist. 
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der Kritik ihres wachen Denkens weichen müssen Da aber ihr wirk- 
liches Streben nach Herrschaft geht, ranss der Traum unverständlich 
!>ein. An diesem Punkte kiinn man auch begreifen, daüs .seelische Er- 
kruikniigen, alle Formen von Nervosität anhaltbar werden und der 
Heilung entgegengehen, wenn es gelint^t, die iib(MS]iainiten Ziele des 
Nervösen ins He\vn«?«^tsein tax bringen und dort ;ih/n>chleifen. 

Ich will nun an einem Traume einer Patientin, die wegen Keu- 
barkeit und Selbstmordideen in meine liehaTidlung kam, auszugsweise 
zeigen, wie sich die Deutung eines Trautiies durch den Patienten selbst 
vollzieht. Ich will besonders hervorheben, dass noan das Analugische 
der Traumgedanken jedesmal hervortreten sieht in dem »Als Ob** mit 
dem die träumende Person die Erzählung beginnt. Die schwierige 
Situation der Träumei in liestaiul tiarin. dass sie sich in den Mann ihrer 
Schwester verliebt hatte. Der Traum lautet: 

Ein Napoleon^Traum*). 

^Mir tränmte, als ob ich im Tanzsaa] wäre, ich hatte ein httbsehes 
bJänes Kleid, war recht nett frisiert und tftnste mit Napoleon." 
Hierzu fallt mir folgendes o'm: 

Ich habe meinen Schwager zu N. erliuiten, denn suu^t lohnte es 
sich nicht der Mühe, der Schwester ihren Mann wegzunehmen. (D. h. 

ihr neurotisches Wesen ist gar nicht auf den Mann ijerichlet. sondern 
darauf, der Schwester uberlogen zu sein." Tni iiber dif* ifaiize (ieschu tite 
den Mantel der Gerechtigkeit breiten zu kunnen, lerner, um nicht den 
Anschein zu erwecken, als ob mich die Rache, weil ich zu s|>ät ge- 
kommen bin. zu dieser llHndlung veranlasst hätte, nius> niii f als 
Prinzeiisio Luise wahnen. mehr al.s die Schwester, so zwar, dass es ganz 
natürlich erscheint, dass Napoleon sich von seiner ersten Krau .Tosefine 
scheiden lässt. um sich binc Hi>enbürtige Frau zu nehmen. 

Was den Namen Luise bcti iflt, m habe ich denselben längere Zeit 
hindurch geführt; es hat sich einmal ein junger Manu nach meinem 
Vonmmen erknndigt, und meine Kollegin, wissend, dass mir Leopoldine 
nicht geföllt, sagte kurzweg, ich heisso Luise. 

Dass ich eine Prinzrs'^in hin, tiänmt mir öfters li.eitlinie), tind 
zwar ist dies mein kolossaler Ehrgeiz, der mich im Traume immer eine 
Brficke über die Kluft, die mich von den Aristokraten trennt, finden 
lässt. Ferner ist diese Einbihlunu darauf berechnet, beim Erwachen es 
um 80 schmerzlicher zu em^)tinden, dass ich in der Fremde aufgewachsen 
und allein und verlassen bin; die traurigen (jefühie, die mich dann be- 
Hchletchen, setzen mich in den Stand, hart and graasam gegen 
alle Menschen zn sein, die das Glfick haben, mit mir in Verbin- 
dung zu ^t"hen. 

Wa.s nun N. betrifft, so will ich bloss bemerken, dass, nachdem 
ich nun einmal kein Mann biu, ich mich nur vor jenen beugen will, die 
grösser und mächtiger als die anderen sind; übrigens würde mich dies 

') Vpl. VailiiugtT, ,Diü Philo.-'uplii»' dt'f .\U-Ob", Berlin, Routher und 
Kaiehardt 1911 * dessen erkeuitiiia-tlieoretitjcho .Viiscliaunnffen aaf and«ien Oebteton 
mit meinen Anffownagen in der Nenroäeii|*üyc-I)olo<^i<> vorlkoinm«n ObereinHtimtnf>n. 

Napoleon, .Icsu», die .)ungFr:in von (VI« ans, Maria, ilxi auch dor K.u-< r. 
der Vater, ein Onkel, 'lie Mntter, ein Ilrnii'T "'tc sind lttUifii{9 Krt^at^idcale dpr auf 
|*epeitM]iten Gier nacli Überlegenheit und >t>'ll> n gleichfalls) rirhtnnfcgehende, affokt* 
»iisldMiid« Bereitflchafiau im 8»elenl«b«u d«« Nervösen dar. 
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mclit hiiidei ii, am Ende /u behaupten, N. sei ein Einbrecher iEinbrecher- 
traumcK Auch würde ich mich nur bpupon, nicht etwa auch «nter- 
nerien, denn ich möchte den Mann, wie aus einem anderen Traume 
hervorgeht, an einem Faden halten, und dann, dann will ich tanxen. 

Das Tanzen muss mir gar vieles ersetzen, denn die Muaik hat 
einen kolotsulen Eintluss auf mein (iemüt. 

Wie utt hat mich bei irgend einem Konzert das sehnende Verlangen 
überkommen, zn meinem Schwager zn eilen und ihn halbtot küssen zu 
dürfen 

I m nun diesen Wunsch einem fremden Manne gegenüber nicht in 
mir aufkummen zu la^iseu, mu^s icii mich mit der ganzen Leidenschaft 
dem Tanxe hingeben, oder, falls ich nicht engagiert bin^ mit asusMnmen- 
geprei^ten Lippen sitzen nnd ßnster vor micit Hinblicken, nm jede An- 
näherung eines- jinderPTi Tinraöglich zu machen. 

Ich wollte der Liebe nicht unterliegen, und melne^ Er- 
acfatens geboren Ball und Liebe zasammen. 

Die blaue Farbe habe ich gewählt^ weil sie mich am besten kleidet, 
and ich von dem Wunsche beseelt war. einen tiünstijjen P'indruck auf 
N. zu machen; jetzt habe ich doch sciion das Bestreben zu tanzen, was 
ich früher anch nicht konnte.'' 

Von hier ans würde die Deutung noch viel weiter geben, um 
.schliesslich zu zeigen, driss der unbt'wusste Plan dieses Mädchens bloss 
anf Herrüchsucht ausging, derzeit aber soweit geändert und abgeschwächt 
ist, dass sie im Tanzm nicht mehr eine persönliche Demütigung erblickt. 

Ich bin am Schlu.sse angelangt. Wir haben gesehen. da.ss der Tranm 
eine für das Handeln wohl nebensächlirlie seelische Erscheinung vor- 
stellt, daaü er aber wie in einer Spiegelung Vorgänge und körper- 
liche Attitüden verraten kann, die auf das sp&tere Handeln ab- 
zielen. Ist es demnach verwonderlidi, dass die Volksseele aller Zeiten 
luit der I ' ntriiglirhkeit eines allgemeinen Kmyttiiidens den 'l'r.tiim .-^Is 
ein auf die Zukunft weisendes Gebilde aufnahm .-' Ein ganz Grosser, der 
wie in einem Brennpunkt alle Empfindungen der Menschenseele in Rieh 
vereinigte, Goethe, hat dieses ttln-dieZukunft-Schauen-* des Traumes 
und die darin verstnimende vorbereitende Kraft in einer Ballude lH'rrli<"h 
g^taltet. Der (irul, der vom heiligen Land in seine Burg heimkehri. 
findet diese verwüstet nnd leer. In der Nacht tr&nmt er von einer 
Zwergenhochseit Und der Schlnss des Gedichtes lautet: 

Und sollen wir singen, was weiter geschehn, ' 

So schweige das Toben und Tosen. 

Denn, was er. so artig, im kleinen gesebii, 

Erfnhr er, genoss er im grossen. 

Trompeten und klingender, singender Schall, 

Und Wagen und Heiter nnd hr.Hiitlicher Schwall, 

Sie kommen und zeigen und neigen sich all, - - 

UnziLhlige, selige Leute. 

So ging ee und gebt es noch heute. 

Der Eindmck, dass dieses tiedtcht des Träumers Gedanken auf 
Hochzeit und Kindersegen gerichtet zeigt, wird von dem Dichter laut 
genug hervorgehoben. 
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\IX. 

Zur Rolle des ünbewiisstoii in der Neui*ose. 

.1913.! 

l nser \eistiindnis für flu' ! inzflfrrtf^eii in der t'sychologie dw 
Neurosen ist so selir au div luiliMduelle Hetrachtungsweise geknüpft, 
dass man behnnpten kann; jede Arbeitsbypotliese. obwohl aus 
Kinzelerkenntnissen erwüchsen, gibt ein I'il«! vnn der 
Weite der Anschauungen und von den Grenzen der Er- 
kenntnis dos l' ntersu eil enden, l'nd dies so sehr, dass dadurch 
erklärlich wird, wie es 7.0 \ei>cliie(lt-iien Auffassungen, Wertungen, Vor- 

• aussetzuiiLjen koniiiit, wie die eine Schule diesen, die andere jenen Punkt 
ihrer Darstellungen hervorhebt oder mindert, wie dem einen die Wichtig- 
keit eines Beobachtungsmuterials entgeht, wo ein anderer UnwesentticbeDi 
besondere Würde verleiht. Wer für eine fornuiiierte Lehre einsteht, 
i«t knurrt wankend zu machen 'l; es wiire denn. H i'^s idni die inneren 
Widersprüche bewusst werden, im allgemeinen l>euiinint er sich wie 
ein nmrvöser Patient, der eine Änderang seines Lebenspianss solange 

»nicht snilässt. bis er sein nnbewusstes Orössenideal erkannt hat und es 
als unrealisierliar verwirft. 

Zum Unterschiede lu manchen anderen Autoren möchte ich den 
Leser zur Prüfung ermuntern, diese Betrachtung auch auf die folgenden 
Ausführungen anzuwenden. Die Psychotherapie ist ein künstlerischer 
Beruf. Die Selbstanalyse, — nur wertvoll als Erfassung der eigenen 
ljubeaslinie, — etwa dem Seibstpurtrat vergleichbar, bietet schon deshalb 
keine Garantie für „voraussetzungstoses*' Forschen, weil sie wieder mit 
den leider beschränkten .Mitteln der Persönlichkeit (oder zweier Per- 
sönlichkeiten- zustande krnnint, und weil die individuelle Perspektive 
nicht /ulässL. sich oder nndere anders uls individuell zu betrachten. 
Persönliche, d. h. andere als in der Wissenschaft Übliche Argumentationen 
hei der Beurteilung p'-ycliotherapentischer Ansclian untren anzuwenden, 
ist tieuinach ein lästiger L nfug. der nur durch die Jugend unserer Dis- 
ziplin erklärlich ist, der auch auf die Dauer keinen Anklang Huden dürfte. 

Durchaus nicht so störend wirken diese Grenzen der Indiridualität 
in der psychotherapeutischen Praxis. Scheitert der Nervöse an dem 
Druck der Kealität. so lehrt ihn der Arzt sich mit der Realität und 
der (iemeinsohaft auseinanderzusetzen. Der /asammenstoss von Patient 
und Arzt hindert immer wieder das Wandeln des Nemotikers in der 
Fikrimi CimI wiihrend der Patient um .-^eine T berletienlieit zu kiimpfen 
vermeint, verweist ihn der Arzt auf die Einseitigkeit und Starre seiner 
Attitüde'). 

') Sielie FurtmUUer, Pävcliutiiialjrse und Ethik iL Ueitüitu-dt, MUnclieu 1^12, 
^ Sieh« yZar Lehre voiu Widentand" in diesem Bande. 
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Dabei erweist sich als die grösste Schwierigkeit iii der Kur. dass 
der Patient, obgleich er die Einsicht in den neurotischen Mechanismus 
hal, gleichwohl seine Symptonio teilweise aufrecht erhält. Bis sich ein 
neuer, vielleicht iUt NchwfrwK f^enciste der neurotischen KunstizriiTt' ent- 
liüllt: derPutient liedient sich des l n bewussten. um mit seinen 
alten Bereitschaften und Symptomen trotz der Aufklärung dem alten 
Ziel der Überlegenheit folgen zu können. Und mit dieser Feststellung 
sind wir wieder auf der Linie der Aufklärungen, die ich in meiner Arbeit 
.Über Heu nervösen Charakter*" den neurotischen Iiebens|)lHn beschreibend 
erörtert habe. Die nervöse Psyche iht. um ihr überspanntes Ziel über- 
haupt anstreben zu könoen, zu Kunstgriffen und Finten gezwungen. 
Einer dit ser Kunstgriffe ist die Voi legung der Zieles oder 
eines Ersatz/ieles ins Unbewnsst» Stockt dieses Ziel als „iMoral" 
in einem Erlebnis odrr in einer l'hautu.sif, dünn können auch die^e der 
Amnesie ganz oder noweit verfallen, daas das fiktire Endziel darin ver- 
schleiert wird. Dasselbe erreicht der Patient, übrigens auch der Kritiker, 
wenn er übersieht, wie eine festgehaltent Erinnerung, ein Symptom, eine 
l'buntasie tendeu/.iüs über sicli hinausweist. * 

Es ist nur eine andere Anadrucksweiae, geht übrigens folgerichtig 
aus diesen I't ststellungen hervor, wenn ich hervorhebe, dass dieses gleiche 
Ziel oder Bruchstücke von Erlebnissen und Phantasien, die mit diesem 
Ziel verknüpft sind, dem P>ewiisstsein soweit und in der Vorm zugänglich 
aind, dass sie der Krreichung des Persdniichkeitsideals förderlich nnd 
nicht im Wege sind. Die biologische Bedeutung des Bewusstseins ebenso 
wie di*» <h'< geschilderten .Vnteil.'^ de.s Unbewnssten üeKt -^Uo in ch'r 
Ermöglichung des Handelns nach einem einheitlich gerichteten Lebens- 
• plan. Diese Anschanong deckt sich zum Teil mit den bedeutsamen 
Lehren Vaihingers tmd Bergßons'i und weist auf die aus dem 
Ins'tinkt f^rwai hf^ene den Zwecken der Aggression angepasste Qualität 
des l*ewubst:»eins hin. 

Auch die dem 6bersi>annten neurotischen ' Ideal gehorchende be- 
wnsste Vorstellung also in der Qualität ihrer Bewtisstheit 
t^'in Kunstgriff dei Psyche, wie aus der Amilyse (it r üherwertigen 
Ideell, des Walmes. der Halluzination'-), überhaupt der i'syc hosen deutlich 
hervorgeht, freilich ohne dass der Operationsplan in diesen- Fällen 
bewusst wurde. Jede bewusste Manifestation der Psyche weist uns 
flemnach in gl» Ii !u'i Weise riiif das unbewusste fiktive Endziel hin wi»- 
die ^bewusste Kegung, soiern man sie richtig erfaßt. Die billige 
Bedensart vom „OberflSchenbewnssts^n" kann nur den täuschen, der 
diesen Znsammenhang noch nicht kennt. Die häufige Gegensätzlichkeit 
von besvus.sten und un^t■\vlIs^ten Hegungen ist nur ein Gegensatz der 
Mittel, für den Endzweck der Erhöhung der Persönlichkeit, für das 
fiktive Ziel der Gottglebhheit aber irrelevant 

Dieser Endzweck aber und jeder fiberspannte Formenwandel des- 
selben muss im T'nbewnssti n bleibt n. nenn nr durch seinen offenen 
Gegensatz zur Healität das Handeln nach dt r neurotischen Leitlinie 
anmöglich macht. Wo die Bewusstseinsf^ualitüt als Mittel des Lebens, 

'1 Paul Scbrecker, Bergsous Pbüoaopbie der PenOnlichkeit. . E. Kein- 
hardt, nttnch«» 1913. Neneirdittgs h«ben b«floiid«T« Fnrtmflller tmd W. Stern 

dlMe Tatsache bedentfiaiii hervorg^fholiru. 

*) Siehe Neurologische Betrachtung Ober Bergers ,Uofrat Eysenh.irdt" i« 
dieMiD Bande. 
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als Sicfu'i iiiii: der Kiiihcit der l'ersönlichlcfit und al** Sicherung des 
rersuniiclikmiüideal» iiuiig wird, erscheint sie aucii in der geeigneten 
Form und Ausdehnung. Selbst das fiktive Ziel, der neurotische Lebens- 
pl;iii kann tcilwcisp ins Bewusstsoin treten, wenn dieser Vorgang geeignet 
ist. t^int' Erhöhung de !'( r-nrilichkeitsgefühls zn bewirkrn So besonders 
iit der Ts^chohe. Sobald abt r das neurotiticlie Ziel durch ^ein Bewusst- 
werden sich selbst aufbeben könnte, xumeist dadurch, daiA es in krassen 
Widerspruch zum Gemeinschaltsgeftthl gerät, formt es den Lebensplan 
im Lnbewussten. 

Diese aus den Tatsachen neurotischer Pltäuomene erhobenen Be- 
funde finden ihre theoretische Bestätigung in einer Schlnssfolgerung. die, 
— wenn auch unausgesprochen. — aus den fundamentalen Lehren 

Vai hingers von dem Wesen der Fiktion ht rvorgeht^). In einer 
grandiosen Synthese erfai^st dieser geniale 1 orscher das Wesen des 
Denkens als ein Mittel zur Bewältigung des Lebens, das mit dem Künste 
gritV der Fiktion, einer theoretisch wertlosen aber praktisch notwendigen 
Iden. sfinen Zweck /n »Tieidien sucht. War diese tiefe Konzeption und 
Klarstellung des Weyens der Fiktion erst nötig, uns ganz uiit den Kunst- 
jtriffen unseres Denkens vertraut -sn machen, — eine Einsicht, die unsere 
Weltanschauung entsprechend umgestalten wird — , so liegt in der Tat- 
sache ihrer „Entdeckung" bereits angedeutet, dass auch die leitende 
Fiktion des Seelenlebens dem ünbewussten au|ebört, und dass ihr Auf- 
tauchen ins Bewusstsein für ihren ^weck teils flberflüssig. teils aber 
hinderlich sein kann. 

An diese Tatsache kann die l*sychuther;(pi»' anknü[)len. indem sie 
tlie leitende Grössenidee ms Bewusstsein ruft und dadurch ihre Wirksam- 
keit für das Handeln unmöglich macht. Dementsprechend soll in fol- 
gendem gezeigt werden, dass nur die.unbewusste leitende Persönlich* 
keitsidee das neurotische System ganz ermöglicht''). 

1. Die Xichtf finer Patientin kiiiuligt im (o'schäff ilen Dienst 
Patientin ist besorgt, dass diese. — obwohl sie sie trüher sehr gering 
ge wertet hatte, — unersetzlich wäre. Sie jammert, dass sie selbst mh 
fertig werde, zweifelt, ob sie die oder die Person anstellen solle. Der 
Mann ist unbrauchbar. Da» Fräulein ist ein I'apagei. Man hört heraus : 
»Nur '\ch, icli. ich!" und: „wenn ich nicht wäre'" . . . 

Die 1-rau leidet an i'iat^ungst. Das heisst: sie kann nicht fort- 
gehen. Ja, wie. sollte sie denn for^;ehen können, wenn sie sich immer 
,in die Auslage stellen muss" 1 Sie sichert sich durch die Thitzangst, 
um zu Hmu^ zu bleiben und ihre Unerset/.liciikeit zu demonstrieren. Sie 
leidet aa ::;ciiraerzen in den Beinen. Nimmt '6 — 4 — b (iraumi .Vspirin 
taglidi. Des Nachts wacht sie oft v<h* Sehmerten auf, nimmt Ptilver, 
denkt über geschäftliche Aufgaben nach, und dies mehrere Male in einer 
Nacht. Sic hat Schmerzen, um sogar in der Nacht an das (»eschäft 
denken zu können. Das überspannte Grössenideal dieser Patientin, ^lann, 
Königin, die Erste äberall su sein, kann nur wirksam werden, solange 
es unbewusst bleibt. Keminis/enzen aus der Kindheit, wie die Knaben 
CS besser hätten, decken sieb mit ihrer beutigen Anschauung, dass die 
Frauen minderwertig seien. ' 

") V;(ihiiiger, Die Pliilo!»opliie des AI»— Ob. Reuter u. Hoichanlt. Berlin 1 
') t>er G«t$«a«at^ zur Auffaü^ung Freuds uud auderer Autoreu liegt klar 

»tttege. 
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IL Traum eines 26j&hrigeii M&dchens, die wegen Wutaasbrfiehen, 

Snicidgedanketi. Weglaufen in Behandlung kam. 

„Mir war. als ob ich verheirutf* wäre. Mein Mann war ein 
schwarzer, mittelgroä>.er Herr, Ich sagte: Wenn du mir nicht hilfst 
mein Ziel zu erreichen, so werde ich iJle Mittel veraueheD, auch gegen 
deinen Willen.'* 

Das der Patientin unbewusst gewesene Ziel aus der Kindheit war: 
sieb in einen Mann zu verwandeln. (Siehe Kainos, Ovid)^). 

Dieses Ziel war in der Kindheit nicht unbewusst, wenngleich es 

liir das kleine Mädchen nicht alles bedeutete, was wir in dieser Auf- 
stellung sehen. Besser gesagt : die psychologische nnd soziale Bedeutung 
konnte von dem Kinde nicht mit voller Klarheit erfasst werden. Aber 
es äusserte sich in besonderer, ttbertrietiener Wildheit, in nahezu zwang- 
massigem Antrieb, Knabenkleider anzulegen, Bäume hinaufzuklettern, in 
Kinderspielen die Rolle des Mannes zu wählen, Knaben, — um das 
Prinzip der Metamorphose aufrecht zu erhalten, — weibliche Rollen 
znznmesseD. 

T'n f-re Patientin war ein kluges Kind und erkannte bald ihre 
leitende Jbiktion als unhaltbar. Da geschah zweierlei: 1. Sie kam zum 
Formenwandel derFiktionf die nunmehr lantete: leb mnss von allen 
verzärtelt werden' Auf die Kraftlinie reduziert: ick mnss alle be- 
herrschen, das Interesse aller auf mich ziehen. 2. Sie vergass, „verdrängte** 
ihre ursprüngliche leitende Idee, — damit sie sie weiter behalten 
konnte. Dieser Kunstgriff der Psyche ist ungemein wichtig. Ich 
brauche kaum zu erwähne, dass es sich nie dabei um die Verdrängung 
'sexueller Regungen oder von ;.Koraplexen** ins T'nbewnsste handelt, 
sondern immer nur um das Unbewusstwerden von Machtbestrebungen, 
die vom leitenden PersGnlichkeitsideal abstammen, um Fiktionen, die in 
dessen Interesse so festgehalten werden müssen, dass sie einer bewussten 
Anwendung und somit einer Erprobung and Beeinträchtigung entzogen 
werden. So sichert sich das Fer«unlichkeitsideal, um nicht aufgelöst 
zu werden, damit nicht die über alles erstrebte und lebensnotwendige 
Einheit der Persiinlichkeit verloren gehe: durch d i e Versohl e i erung 
setner Fiktionen, indem es sie dem Bewus.stsein entzieht' 

III. Traum eines Patienten, der wegen Suicidversuchs, wegen ün- 
tanglicbkeit und Ungeschicklichkeit, wegen sadistischer Phantasien und 
PerversioneiK wegen Zwangsmastarbation und wegen Verfolgnngsideen 
in meine Behandlung kam: 

„Ich teilte meiner Tante mit, mit 1 rau P. sei ich jetzt fertig. 
Ich kenne alle ihre guten und sdilediten Gharaktorzflge, und ich sftblto 
sie auf. Die Tante erwiderte: auf einen Zug hast du vergessen: auf 
die Herrschsucht.'^ 

Die Tante ist eine schlagfertige, etwaä sarkastische Frau. Frau P. 
.hat mit dem- Patienten ein Spiel getrieben, durch das sie ihn znr Raserei 
brachte. Sie zeigte ihm durch ihre Haltung, dass sie ihn geringschätze, 
und stiess ihn zurück, um ihn nach einiger Zeit wieder an sich zu 
ziehen. Für den Patienten überwogen natürlich die Demütigungen. Sie 
waren, wie fflr die meisten NarvSsen die Kiederlagen, nur Anläne, sich 
in diese AS&n zu Yerbeissen, nm doch einen Umschwung herbmzuftihren 

* 

Diessn w«rtvoll«n Hinwei« verdenke i«k Hann Pkefeator Oupenh*im 
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und nur Behemobnng der Situation so kommen oder sidi nntttttaEerweiee 

festzulegen. Das gereizte, gesteigerte Minderwertigkeitsgefühl sucht eine 
Überkompensation, und es ist ein typisch nervfiser Zu;:, wie solche 
Patienten niemals von Menseben loskommen, die ihnen eine .Niederlage 
bereitet bsben. Das VerstSndnie dieees Gbarakters löst uns das ganze 
Geheimnis der Neurose. 

In der Literatur werden ähnliche Züge als masochistisch gewertet. 
Ich habe in der Arbeit ;,l>ie psychische Behandlung d^er Trigeminus- 
neuralgie" diesen Tenrirrenden Irrtum bereits anfgeklirt Man kann 
nur von pseudomasochistischen Zügen reden. Denn sie dienen in gleicher 
Weise wie der Sadismus dem Streben nach dberletjenheit, scheinen 
nur gegensätzlich, ambivalent, solange man nicht weiss^ 
dass beide Formen des Lebens gleichwertig nach dem 
gleichen Ziele streben. Sie sind bloss für den Betrachter gegen- 
sätzlich, nicht aber für den Kranken, nicht aber in der Betrachtung 
Tom Standpunkt eines richtig verstandenen neurotischen Lebensplanes aus. 

Patient hatte seit jeher einen ansserordentlich starken Hang zn 
einer analysiersiid«i Welt- und Menschenbetrachtnng. Wie so oft stammte 
dieser Zug aus einer starken Entwertungstendenz Der analysierende 
Neurotiker handelt förmlich nach dem Schlagwort: divide et impera! 
Er löst die oft reizvollsten Zusammenhänge auf und erhält dann ein 
wertloses Gemenge von Schablonen. Ecce homo! Ist dies aber wirklich 
der M^Tisch'^ Kine wirkliche, lebendige Psyche V 

barkastisch wie die Tapte mochte Patient selbst sein. Er hat aber 
nur den Trep{»enwitz nnd findet nie eine schlagfertige Antwort. Diese 
,,sfl^rnde Attitüde** vordankt 'er freilich seinem Leben.splan. der ihn 
zwingt, jede .\ntwort so zugeben, dass der ^Oegner'^. — und jeder ist 
eigentlich sein Gegner, — vernichtet ist, oder gar nicht oder so 
mangelhaft zu antworten, diass er und seine Angehörigen den Eindmdc 
gewinnen, man müsse zart mit ihm umgehen, ihm in jeder Weise be> 
hÜflich sein. 

Patient stand am Tage, bevor er träumte, unter dem Eindruck 
einer Unterredung mit dem älteren Bruder, dem er sich nie gewachsen 

gefühlt hatte. Der Bruder versprach ihm, er wolle sich noch einmal 
für ihn bemühen und ihm zum letzten Male eine Stelle verschaffen. 
Solche Unternehmungen des stärkeieu Bruders zum Scheitern zu bringen 
war aber gerade die Spfaialitit unseres Patienten gewesen. Und seine 
Behandlung wurde nötig, weil er einen Suicidversuch gemacht hatte, 
kurz nachdem pr sith hei dem Bruder für die Erlangung einer Stelle 
bedankt hatte. — Als ihm der Bruder eines Tages wegen seiner schlechten 
Kleidung Vorwftrfe machte, träumte er, er habe einen neuen Anzug an, 
den er mit Tinte ftbergossen hatte. Kennt man die psychische Situation 
eines Patienten, so sind auch seine Triiume ohne viel DeutnnL^^iirbeit 
leicht verständlich. Wir sehen Gedanken und antizipierte Handlungen 
darauf abzielen, den Bruder um seine Geltung zn bringen, um seinen 
Einfluss, seine Leistungen hinterrücks nnd neimlich wieder au&u- 
heben. Dabei ist unser Patient ein gewaltiger Ethiker und 
Moralist. 

Die gegen den Bruder gerichtete Entwertungstendenz arbeitet 
also verdeckt, sozusagen im Unbewussten. Nichtsdestoweniger leistet 
sie mehr als sie im Bewusstsein erreichen könnte, weil 
der Einspruch des Gemeinschaftsgefühls unmöglich wird. 
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Woher sie kam, ist leicht zu sagen: sie ist ein Abkömmling der 
überspannten Grössenidee des Patienten. Warum arbeitet sie im Un- 
hcwussten? D&mit sie überhaupt arbeiten kann! Denn dfts Persönlich- 
keitsideal unseres Patit^nten würde durch r-'-m derartiges bewnsst hrrah- 
set^endes, beschimpfendes Wollen eine lieeinträcbligung erfahren, der 
Patient würde sich minderwertig fühlen. Deshalb der Umweg, 
deshalb die Charaktersfige der Unbeholfenbeit und Ungeschicklichkeit, 
die Finessen und T^ tffinements ausgpühtrr Minderwertigkeit im Beruf 
und im Leben! Deshalb aach der Selbstmordversuch im äussersten Fall 
and die heimliche Drohung mit demselben, nm den Druck gegen den 
Bruder /.n verstärken! Um dessen An^pammiig »i erhöhen, um ihn um 
die erhoflften Früchte seiner Bemühungen zu Dringen! 

Daraas leiten wir den praktisch ungemein wichtigen Satz ab : Wir 
können das neurotische Handeln so betrachten, als ob es wie im Be- 
wussten e i n e m Z i e 1 gehorchte Und wir können vorläufig abschliessend 
behaupten: die TJ n be wussth e i t oiner Fiktion, eines morali- 
sierenden Erlebnisses oder einer Erinnerung kommt als ein Kunstgriff 
der Psyche zustande, wenn das PersÖnltchkeitsgeffifal und die Einheit der 
Persöriliclikeit durch das Bewusslwerden derselben bedroht wäre. 

„Auf die Herrschsucht nicf;t vcrg( lautet mein Warnungsruf 
au den Patienten. Ich werde im Traum mit der iante in eine Linie 
gestellt, sowie der Bruder mit der Frau P., die immer überlegen war. 
Diese Verweihliclumg von zwei Männern geschieht unter dem gleichen 
Impuls der Entwertung, von der oben die Kede war. Aber der Patient 
ermahnt sich im Traume bereits, durch die Worte der Tante, d. h. durch 
meine Worte, was bisher meine Aut^/ah j war, ja die wichtigste Aufgabe 
de.s Psychotherapeuten übt rh iupt ist. Man sieht das derzeitige Stadium 
der l*(euro8e: die durch den Bruder erlittene Herabsetzung beantwortet 
er durch Entwertung des Brndeni. Da ruft er sich zur Ordnung, wie 
ich es sonst getan habe. 

Am p'l'4mt^en Tage schrieb er an dn* Schwester einen 15riof, den 
er zu schreiben gezögert hatte. £r beschwert sich zum ersten Male 
offen Über die Arroganz des Bruders. Zum Schlüsse ffigte er allerdings 
hinzu, sie möge den Brief geheim halten. Der offene Kampf scheint 
ihm noch 711 schwer, weil er die heimliche Uerrschsacht des Patienten 
enthüllen wurde. 

') DieM Betrachtung stützt sich vor alLem auf die Erk«ontnü, d«8S der 
Patient teleologisch vorgehen nose. 
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Lcbeuälüge und Veiaiitwurtliclikeit in der Neurose und 

Psychose. 

£in Beitrag zur Melaneholiv (VHU). 

Gipfblt diese Arbeit letzter Linie in der Anschaaung, dase alle 

psychogenen Erkrankungen, die wir ni den Neurosen und Psychosen 
rechnen, offenbar Symptome höherer Ordnung sind, und als solche Technik. 
Darstelhingen und Ausgestaltungen individueller Lebenslinien, so soll einer 
amffihrlichen Begründung eine spätere Arbeit gelten. Es wird sich aber 
auch im Laufe der vorliegenden Untersucliung nicht vermeiden lassen, 
mit dieser einslweilii'fTi X oranssetzung zu rechnen, \vol)ei ich mich gerne 
auf die AiiscliauuLig nauiliHtter Autoren sttit/e. So hat 1>. Uaimann, 
um nur einen P^chiater zu nennen, letzthin wieder scharf auf -den Zu' 
sammenhang von Individualität und Psychose hingewiesen. Ebenso lässt 
die Entwicklung der Psychiatrie eine torischreitende Cirenzvermischung 
erkennen. Ideale Typen verschwinden aus der Literatur und Praxis. 
Die von mir betonte „Einheit der Neurosen darf hier gleichfalls an- 
gefülirt wcrrli'ii. Wir nähern nns wohl allgemein einer Grundanschauting. 
zu der unsere Indiyiduaipsychologie namhaft beigetragen bat: dass die 
nervöse Methode dies Lebens mit unausweichlich scheinender und indi- 
viduell begründeter Gesetzmässigkeit nach den Mittein einer braoebbaren 
Nenrose oder Psychose greift, um sich darch.set7en zn können. 

Die psychologischen £rgebnisse unserer JLndividualpsychologie nun 
sind sehr geeignet, diese Anschanmig zu sttttzeB. Dorm sie weism nns 
in einem ihrer Endergehnisse darauf bin, dasssich der Patient seine mit 
der Wirklichkeit kontra.stierende Innenwelt auf Grundlage einer ver- 
fehlten individuellen Perspektive ausbaut. Immer aber ist letztere, die 
ihm seine Haltung zur Oesellschaft diktiert, nns menschlieh begreiflieh, 
in einem anderen Ausbau allgemein geläntig, und nicht selten erinnert 
man sich derer aus dem Leben oder aus der Dichtung, die nahe an 
solchen Abgründen vorbeigegangen sind. Es liegt bisher nicht der ge- 
ringste Beweis vor, dass eine Heredität oder ein Erlebnis oder ein Milien 
zur Neurose oder gai- zu einer bestimmten Neurose verpflichtet. Diese 
ätH)ln_MSf he \'erjtHi( litung. die nie der persönlichen Tendenz und Mithilfe 
euibehn, existiert vielmehr nur in der starr gewordenen Annahme des 
Patienten, der seine neurotische oder psychotische Konsequenz, damit 
den Zusammenhalt seiner Krkrankung derart sichert. Er könnte auch 
weniger ätiologisch denken, fühlen und handeln, wenn er nicht durch 
sein Ziel, durch den ihm vorschwebenden fünften Akt auf diese Fährte 
gedrängt wäre. Unter anderm aber verlangt sein Lebensplan kategorisch, 
das"; er durch fremde Schuld scheitere, dass seine persönliche 
Verantwortung dabei aufgehoben sei'), oder dass eine fatale 
Kleinigkeit nnr seinen Trinmph verhindere. 

') S. ,I)jii> i'rübleiu liei Duitauz". 
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Das Allfemein-Menschliehe an dieser Sebnsnchi tritt anffallend her- 
vor. Das Iiidividmim hilft mit seinen Mitteln nach und so durchfliesst 
den ganzen Inhalt drs Lebens der heiuhigende. n;irkotisierfmlc. dris Selbst- 
gefühl sichernde Struui d&r Lebenslüge. Jede therapeutische Kur, 
noch mehr jeder ungeschickt brüske Versuch, dem Patienten die Wahr- 
h'Mt /n zeigen, entreisst den Patienten der Wi^i^e seiner Unverantwort- 
iiclikuit und hat mit dem heftigsten Widerstand zu rechnen. 

Diese von uns oft dargelegte Haitang entspringt disr ^Sicherungs- 
tendenz'' des Patienten und ^eigt seine Neigung zu Umwegen, Still'^tanden 
und Rückzügen, Listen und Hinterlist, sobald es sich um gesellsc haft- 
lich notwendige Entscheidungen handelt. Dem Kliniker sind 
alle die AnsflSchte and Vorwände geläufig, Heren sieh der Kranke be> 
dient, am seinen Aufgaben oder' seinen eigen«i Erwartungen des Rücken 
/n kehren Unsere Arbeitten fiahen diese Probleme scharf beleuchtet 
und herausgekehrt. Und wir finden nur wenige Fälle, in denen die 
fremde Schuld zu fehlen scheint. Unter diesen drängen sich vor allem 
die Krankheitsbilder der H y poc hondrie und der Melancholie auf. 

Als einen überaus brauchbaren Leitfaden, ein psychogenes Krank- 
heitsbild durchüicbtiger zu macheu, darf ich es .ansehen, die Frage nach 
dem n^^egenspieler" zu erheh«n. Die Lösung dieser Frage zeigt uns 
den psychogen erkrankten Menschen nicht mehr in seiner künstlichen 
Isolierunu, sondern in seinem gesells(;liaft!ich gegebenen System Leicht 
ergibt sich dann die Kampfteudenz der Neurose und Psychose, und was 
sonst als Abschlaas der Betnditni^ gelten konnte, die spezielle Er- 
krankung, wird jetzt an die gehörige Stelle einj^esetzt als ein Mittet, 
»■ine M*'tliode des Lebens, als ein Syra[)toui zugleich für den Weg, den 
der i aLieul gehl, um zum Ziele der IJherlegenheit m kommen oder um 
es als ihm zakommend zu empfinden 

In manch'eTi l'sycliosen, aber auch bei nenrotiscb r rivr inkien Patienten 
gilt der Angriti und zugleich die Beschuldigung nicht einer einzelnen Person, 
sondern einer V^ielheit. zuweilen jruch der ganzen Menschheit, der Zwei- 
geschlechtlichkeit oder der Weltordnung. Ganz scharf tritt dieses Verhalten 
bei der Paranoia zutage. Die volle .U)g^-'-^c^ll theit von der Welt damit 
aber zugleich die Verurteilung derselben, wird in der Dementia 
praecox intendiert. Versteckter und anf einige wenige Petwaoam be* 
schränkt, spielt sich der Kampf des Hypochonders und des Melancholikers 
ab. Dort gewährt uns der Standpunkt der Individualpsychologie ein 
genügend groi»ses Blickfeld, um auch in diesen Fällen die zugehörigen 
Kunstgriffe zu verstehen. So, wenn ein alternder Hypochonder den Er- 
folg erzielt, sich der Arbeit zu entziehen, bei der er Enttäu.sclumgen 
fürchtet, und gleichzeitig eine Verwandte ans Hans fesselt und ihre Auf- 
gpferuDg erzwingt. Die Distanz zur Entscheidung, -- über seine schrift- 
stellerische Begabung, — ist gross genug, am nicht übersehen sn werden! 
Er unterstreicht sie durch eine ausserordentlich wirksame Platzangst. 
Wer trägt die Schuld? Kr wurde im Revolutionsjahre geboren und 
schwört auf diese hereditäre Belastung. Seine Verdauungsbeschwerden 
sind in der Hierarchie der Mittel (Stern) wesentliche Hilfen seiner 
Herrschsucht über die Unigeltung, die so Fleissaufaaben bekommt, und 
seiner Aufgabe der /eitveririuleiung Sie werden durch Lnftschlucken 
und durcli tendenziöse Obstipation erzeugt. 

Bei einem ö2j&hrigen Gewerbetreibenden kommt eine Melancholie 
znm Ansbmch, als eines Abends seine älteste Tochter in Getellschaft 
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gebt, ohne sich von ihm zu verabschieden. Dieser Mann hat immer 

darauf gesehen, dass spirr Familie ihn als Oberhaupt der Fnmni'^ an- 
erkenne, hat auch seit jeher durch hypochondrische Beschwerden exakte 
Dienstleistungen und strengeo Gehorsam erzwungen. Sein nervöser Magen 
vertrug nicht die Wirtsbaaskost. Also war seine Frau genötigt, wenn 
er Ausflügt' machte „lu d^non ihn sein Gesnndbeitsyvistand veranlasste**, 
in einer am Lande gemieteten Küche seine S^eiäeu zu bereiten. Sein 
Alttm ersobien ihm anlMicb' des ^nnkiiidlieben* Vorgebein setner 
Tochter wie ein Schwächezustand. Sein Prestige drohte zu sinken. 
Da zeigte die hereinbrechende Melancholie der Tochter ihre Schuld 
und der ganzen Familie die Bedeutung seiner Arbeitskraft im hellsten 
Lichte. — Er hatte den Weg gefunden, den Nimbna sn erdichten und 
an enEwingen, der ihm kraft der Tatsachen auszubleiben schien. Und 
er war auf dem Wege zur Un.v6rantwortliGhkeitt falls seine 
persönliche Rolle versagen sollte. 

Ein 70jihr. Fabrikant hatte bm nmehmendem Altw fast jedes 
zweite Jahr einen Zustand von Melancholie gezeigt, der immer einige 
Woclipn währte. Wie der obige Fall begann auch dieser vu erkranken, 
als durch ein missliches Abenteuer hein Prestige zu sinken drohte; 
lind andh er vernachlässigte seinen Beruf nnd alarmierte seine Familie, 
die auf sein«: Arh;it angewiesen war, dnrch unansgesetzfe Klagen über 
drohende Verarmung. Die Situation, die er auf diese Weise schuf, glich 
einer Vergewaltigung seiner Umgebung auf ein Haar. Jeder Tadel und 
Jede Kritik verstummte ihm gegenüber , der Verantwortung für 
Rein leichtsinniges Abenteuer blieb er entzogen, und seine 
Bedeutung als Erhalter der Familie wurde nun jedem klar. Jo stärker 
seine Melancholie sich geltend machte, je heftiger er klagte, am so 
höher stieg er im Werte. Er wurde gesund, als die Verstimmung über 
sein Abenteuer ge??chwunden war. — In der Folge trat die Melancholie 
immer dann auf, wenn er in eine ünanzieil nicht ganz sichere Situation 
geriet, einmal auch anllsslicb tiner Intenrention der Stenerbehorde, und 
sein Zustand besserte sich, sobald die Schatten vorüber gtaogen waren. 
M'iTi konnte leicht ersehen, dass er vor seiner Familie eine Pr estige - 

Soiitik betrieb, indem er bei gefahrvollen Entscheidungen Deckung in 
erMdandiolie suchte. So war er entsebüddigt nnd ohne Vmrantwortlichkeit, 
wenn etwas schief geben sollte, und fand die stärkere Resonanz 
bei den Seinen, insbesondere, wenn alles glücklich endete. Auch dieser 
Fall zeigt deutlich da» beschriebene Symptom der ^zögernden Atti« 
tfide*' imd die Konstruktion der „Distanz" im Falle einer Entscheidung. 

Bevor ich in die Schilderung des letztheobachteten Falles von 
Melancholie eingehe, will ich versuchen vom Standpunkt der Individuiil- 
jwsychologie den Mechanismub der Melancholie schärfer /.u zeichnen und 
den Gegensatz zur Paranoia in einem bestimmten Punkte zu beleuchten. 
Ist einmal die soziale Bedingtheit und die Kampfstellung der Melancholie 
festgestellt, so sieht man bald auch das Ziel der Überlegenheit, das den 
Kranken hypnotisiert. Der Weg. den er dabei einschlä^, ist allerdings 
anfangs befremdend: er macht sich klein, antizipiert eine Situation des 
tiefsten Eknds und scliöjift aus der Einfühlung in diese den Affekt der 
Traner und die Gebärde des Gebrochenseins*). Dies scheint em Wider- 

') £twa wie der SchaanpMler in «Hamlet* : ^Eit weint! Um Uekubal Was ist 
ihm Hekaha?* Der Plgrdiotiker venlt uns also, tthiigeas nicht «ndeis wie der 
NervCiet in mumd Klagen ngldeh aneh isin ^Arrangament*. 
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spruuh gegenüber der Behauptung eine:> Grossenideals. In der Tat aber 
wird ihm die bis sar Vernichtnng gehende Schwäche eine fnrehthiure 

Waffe, um sich Geltung zu verscIiafiT^ n und um sich der Verantwortlich- 
keit zu entziehen. Eine I>eistunf; wi»' die der reinen Melancholie scheint 
mir deshiilb ein hervorragendes Kunstwerk; nur dass die Bewusslheit der 
Schöpfung fehlt, ond dass der Patient seit Kindheit in diese 
Haltung hineing'^ v,;irhspn ist. Diese melancholische Haltung, die 
sich bis in die früheste Zeit des Patienten verfolgen iässt und sich als 
ein Kunstgriff, als eine von selbst sich ergebende Methode des Lebens 
entpup[)t, die in einer Phase der Tnsicherheit des Patienten als starre 
Leitlinie hervortritt, besteht eigentlich in dem Bestreben, durch Anti- 
zipation des Zugrundegehens den andern seinen Willen aaf- 
SQiewtiigen und sein Presti||^e zv wabrenM. Zu diesem Zwecke 
tragt der Patient alle Kosten, bringt sie mit seinen ganzen körperlichen 
und seelischen Möglichkeiten, stört ^?einen Schlaf und seine Ernährung, 
am herunterzukommen und so die Krankheitslegitiroatiou zu erbringen, 
.ebenso die Stahl- nnd Harnfbnktion und geht folgerichtig in diesem 
Streben bis zum Selbstmord. Einen weiteren Beweis für die aggressive 
Natur der Melancholie finden wir in den gelegentlich auftretenden Mord- 
impulsen und in der hüuhgen Durchbrechung der melancholischen Haltung 
dnrch paranoische Zage. Dann tritt die ^^Schnld des andtra' deatlich 
hervor, wie etwa in dem Falle einer Patientin, die sich dem Krebstod 
verfallen fjlaubte, weil ihr Mann sie gezwungen hatte, eine an Krebs er- 
krankte Verwandte zu besuchen. Fassen wir das Obige zusammen, so 
erscheint nns als Unterschied zwischen melancholiseher nnd paranoischer 
Haltung, dass hei ersterer der Patient scheinbar in sich die Schuld fühlt, 
während der Paranoiker den andern anschuldigt. Wir ergänzen, nm 
zum Verständnis zu gelangen: wenn er seine Überlegenheit 
anders nicht durchzusetzen vermag. Dass diese zwm Typen 
allgemein men<;chliche sind und si Ii s(^it verbreitet zeigen, sofene man 
feinen Blick für sie schärft, sei nebenbei bemerkt. 

Die psychische BeeinHussbarkeit der Psychosen scheitert oft an ihrem 
stärker erfassten Ziel der (Überlegenheit*). Die mit teilwtisera Recht 
betonte ..f 'nkorri!7i(:Th:ti-kf;it* der Wahnideen ahf-r er.n"ibt sn/li iulLTrirhti? 
aus dem hypnotiäiei enden Ziel. Und wir konnten bereits zeigen, wie 
es dem psychotisch Erkrankten regelmässig dnroli die Distai^etaiing 
gelingt, mittels (iner Lebenslage sein Persänlichkeitsgefühl zn sichern. 
Auch die Heilung der Neurose gelingt nur. wenn der Patient es vermag, 
seine leitende Idee durch ein .,b ei laut ig" abzuschwächen. Eine „Per- 
snasion^, die sich gegen Symptome richtet, kann demnach nor rarfolg 
haben, wenn der Patient bereits die Geneigtheit hat, sich heilin zu 
lassen , oder wenn es ihm gelingt, unbemerkt nnd unmerklich sein Ziel 
zu lockern Au der Wahnidee ist, soweit wir belien, kein Fehler. Sie 
ist von der leitenden Idee erzwangen nnd genügt ihrem Endzweck: 
unverantwortli( h zu machen und durch die Distanz das Persönlichkeits- 
gefühl zu sichern. Eine lo gi s ch e Pr ü f n n g k a nn üir nicht leicht 
etwa.s unliuben, weil sie als ein erprobter Modus dicendi 

') Nicht s.'lten zeitrt eich die inelniicholische Torlmik Qebenbw oder TOP» 
wioffend als K ;i c Ii «« i m |ni 1 ^ einf>r «nnst ohnmächtigen Wut. 

*] li-li seil»' liif'r von /,\\isrlioiilaMfi.Midcni Zustftndeii liiilHTprÄiliger Vpr- 
worrenheit und abflchliowendem Blüdainn uach iKuger danerader luaktivitAt der 
Vernunft. 
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et Tivendt ihren Zweck erfüllt, und weit sieb der Patient 
in einem ei n^esebrSnkten G emeinschaftsgeffihl der Logik 

entsclilä^t, die uns alle bindet. 

Der zuletzt von mir untersuchte Meiauchoiikei deckte in emem 
n Anfang der Kor getrlnmten Traum das ganze Arraageinent seiner 

Krankheit auf. Er war erkrankt, als er aus einer leitenden Stelle 
anderswohin versetzt wurde, wo er sich erst bewähren snllio. Zwölf 
Jahre vorher, er war daiuals 26 Jahre alt, war er bei einem ähnlichen 
AnlasB an Melancholie erkrankt. Der Traum lantete: ^Ich bin in der 
Pension, wo ich imtt i t m Mittag speise. Ein Mädchen, das mich seit 
langem interessiert, trii^t die Speisen auf. Plötzlich bemerke ich, dass 
die Welt untergeht. Da durchzuckt mich der Gedanke, jetzt könnte ich 
das Mftdchen vergewaltigen. Denn ieb wäre ohne Verantwortung. 
Nach geschehener Tat zeijite es sich, dass die Welt doch nicht unter- 
gegangen war." — nie Deutung liegt nahe. Wir erf;ihren, dass der. 
Patient auch jeder Entscheidung im Licbesleben ausweicht, weil er die 
Verantwortung fSrohtet. Mit Gedanken des Weltuntergänge« (Menschen- 
feind!) hat er öfters gespielt. I)er Traum deutet in sexneller Ver- 
kleidung darauf bin, dms er an den Weltuntergang glauben müsse, um 
triumphieren zu können. Dadurch stellt er eine Situation der IJnverant- 
wortlichkeit her. Der Schlnsssatz zeigt den Patienten auf dem Wege, durch 
ein fiktives Arrangem»'nt. fhirrh rin Als — Ob**, durch einen jirtiheweis*»n 
Aneoblag^), durub eine \ ergewaiiigung anderer sein Ziel zu erreichen. 

Nnn kSnnen wir an die Konstruktion der Leitlinie dieeea Patienten 
gehen! Er verrät sich uns als ein Mensch, der nicht an sich glaubt, 
der nicht die Erwartung hat, auf geradem Wege durchzudringen. 
\Yir werden denuiach aus seinem früheren Leben sowohl wie im Bereiche 
des gegenwärtigen melaneboHacbeB Stadiums gefaset sein mttssen, ibn 
vom geraden Wege auf sein Ziel abbiegen zu sehen. Und wir wwduD 
vermuten dürfen, dass er zwischen sich und den geraden Weg zum 
Ziele eine Distanz aufbauen wird. Vielleicht ist auch die Vermutung 
gerechtfertigt, dass er im Falle einer Entscheidung einer „idealen* 
Situation" zuetreben wird, wo er ^^ich durch die sichere Erwartung eines 
drohenden l'ntergangs jeder Verantwortlichkeit entziehen kann, und dass 
er erst wieder Lebensmut gewinnen wird, wenn ihm der Sieg gewiss ist. 
Diese aus der Dynamik des Traumes gewonnene Betrachtung 
deckt sich aber mit der oben entwickelten Anschauung älter 
die Melancholie. Gleichzeitig wollen wir darauf hinweisen, dass diei^e 
Haltung für einen Grossteil der Menschen bis zu einem gewissen Grade 
typisch ist und auch bei Neurutikern häufig zu finden ist. Es liegt in der 
besonderen Stärke nn l Ausschliesslichkeit der leitenden I i beriefe nheitsidee, 
zudem in der geringeren Bindung an die Logik, wenn die Unverantwort- 
liebkeit, damit auch die nnkorrigierharen Ideen bis zur Höhe der Psychose 
emporgetrieben werden. Demnach dürfen wir wohl auch einen beson- 
(IfTTn Grad von Eigensinn und a^' ^'aler Herrschsucht intiäufig voraus- 
setzen. Auf unsere Fragen leugnet der Patient derartige l harakterzüge. 

Ans seiiMn Eriimemngen will icb folgende erwfthnen: Als Jüngling 
fiel er einst mit seiner Tänzerin zu Boden, wobei ihm die Brille von 
der Xase glitt. Er greift noch im Liegen dan.nch, hielt aber aus Vor- 
sicht mit der andern Hand seine Tänzerin am Boden fest, wa.s zu einer 

') Siehe „Traum uud 1 ruuitid«atnng'* io diesem Band und die Trauuitbeorie 
den Autors im ,N«rvfiMii Charakter", Bn-gmaiui, WiMbadm 1912, II. Aull. 1919. 
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unaiigmehmen Szene fttbrto. An diesem Falle l&sst sich schon der uo« 

ziale Zug und die Tendenz zur Vergewaltigung abschätzen Die g» wohn- 
heitsmässiwen Mittel werden uns aus einer ältesten Kindheitsirinnerunp 
wieder entgegenleucbten. Diese lautet: .loh liege aui Divan und weine 
nnermeflslicb lange*)." Zu dieser Erinnerung weiss der Patient nichts 
anzugehen. Wohl aber sein älterer r<nidcr, der den Ei^jiTisinn nml dir 
Herrschsuelit des Patienten lebhaft bestätigt und, nach Beweisen gefragt, 
spontan erzühit, wie ihn der l'atient schon als Kind durch sein onAuf 
hörliches Weinen gezwungen habe, ihn den gansen Divan einzurinmen. 

Ich kann hier nicht aittftthriidi daranf eingehen, wie dieser Patient 
seinen Schlaf, ««eine Frn.lhninir und seine Darrafiinktion soweit st^irte, 
daas er berabkam und den sichtbaren Krankheitsbeweis erbrachte. £beD 
sowenig, ¥ne er dnrch AoiateUnng nnerfSUbarer Bedingmifcen und Garan- 
tien seine La^e aussichtslos sich und andern zur Empfindung zu 
brin?;en suchte, und wie er jeden Schritt seiner Anj,'ehörict'n und das 
Eingreifen des Arztes als weitere Schädigung euiptand. Ei ging auch 
soweit, eich jede Befähigung und ExietenzmÖglichkeit abzusprechen, er^ 
reichte über ^'erade dadurch, dass sich seine Familie und alle seine Be- 
kannten in seinen l>ienst stellten und sich verfjewaltipen liessen, indem 
Sie }i;ezwungeu wurden, seine Vorgesetzten gefügig zu machen und ihm 
eine Stelle zu besorgen, in der er wieder den grossen Herrn spielen 
k iiiTif '. Sein Kampf ging -<]emnach gegen die ihm übergeordneten Be- 
amten, deren Forderungen er durchkreuzte, und sein Weg fährte ül)er 
ein Stadium der Un Verantwortlichkeit zu deren Vergewaltigung. Dann, 
nach Erreichung seines Zieles, wird er sieb äbenceugen lasaen, daaa die 
Welt nicht untergegangen sei. 

In meinem Buche „über den nervösen Charakter"* habe ich als 
Vorbedingungen der Wahnbildung an vereinzelten Fällen nachgewiesen: 

1. VOTstarktM Gefühl der Unsicherheit und Unzalanglichkeit einer 
bevorstehenden Entscheidung •iegeniilin . 

Als Mechanismus: 2. Stärkere Abstraktion von der Wirklichkeit 
und Entwertung der Keaütät, (u. a. Durchbrecliung der Logik als einer 
Fimktion der Gemeinschaft.) 

3. Vmtlrknng der zam fiktiven Xiel der Überlegenheit fahrenden 
Leitlinie 

4. Antizipation des Leitbildes. 

Bezüglich der Melancholie darf im Anschluss an unsere Ansfnbrungen 

ad 4 ergänzt werden, dass der Kranke sicli in von ihm erprobten 
liOitbild t^'« hilflosen, schwachen, bediiniigen Kindes zu nähern sucht, 
das er nacii ^«einer individuellen Erfahrung al.i die stärkste und zwin- 
gendste Macht empfindet. Dementsprechend formen sich ihm Haltung, 
Symptome und Unverantwortjichkeit. 

Die psychiatrische Wissenschaft findet als dpTi wesentlichsten Cha- 
rakter der Psychosen den Mangel einer Veranlassung- oder einer „ge- 
nügend«! Veranlassung".. Diese einheitliche Stellungnahme macht uns 
stutzig. Denn das Prrihlein der „Veranlassung" ist uns in dei' Individual- 
psychologie genauestens bekannt und verschwindet bist nie aus unseren 
Diskussionen, Ein weiterer Fortschritt der modernen Psychiatri»-, die 

') Auf die tondeimöiM Gestaltung oder FestbaUung untter Kindheitaarinne- 
ruugen habe ich („NervOie Charakter", I. c, aud Schreckor [KoDgreM iBr Fsyeho* 
tberapie m Wien 191SD hing^wieaeo. 
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maBUvbende Stellung, die sie der Individualitfit und dem Chanikter 

einräumt, fährt zn unseren Problemen. 

Denn die wichtigste Frage des gesunden und kranken Seelenlebens 
lautet nicht: woher?, sondern: wohinV Und erst weui) wir das wirkende, 
richtende Ziel eines Menscliai kennen, darfen wir uns anheischig machen, 
seine Bewegungen , die ans als individnelle Vorbereitongen gelten, zu 
verstehen. 

in der Fassung der Wiener psychiatrischen Schule Uiitet die Deli- 
nition der Melsuicholie (siehe Pilz, Spezielle gerichtliche Psychiatrie, 
Dcnticke 1908) folgendermassen : .I>;is Wes»'nf!u!>e der >reIancholie igt 
eine primäre, d. h. nicht durch äussere Ereignisse motivierte, 
traurig-ängstliche Verstimmung mit Hemmung des Denk- 
prozesses." Es liegt im Ergebnis unserer Betrachtung, die Motivierung 
durch das Ziel und durch die eigenartigen, individuell zu verstehenden 
I^eitlinien. somit auch die versteckte Aktivität der Meiaucliolie herTor- 
zuheben. In ihrem Bilde finden sich die „zögernde Attitüde" und die 
„Avance nacii rückwärts" in der vollendetsten Gestalt, beide bedingt 
durch „Furcht vor der Entscheidung.'' Die Melancholie zei^t sich 
uns demnach als ein Versuch und Kunstgriff, den „Rest", die , Distanz" 
des IndiTidunrns za seinem realen Ziel der Überlegenheit auf Umw^en 
zn erledigen. Dies geschieht wie bei jeder Neurose und PsNxhose durc h 
freiwillitie Übernahme der ,Krief;skosten''. Ünd so ähnelt 
diese Krankheit auch einem Selbstmordversuch, in den sie zuweilen 
mindet. Denk- und Sprachhemmnngen, Stupor und körperliche Haltung 
machen das Bild der .,z<)gemden Attitüde" besonders greifbar, weisen 
auch als intendierte Störungen sozialer Funktionen auf die Ein- 
schränkung des Gemeinschaftsgefühles hin. Die Angst dient, 
wie immer, als Sicherung, Waffe und Krankheitebeweis, Parozysmen der 
Wut, der Raptus raelancholicus brechen zuweilen als Äusserungen des 
Fanatismus der Schwäche und Zeichen der versteckten Aktivität hervor, 
die Wahnideen weisen aut die Quellen der tendenziösen Phantasie hm. 
die im Dienste der Krankheit dem Patienten die Afi'ekte liefert und 
arrangiert. Fiiv rkennbar scheint uns ferner der Mechanismus der 
Antizipation, die iMiilühlunj» in die Rolle des bereits zugrunde ^'eheiuleii 
Menschen. Am stärksten äussert sich das Leiden in den Morgenstunden, 
das heisst: sobald der Kranke in das Leben eintreten soll. 

Den erfahrenen Beobachtern ist die „K ampf posi t i on" des 
Melancholikers nicht ganz entgangen. Filz /i, B. (1. c.) führt unter 
anderem an, wie die Gewis.sensqualen der Kranken manchmal unsinnige 
Schenkungen und Testamentsbestimmungen zur Folge haben. Wir leugnen 
bloss das „l'nsinnige**. Diese scheinbar so passive Psychose .strotzt 
von Gehässigkeit und von Entwertungs teudenz, und der 
Kranke hat dann, wenn «r seine Angehörigen stn^en soll, auch die dazu 
nötigen Gewissensbisse, am seiner Verantwortlichkeit sn entgehen. 

Die Vorgeschichte unserer l':itienten zeigt uns mit grosser Ein- 
deutigkeit, dass alle Melancholiker einem Typus angehören, der an nichts 
wirklich sein Her» hängt, der sich bald entwnneelt fühlt nnd den Glaaben 
an- sich und an die andern leicht verliert. Schon in gesunden Tagen 
zeigen sie ein ehrgeiziges, aber zögerndes Verli alten, sclieuen vor jeder 
\ erantwortung zurück und zimmern an einer Lebenslüge, deren Inhalt die 
eigene Schwäche, deren Effekt aber der Kampf gegen andere ist. 
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MelaiR'ilolie niul Paranoia. 

(1914.) 



Individaalpeycholo^ische Ergebnis^ ans den l'nterBiicJinnpen der Peyphospn 

Vorbemerkung: Die vun mir gefundenen und beseht lebeneii 
treibenden Kräfte der Neurosen und Psychosen: kindliebes Minder* 
wertigkeitsgefühl. — Sichei ungstendenz. Kompensations- 
bestreben. — in ilfrr Kindheit errichtetes, hernach teleo- 
logisch wirkendes, fiktites Ziel der Überlegenheit, — die 
sich ergebenden, erprobten Hetboden, Cbarakterzfige, Af- 
fekte, Symptome und Haltungen gegenüber den Forde- 
rungen des gesellschaftlichen Zusammenhangs.. — alle ver- 
wendet als Mittel zur fiktiven Erhöhung des Persönlich keits- 
gefiihlb gegenüber der Umgebung, — das Soeben nach Um wegen 
nnd nach einer Distanz /.u den Erwartungen der G eroeinschaft, 
am einer realen Wertung und persönlicher Haftung und 
Verantwortung zu entgehen, — die neurotische Perspektive 
und die tendenziöse, bis znr Verrücktheit gehende Ent- 
wertung der Wirklichkeit führten mich nnil viele andcrp Unter 
Sucher zur Aufstellung eines erklärenden Prinzips, das sich im weitesten 
Umfang für das Verständniis der Neurosen und Psychosen als wertvoll 
trod nnerlässlich erwiesen hat*). Die oben angeführten Mechanismen 
finden sich ausführlich in des Autors Werk „Über den nervfisen ("ha 
rakter- (Hergmann, Wiesbaden, II. AuH. 1919), , Studie über Minder- 
wertigkeit vun , Organen" (Urban und Schwarzenberg, Wien 1907) und 
im vorliegenden Band dargestellt. 

Meini weiteren Untersuchungen über den Mechanismus der Psychose 
haben mit folgenden Feststeilungen einen vorläufigen Abscbluss gefunden: 
zu den drei bereits hervorgehobenen Grundbedeutungen des Wahns: 
Antizipation und hallu/inatorischer Darstellung eines Wunsches oder einer 
Befürchtung zum Zwecke einer Sicherung. 

tendenziöser Entwertung der Wirklichkeit und 
reindtieraider Brhdbung des Persönlidikeitsgefühls 
gesellen sich zwei weitere von grosster Wichtigkeit: 

Kampf gegen die nähere oder weitere Umgebung und 

Verlegung der Aktivität des Patienten von seinem Hauptproblem 

weg auf einen Nebenkriegsschauplatz. 
Wie leicht ersichtlich, stehen alle IBnf fiedingnngen des Wahn» in 
einem logischen und psychologischen Zosammenhang. 

' Bl iM\!' r -prif^lit ]iHerh:iroi\\ oise — im tadelnden Sinne davon. ,.da.s.-= 

inaa luii üicäcr AnäcJiauuug aiii > criLUreu kttnne'*. Mir und andern wird ^lio gerade 
dasbaib wertvoll enehwnen. 
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In der folgenden Mitteilung, die im Jahre 1914 dem nicht mehr 
zustande gekommenen Konsrress für Psychologie und Psychiatrie (in Bern» 
taat in der gleichen Form vorlag, ist der Versuch unternommen, die 
psychologische Straktnr der Melajoeholie und der Paranoia ' gemäss den 
obigen Befnnden znr Darstellang zu bringen. 

I. Melanchoiir. 

Haltung und Lebensplan der /ur Melancholie Disponierten, 
Ansbmch der Erkrankung und Kampt gegen die Umgebung. 
Gewinnung des N'ebenkriegsschuuplatzes aus Furcht vor 
h erabsetzenden Entscneidungen. ' 

1. Die Melantliolii befallt Individuen, deren Lebensmethode vor- 
wiegend mit den Leistuugen und Unterstützungen anderer Personen 
schon seit der frühen Kindheit an rechnet. In ihrem Leben überwiegen 
EradieinniHien von geringerer .Aktivität und solche unmännlicher Natur. 
Sie zeippn sich meist auf den FamiÜf rikreis oder auf einen kleinen, 
standigen i' reundeskreis in ibreiu Veikehi eingeschränkt, suchen immer 
Anlehnung an andere und verschmähen es nicht, dnreh übertriebene 
Hinweise auf die eigene UnznlingUohkeit die Untwstütznng, Anpassung 
und Fügsamkeit anderer zu erzwingen. Dass ihr oft schrankenloser 
Egoismus ihnen in einer Zeit schrankeulpser IMusmacherei zuweilen 
äussere Erfolge bringt, spricht nicht dagegen. Der Hauptfrage ihres 
eigenen Lebens aber, dem Fortschreiten, der Entwickelung oder anch 
nur dem Festhalten ihres eigenen Wirkungskreises weichen sie bei auf- 
tauchenden Schwierigkeiten aus oder nähern sich ihnen nur zögernd. Der 
Typus des Manisch^Depressiven dagegen durfte ganz allgemein dadnrch 
t^ekemi/.pichnet sein, dass er jede Aktion enthusiastisch beginnt, um 
hald nacliher gewaltig abzullanen. Dieser charakteristische Rhythmus, 
der aucii den Bewegungen und Haltungen der gesnuden Tage eigen ist, 
wird im Zeitpunkt der Erkrankung nnter Berufung auf die Wahnidee 
und dunh demonstrative und zweckentsprechende Ausgestaltuni; der- 
selben verstärkt und befestigt. Zwischen diesen beiden Formen steht 
die periodische Melancholie, deren Ausbruch regelmässig erfolgt, sobald 
der wankende Glaube des Patienten an seinen Erfolg einen Rnf des 
Lebens (Ehe. Beruf, (i( '<*>ll< -haft; abzuwehren zwingt. 

2. Die gesamte Lebensführung des „Typus melancholicus'' lässt als 
Voraussetzung und widitigsten Ausgangspunkt eine Aktive, aber durch- 
dringende Anschauung, — eine melandiolische PerspektiTe, dem kind- 
lichen Seelenleben entsf nrüriend, — erkennen, nach welcher das Leben 
ein schwieriges, ungeheures Wagnis vorstellt, die überwiegendei Mehrzahl 
der Menschen aber aus feindlichen Individuen und die Welt aus unbe- 
«luemen Hindernissen besteht. Wir erkennen in dieser dem Gemein- 
.schaft'^.ijefnhl zuwiderlaufenden Haltung ein verstärktes Minderwertig- 
keitsgefühl und einen jener Kunstgritie, wie wir sie als Grundlage des 
nervigen Charakters beschrieben habon; mit ihren eig^iartigen, su 
Charakterzügen, AH'ekten, Bereitschaften und Fertigkeiten (Weinen!) 
umgebildeten .Ansjritl'stendenzen fühlen sie sich den P'orderungen des 
Lebens besser gewachsen und suchen sich in ^^gesunden Tagen"" in einem 
kleinen Kreis snr Geltung m bringen. Indem sie ihr subjektives Minder- 
wertigkeitsgefühl konkretisieren, erheben sie oflfen oder unausgesprochen 
seit ihrer Kindheit den Anspruch auf eine erhöhte „Krüppelfürsorge"*. 
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8. Ihre SelhstcinschrirzunL' ist deiaiiach seit der Kindheit eine 
«leutlich niedngL', waa aub uueii unausgesetzten Versuchen, zur Geltung 
ZU kommen, za folgern ist; immerhin deuten sie häufig, — und diese 
meist versteckten Himveise kennzeichnen die seelische Verwandtschaft 
mit der Paranoia, — auf die versäumte Möglichkeit einer ausserordent- 
lichen Entwickelung hin, meist auf familiäre Übelstände, oder sie ver- 
raten in ihrer melandiolischen Wahnidee eine unerschütterliche Voraus- 
setzung von übprmenschlichen, ja gof fliehen Kräl'fTi Dies unci nichts 
anderes nämlich liegt solchen Klagen zugrunde, m denen der Kranke in 
einer versteckten Grössentdee das schreokKehe Schicksal beklagt, 
das zugleich mit seinem Ende über seine Familie etwa hereinbrechen 
werde, oder wenn er s^ine Schuld an df^ni I 'nterganL' der Welt, an der Ent- 
fesselung des Weltkrieges, am Tod und \ erder beu anderer Personen 
unter Selbstvorwfirfen hervorhebt. Nicht selten auch liegt in der for- 
zierten Klage über die eigene Unfähigkeit ein drohender Hinweis auf 
ganz reale, materielle oder moralische Gefahren für den Familien- und 
Freundeskreis, und zugleich eine nicht stärker zu denkende Hervor- 
hebung der persönlichen Bedeutung des Kranken. Soteher Art sind die 
Ziele des Melancholikers und zu solchen Zwecken bezichtigen sie sich 
offen aller Formen der Minderwertigkeit und nehmen demonstrativ 
die Schuld für alle Fehlschlüge und Misserfolge auf sich. 
Der Erfolg ihres Verhaltens ist dann zummindesten der, dass sie weitaus 
mehr als bisher in den nrenn])unkt der Aufmerivsamkeit ihres einge- 
schränkten Kreises rücken, und dass- sie die ihnen v t i flu lit'^'ten l'ersouen 
zu den grüästcn Leistungen, zu deu namhaftesten üpieiii und zum weit- 
gehendsten Entgegenkommen anspornen. Dagegen hat sich ihr Wille 
von jeder kleinsten sozialen Verpflichtung und Gebundenheit h»*;"r» it, was 
ihrem egozentrischen, leitenden Ideal immer am besten entsprach, weil 
dieseb jede Einfügung und Bindung an den anderen und dessen Hechte 
.als einen unerträglichen Zwang und als schwerMi Verlust des persSn- 
lieben Wertes empfinden liess. 

Neben den Selbst vor würfen und Selbstbeschuldigungen fehlen aber 
nie die heimlichen Hinweise auf Heredität, auf Erziehungsfehler der 
Eltern, auf böswillige Rücksichtslosigkeit von Ang^örigen oder Vor^ 
gesetzten; nur dass sieh diese Anschuldigung anderer. abermals ein 
der Paranoia verwandtes Phänomen, — aus der einleitenden Position 
des Melancholischen ergibt. So z. B. urean sich der Ansbrneh der Melan- 
cholie bei einer jüngsten Tochter ergibt, nachdem dch die Mutter ent- 
schlossen hat. mit der ältesten Tochter auf längere Zeit zu verreisen, 
oder wenn die Erkrankung bei einem Geschäftsmann entsteht, der mehr- 
fach durch seine Kompagnons fiberstimmt, zur Erledigung der gegen 
seinen Willen grfassten Entschlüsse gedrängt wird. 

Hinweise wie die obigen, aüf Heredität, körperliche Anomalien etc., 
dienen andererseits auch der Feststellung, dass es sich um eine unab- 
änderliche, unheilbare Erkrankung handelt, was den Kurswert des Leidens, 
beträchtlich erhöht. 

So dient die Melr^Ticholie, wie jede Neurose und Psychose, dem 
Bestreben, den gebeiischaitlichen Wert de^ Eigenwillens und der Persön- 
lichkeit, zumindeetens fttr die eigene Empfindung namhaft zn erhöhen. 
Ihre forzierte Eigenart gestaltet sich unter dem Drucke einer tief ge- 
fühlten l^i/.ufriedenlieit und eines objektiv meist unberechtigten .Minder- 
wei ligkeitsgtitühls bei l'ersuneu. deren Kindheitstypus eingangs geschildert 
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wurde. Dass sie die uns unglaublich erscheinenden Küsten einer immer- 
hin konsaqnenten HAltmig in schwierigen Positionen ihres Lebens zahlen, 

lehrt vor allem der Augenschein, und ist in der übergrossen Spannung 
begründet, in der sie zum Leben stehen. Ihr empfindlicher Ehrgeiz, 
der sie mit heimlichem Zagen nach aufdringlicher Überlegenheit jagen 
läast, zwingt sie gleichzeitig mr Desertion oder zur Zaghaftigkeit vor 
grösseren gesellschaftlichen Aufgaben. So gelangen sie durch systema- 
tische Selbstb^chränknng auf ein Nebengeleis, in einen streng abge- 
zirkelten Ivreis von Personen und Aufgaben, den sie solange ptlegen, 
bis ihnen eine schwierig scheinwde Verlnderung droht. Jetzt greift 
die in der Kindheit aufgebaute, niemals revidierte Schablone, abermals 
ungeprüft, ein: sich klein za machen, durch Schwftche und Krankheit 
in wirken. 

4. Das hervorrajgendste Kampfmittel des Typns melancholicus be- 
hufs Hebung der Position ist seit früher Kindheit: Klage. Tränen und 
traurige Verstirnuiung. Er demonstriert in quälendster Weise seine 
Schwäche und die Notwendigkeit seines jeweiligen Begehrens, um andere 
zn Dienstteistnngen zu zwingen oder zu verleiten. 

5. Sie gewinnen ferner auf ihre Art den Anschein und die Über- 
zeugung der Unverantwortlichkeit für ihre Misserfolge im Leben, weil 
sie immer ihre unabänderliclie bciuvache und den Mangel einer Hilfe 
von anssen hervorheben. Die seelische Verwandtschaft mit dem Typus 
der Phobiker und Hypochonder ist nicht zu vwkennen; nur dass im 
Falle der Melancholie zum Zwecke des stärkeren Angriffs und aus 
Gründen des umfassenderen Minderwertigkeitsgefühls die Kraukhea;^- 
einsieht schwindet und jede Kritik der WsJinidee ausgeschaltet wird: 
mittelst einer starken Antizipation eines unentrinnbaren Unheils und 
einer entschlossenen Einfühlung in die drohende Gefahr. Der-kutegorisch« 
Imperativ des Melancholischen lautet demnacii: handle, denke und fühle 
so, als ob das schreckliche Schicksal, das du an die Wand malst» be- 
reits über dich hereingebrochen oder unabwendbar wäre". Dabei als 
Hauptvoraussetzung des melancholischen Wahns: sein der Gottheit 
verwandter, prophetischer Blick. 

Im weiteren Verfolg dieser Erkenntnis wird auch, gemessen am 
gemeinsamen Hand der pessimistischen Perspektive, der Zusammenhang 
mit der Neurase und Psychose überhaupt klar. Etwa, um einfache Bei- 
spiele zu wählen: Enuresis nocturna: handle so, als ob du. am Klosett 
wärstH Pav4Mr noctnmus: benimm dich, wie in einer grossen Gefahr!^ 
Sogenannte neurasthenische und hysterische Sensationen. Schwäcbezu- 
stände. Lähmungen, Schwindel, Üblichkeiteri etc.: ,.denke dir, du hättest 
einen Keifen um den Kopf, — etwas im Halse stecken, — wärest einer 
Ohnmacht nahe, — könntest nicht gehen, — dass sieh alles dreht, — 
du hättest eine üble Speise genossen" etc. 

Trümer handelt es sich um die Wirkung auf die Umgebung So 
aucii, wie ich seit langem hervorgehoben habe, bei der „genuinen Epi- 
lepsie", bei der vielleicht immer in pantomimischer Weise der Tod, 
obnmXchtige Wut, Vergiftungserscheinungen. ©in Sicliwehren und Unter- 
liegen zur Darstellung gelangt. Das Material der Darbietung ergibt sich 
aus den Möglichkeiten des Organismus, die sich oft aus angeborenen 
Minderwertigkeitserscheinungen herleiten (siehe Adler, Studie Aber 
Minderwertigkeit der Organe, 1917), und sie fangen an eine Rolle zu 
spielen, sobald sie die höheren Ziele des Nervösen zu fördern imstande 
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sind imd gefördert werden. In jedem Felle aber bedeutet das Symptom 
oder dw An&ll des Patienten, dass er der Gegenwart (durch Antizipation) 
und der Wirklichkeit (durch Kinfühhing in einö Rolle) entrückt ist. Am 
.stärksten äussert sich der Erfolg der Eiitrückung wohl bei der genuinen 
Epilepsie. Ein hftnfig vorzufindender Typne solcher Kranken «rwetst sichalar 
jüngstes Kind (zuweilen gefolgt von einem Spätgeborenen) und zeigt asym» 
metrische V'erschiebung der rechten Gesichtsliäifte nach unten, Vergrösse- 
ruDg des rechten Scheitelbeinhockers und Spuren von Liuksbändigkeit. 

Die Psychose zeigt, Mitsprechend der abschliessenderen Haltung 
des Patienten, der im Begriffe ist, jedes loyale Streben anfzogeben, die 
stärkere Entröckong, die weitergehende £ntwertiing nnd Vergewaltigung 
der Wirklichkeit, 

6. So sind es auch in der Psychose wie in der Neurose neue oder 
schwierig scheinende Situationen, Entscheidungen im Beruf, in der Liebe, 
Prüfungen aller Art, in denen sich zu Zwecken der Ausreisserei oder 
des Zögerus wie in einem komplizierten Lampen lieber der verstärkte 
Hinweis auf die Unabiaderlichkeit von Schwächen und auf ein trauriges 
Schicksal als nötig erweist. Dabei muss der * Untersucher sorgfältig 
vermeiden, seinen eigenen Kindruck von der tran/en Schwierigkeit der 
Sitiiation in die Kechnung zu stellen. Denn was den Melancholiker bei 
seinen Bef&rehtungen leitet, was seine Wahnidee „unkorrigierbar*' macht, 
ist nicht der Mangel an Intelligenz oder Logik, sondern die Unlust, die 
pl&nmiissige Abneigung, diese Logik anzuwenden. Der Patient denkt, 
fühlt und handelt „sogar'' unlogisch, wenn er nur auf diesem Wege, 
mit dem Mittel des Wahns, seinem Ziele, näher kommt« wenn er sein 
Persönlichkeitsgefüli! ei höhen kann. Wer an aeinrai Wahn zu rütteln 
sucht, erscheint ihm tolgerichtig als sein (iegner. und so eni|)Hndet er 
auch die ärztlichen Massnahmen und i'erbuusioiiis versuche aU gegen seine 
Position gerichtet 

7. Es ist die dem melani-holi.schen Typus eigentümliche Linie, ila^s 
er in Fortsetzung alter, ausgebauter Bereitschaften zu einem Krankheits- 
bild gelangt, das durch den geoffenbarten, verstärkten Hinweis auf die 
eigene Schwäche den Zwang zu ununterbrochener aber nutsloser Hilfe- 
leistung und Berficksichtigung auf die Umgebung erstreckt. Die Nutz- 
losigkeit jeder von aussen kommenden Henihigniig bei Ausbruch der 
Melancholie liegt gleichfalls nicht in einem Mangel ihrer Folgerichtig- 
keit, sondern ergibt sich aus der unbeugbaren Absicht des Kranken, 
die Erschütterung seiner Umgebung bis zum stärksten Mass zu steigern, 
alle Beteiligten einzuklemmen und ihiien jede Aussicht zu nehmen. Eine 
Heilung erfolgt narh Massgabe des dem Patienten verbliebenen Lebens- 
mutes in dem Zeitpunkt, in welchem der Patient die Genugtuung seiner 
Überlegenheit toU genoesm hat; der taktvolle Hinweis auf die wirk- 
lichen Zusammenhänge, fem von jeder T'herlegenheitspose und von Recht- 
haberei hat sich in meinen Fällen als günstig erwiesen. Die Voraussage 
des Abschlusses eines melancholischen Arrangements ist ucherlich nieht 
leichter als die von der Beendigung der Tränen btt einem Kinde. 
Rettungslose Positionen, besonderer Mangel an Lebensmut in der Vor- 

S »schichte, I'rovokationen und zur Schau getragene Respektlosigkeit der 
mgebung kennen die Selbstmordabsicht als äussersten Racheakt einer 
ständig gegen die eigene Person gerichteten Aktivität hervorrufen. 

Die Furcht vor einerii Misserfolg, die Angst, dem sozialen Wett- 
bewerb oder den Erwartungen der Gesellschaft, der Familie nicht oder 
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nicht mehr gewachsen zu sein, dr&ngt. diesen Typus im Falle subjektiv 
gefühlter Not zu dem MiUel der Antizipation des Verlorenseins. Die 
aus dieser Einrnhlang erwachsende iiielanchohsi he [Perspektive, die aas 
ihren tendenziösen Ergebnissen iju Wachen und im Irautue sich immer 
aofs neue vertieft, gibt in ihren Wirkungen auf den Gesamtorganismus 
den ständigen Anreiz ab für eine verschlechterte Funktion der Organe. 
In vorsieht ifzer Weisp kann demnach die Funktion der Organe, körper- 
liche Haltung, Schlaf. Muskelkraft, Herztätigkeit, Darmerscheinungen etc. 
prognostisch verwertet werden. Gegen die ätiologische Deutung der 
Abderh aldenschen Befunde bei den l'sychosen streitet der psycho- 
logische /nsnmmenh-jng; im Zusainiiienhanfi mit unseren Anschauungen 
iiiüs.sten sie sich als Folgeerscheinungen oder bloss als in der Psychose 
gesteigerte Symptome von angeborenen Organminderwertigkeiten heraus- 
stellen. Von den Organminderwertigkeiten haben wir unter anderem 
bekanntlich hervorgehoben. (Iuj-s sie in ilueni Endergebnis eitie wichtige 
(Grundlage des ätiologisch bedeutungsvollen kindlichen Minderwertigkeits- 
gefühls bilden können. 

8. Die Organe geraten also, soweit sie zugänglich sind, unter die 
Macht des melancholischen Zieles, passen ihre Funktion der Gesamtrolle 
. au und helfen so, das Hild der klinischen Melancholie herzustellen (Herz. 
Körperhaltung, Appetit, Stuhl- und Harntätigkeitr, Gedankenablauf). Sie 
werden, soweit sie willkärlichen Antrieben gehorchen, in die melan- 
cholisciie Stimmung versetzt. Oder die Funktion Hlfi'it annälieriul 
normal, wird aber vom Kranken als fehlerhaft empfunden und beklagt. 
Zuweilen wird auch durch ein deutlich nnzweckmässiges Verhallen eine 
Störung oder ein lieizzustand vom Kranken hervorgerufen (durch Schlaf- 
störung durch übermässige Provokation der Stuhl- und Hamtätigkeit j 
y. iu 'letzterem Falle wie auch bezüglich der Nahrungsaufnahme 
zeigt der Patient oft eine Reihe von störenden Selbstbeeintiussiiugen, 
die ohne genügende Selbstkritik, ahei systematisch und plemnässig er- 
folgen. Diese Erscheinungen sowie des Patienten überspannte Forde- 
rungen an das Funktionieren seines Organismus, ferner seine unrichtige 
Einschätzung einer fiktiven Norm, die er angeblich entbehrt, lassen die 
Absicht erkennen, eine ernste Krankheitsiegitimetion allen sichtbar zu 
erbringen. 

10. Die Nahrungsaufnahme wird durch Erweckung ekelerregender Ge- 
danken oder ängstlichen Argwohns (Gift) eingeschränkt, steht überdies wie 
alle andern Funktionen unter dem Drucke der tendenziösen melancholi« 
sehen Einfühlung („als ob alles nichts tauge, alles zum Schlechten aus- 
gehen müsse"), der Schlaf wird durch erzwungenes Grübeln und durch 
Gedanken über den ausbleibenden Schlaf sowie durch sichtlich zweck- 
widrige Mittel gestört. Die Stuhl- und Harnfunktion kann durch kon- 
träre Beeinflussung oder durch fortwährende Beanspruchung ins Krank- 
hafte verändert werden, letzterenfalls durch Erzeugung eines Reizzu- 
Standes im zugehörigen Organ. Herztätigkeit, Atmung und Haltung der 
erkrankten Persönlichkeit geraten ebens«» wie etwa gelegentlich dim 
Tränendrüsen unter den Druck der melancholis* Ijen Fiktion, die zu 
einer restlosen Einfühlung in eine Situation der V^erzweiflung hindrängt. 

11. Der nähere Einblick, der einzig und allein durch eine indivi- 
dualpsychologische Zusammenhangsbetrachtung ermö|;licht wird, ergibt : 
dass die melaiicholische Haltung jjis ein Zustand sbild und gleich 
zeitig als ein Kampfmittel bei den oben charakterisierten Personen m 
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eiuer derartigen Lage (Fositiun) auttreten kann, in denen wir andern- 
fftOs eine zornige, vielleicht wütende, raehsftcbtige Aiifindlnng erwarten 

würden. Der frühzeitig erworbene Mangel an sozialer Aktivität 
bedtnc't ifne eigenartige Angriffshaltuiig. die einem Selbstmord nicht 
unähnlich durch Schädigung der eigenen Person zu einer Bedrohung 
der Umgebung oder zur Rache schreitet, 

Im gelegentlichen Raptus melancholicus oder im Selbstmord, der 
immer einen Racheakt vorstellt, bricht auch der zu erwartende Affekt 
siciitlich durch. 

12. .Niemals ^ber f»hlt, — als VoransseCzung ihres Handelns, — 

der verborgene Hinweis auf die Bedeutung der eigenen Person, wie sie 
bereits in der Forderung nach Unterordnung des andern, in dem An- 
spruch auf den andern als auf ein Mittel xutage liegt. Da auch der 
Hinweis auf die fremde Schvid (s. oben) niemals ausbleibt, so ist durch 
die melancholische Haltung die fiktive Überlegenheit und ünverantwort- 
lichkeit des Kranken gewährleistet. Durch Verstärkung der letzteren 
Züge (Hinweis auf die fremde Schuldj gelangen paranoische Nuancen 
in der Melancholie zam Dorchbruch. 

13. Da dem Melancholiker der Nebenmenscli immer nur Mittel 
znm Zweck fU'r Erhöhung des eigenen Persönlichkeitsgefühls ist (wozu 
ihm ausserhalb der Krankheit wohl auch die Geberde der Freundschaft 
nnd Fflrsorglichkeit mr Verfügung steht), kennt er keine Grenzen in 
der Erstreckung seines Zwanges über den andern, raubt ihm alle Hoff- 
nung und geht his zum Selbstmord oder zw Selbstmordgedanken, falls 
er seine £ndabsicbt auf Enthebung von fremden Forderungen 
verloren geben musa, oder wenn er unfiberwindlichen Widerstand findet. 

14. So ist der Ausbrach der Melancholie recht eigentlich die ideale 
Situatinü für diesen Typus, sobald Schwierigkeiten seine Position be- 
druhcri. Die Frage, warum er trotzdem seinen Zustand nicht mit Be- 
hagen gentesst, wäre müssig: das Kampfmittel der Melancholie lisst 
keine gegenteilige Stimmung aufkommen, und da der Patient auf Erfolg 
arhritot i^r kein Platz für frohlockende nefühle torhanden, die seiner 
Zwingenden Haltung von Dejiression hinderlich wären. 

15. Die Melancliolie khugl ab, sobald der i alieut lu irgend einer 
Art das fiktive Geffihl seiner wiedergewonnenen Überlegenheit und die 
r^eckung gegenüber eventneUen Misserfolgmi durch die Krankheitslegiti- 
mation erlangt hat. 

16. Die Haltung von Menschen, die der Melancholie verfallen können, 
ist von Kindheit an eine misstrauische und verurteilend kritisdte gegen- 
über der Gesellschaft. Auch in dieser Haltung lässt sich als Voraus- 
setzung ein Oefühl der Minderwertigkeit samt Kompensation, ein vor- 
sichtiges Suchen nach (Jberiegenheit trotz aller andersartigen eigenen 
Behauptungen erk«uien. 

IL Paranoia. 

1. Befällt Personen, deren Haltung in der menschlichen Gesellschaft 
dadurch charakterisiert ist, dass sie nach einem mehr weniger energischen 
Auitakt in ihrer |3ewegung oder in ihrer Lebenslinie in einiger Ent- 
fernung vor dem TOn ihnen und ihrer Umgebung erwarteten Ziele halt- 
machen und durch umfängliche, gedankliche, meist gleichzeitig aktive 
Operationen in einem Scheinkampf gegen selbstgeschaffene Schwierig- 
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keiCen den nubewussten Vorwand gawiomB, ihre mögliche oder Tennntete 
Niederlage im Leben zq ▼M'deckeD, za rechtfertigen oder endlos binens- 

mscbieben. 

2. Diese Httliung in toto und g^enüber Einzellragen ist von früher 
Kindheit an Torbereitet, erprobt nnd gegen die &rpt«i Ein«4inde der 
WirUiehkeit tunliehst' AbgeschlifTen und gesichert. Deshalb auch tilgt 
das paranoische System die Züge des Planmässigen mehr als die andern 
Psychosen und ist nur unter günstigen Bedingungen, etwa im Beginne, 
zu enohöttem. Weder das GemeinsehaftsgefBhl noch seine Funktion, 
die „allgemeingültige'' L(^k, wird jemals völlig gedrosselt. 

3. Als eine der Voraussetznngen dieser Halinng lässt sich eine 
tiefe, unabänderlich empfundene Unzufriedenheit mit den Errungen- 
adiaften im Leben mchliesseD, die den Patzten dazu drängt, ffir 
«einen Misserfolg vor eich und vor anderen die Deckung zu gewinnen, 
am nicht im Ehrgeiz nnd im Solbstbewnsstsein rerwundot zu werden. 

4 Die pt'^ts vorhandene, ininu r nierkliare Aktivität — meist stark 
kaiupterischer Art und vom Charakter der behnsuchi nach Cberlegen- 
heit geleitet, — macht es aus, dass der Zusammenbruch gewöhnlich erst 
in s[)äteren Jahren erfolgt, was auch der Wahnidee die Züge einer 
gewissen Reifung nach aussen verleiht. 

5. Diese Aktivität, die sich nach dem Zielpunkt eines Überlegen- 
heitsideahl richtet, erzwingt in ihrem Verlaufe von selbst eine den 

Nebenmenschen verurteilende» feindliche Haltung, die letzter 
Linie in sich eine Spitze trägt gegen den andern, gegen Einflüsse und 
Situationen, hinter denen sich em Teil oder die Gesamtheit der Menschen 
verbirgt. So wird snr Schuld der andern gemacht, was dem Patienten 
von seinen überspannten Plänen nicht gelang. Auch bei der Paranoia 
dient die Antizipation des Überlegenheitüideri!p '(^ rn^^enwahn) dazu, das 
(jrefübl der Überlegenheit zu begründen und gieiciizeitig der Verant- 
wortong fftr das Scheitern in der wirkUcben Goneinschalt durch die 
Schaffung eines Nebenkriegsschauplatzes auszuweichen. 

ß. In der Haltung des Paranoikers spiegelt sich die von frühester 
iundheit bei eingenommene feindliche bteUun^ zum Kebemuenschen 
wieder; sie ergibt sich von settist ans dem aktiven Streben nach AU- 
flberlegenheit, welch letzteres in der Form der Beachtnngsidee, des Yer- 
folgungs- und Grössenwahns zum Ausdruck kommt. In allen drei Zu* 
standsbildem sieht sich der Patient als das Zontrum der Umwelt. 

7. Bei der reinen Form der Paranoia, die nur als Grenzfall in 
Betracht kommt, ergibt sich demnach immer ein aggrmiver Auftakt, 
dem durch die Konstruktion des Wahnsystems Halt geboten wird. Ahnlich 
bei der Dementia praecox, bei der die Furcht vor dem Leben mit 
seinen Anforderungen grösser zu sein scheint, die deshalb schon in frftheren 
.lahrcn zutage tritt. Angrenzend beobachtet man Fftlle von Zyklothymie, 
hysterischer Abon Ii r und DcjjressionBer^chein'TnfTen neurasthenischer Art, 
und von Koniiiktsneurosen (s. j^über den neurösen Charakter'" 1. c), die 
ein itttrkeres Zurückfluten vorfibergehenden Charakters nach anftn^licher 
Aggreesion aufweisen können. Grosse Verwandtschaft in dynamischem 
Sinne zeigt das Verhalten der [».sychogonen Epilepsie, des chronischen 
Aikoliolismus, Morphinismus und Kokainismus. Unterschiede liegen in 
dem s&heren oder intermittierenden ZnrttckflntMi nach weitgehender 
AktiTittt oder genngerer Oebnndenheit dendben. 
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8. Sowohl in der Vorwärts- als in der Rückwärtsb^wegnng der 
psychotischen Welle liegt deutlich erkennbar der feindselige, kämpferische 
Zug, der 7uwf»ilen im Selbstmord münf^r^t; s'> (erscheint uns die Psychose 
überhaupt als geistiger Selbstmord eines individuoms, das sich den 
Anfordenmgen der Gesellschaft und seinen dgenen Keten nicht gewachsen 
gianbt. Ancb in seiner RückwärtsI < wi i^ung liegt eine heimliche Actio 
IT) (Ii st ans, Feindseligkeit gegen die Wirklichkeit, während die Vor- 
wai ti>bewegung immer auch durch das Moment der Exaltation ihre 
innere Sdiwache axueigt. 

9. Die Selbsteinschäizung des Paraaotlnn irt bis zur Gottähnlich- 
keit eraporgetridben. Si»- hnut sich aber kompensatorisch auf einem tiefen 
Gefühl der Minderwertigkeit auf und verrät ihre Schwäche in dem 
raschen Verzicht auf Ertüllung der gesellschaftlichen Fordemngen nnd 
der eigenen Pläne, in der Verlegung des Kampfplatzes auf das Gebiet 
des Irrealen, in der starken Neigung zur Konstruktion paranoischer, 
pni okkupierender Vor wände und in der prinzipiellen Beschuldigung 
der anderen. Dem Patienten fehlt offensichtlich der Glaube an sich; sein 
Misstrauen und sein Unglauben den Menschen, ihrem Wissen und Können 
gegenüber, die zur Konstruktion kosmogonisrher, religiöser Stuatsideen 
eigener Erfindung drängen, der in diesen i iiantasien hegende Gegensatz 
za den allgemeinen Anschauungen sind für ihn nötig, damit er sein 
Gleichgewicht und sein Übergewicht fühlen kann. 

10. Die Ideen des Paranoiker» sind schwer korrigierbar, weil 
er sie gerade in ihrer Form zur Festigung seines Standpunktes braucht, 
insbesondere zur Erzielung seiner Unveruntwortlichkeit im Leben, zum 
Vorwand gegenüber dorn Mangel an Erfolgen und um den Stillstand 
seiner Aktion im gesellschaftlichen Leben zu erzwingen. Gleichzeitig 
gestatten sie ihm die Fiktion seiner Überlegenheit festzuhalten, ohne 
sie auf die Probe zu stellen. Denn die Schuld liegt immer an der 
Feindseligkeit der anderen. 

11. Ist die Passivität des Melancholikers eine Actio in distans, am 
andere zur Unterordnung zu zwingen, so zielt die aktive Phantasie des 
Paranoikers darauf hin, den unTerantwortiichen Vorwand für seine 
Erfolglosigkeit im Leben und eine zeitfftllende Präokkupation zu 
gewinnen. * 

18. Seine Unrerantwortlichkeit stfitsi sich im Gegensatz zum Bilde 
der Melancholie ftosserlicb mehr auf die Schuld des andern oder äusserer 
Umstände. 

13. Der wahrnehmbare Ausbruch der Paranoia erfolgt gleichfalls 
in einer bedrohlichen Situation, in der der Patient seine fiberspannten 

Forderungen bezüglich seiner gesellschaftlichen Position endgültig verloren 
«glaubt. In der Regel also vor einem Unternehmen, im Verlaufe desselben 
uder vor einer Herabsetzung, zumeist vor der „üetahr" des Alterns. 

14. Der Abbruch dieser Unternehmung erfolgt durch die Zwischen- 
konstruktion des vorhereifeteu Walins} stems, durch dessen Aktivierung 
die Verantwortlichkeit des Patienten erlischt. Gleichzeitig steigt das 
Grössengefübl des Patienten durch seine Einl'ühlung in die Verfolgungs-, 
Beachtungs- und Grössenidee. Wir sehen in diesem Mechanismus einem 
kompensatorist hen Akt, der sich aus der Erwartung einer Herabsetzung 
entspinnt, nnd er verläuft in der Kichtung des „männlichen Protestes", 
wie ich es auch in der Psychologie der Neurosen (siehe: „Über den 
nerTttsen Charakter* 1. c.) abschltessend dargestellt habis. 
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15. Di& KonstruktioQ der Wahuideen lilsst sich bis in die Kindheit 
sarfickverfolgen, wo sie sich aus 'I'agträumen und Phnntasien in kind- 
licher Wpisf nn Situationen irgend einer Herabsetzung .inknüpften. 

16. Die paranoische Hultung bringt nicht nur die Öeele sondern 
anch den Körper m die ihrem Wahnsjstem adäquate Rolle. Stereotype 
Redensarten, Haltungen und Bewegungen stehen mit der leitenden Idee 
in Vcrl indinur finden sich übrigens leidilidier im Grensgebiet and im 
Kähmen der Dementia praecox. 

17. MeUncbolische Zttge finden sich häufig der Paranoia bei- 
gmengt. So treten insbesondere Klagen über schlediten Schlaf, über 
mangelhafte Ernährung etc. öfters auf und werden im weiteren ^'erlauf 
meist einer Verarbeitung in .der itichtung von Verfolgung, Vergiftungs- 
0^ GrBflsentdeen zugeführt. Der letsUHre Weg zeigt sich xnweilen nnr 
in der Betonung der Einzigartigkeit des Leidens. 

18. Halluzinationen stehen im Zusammenhang mit der starken 
Einfühlung in die Rolle und v^treten aufmunternde oder warnende 
Stimmen. Sie ergeben sich in jedem Falle, wenn eine - Willensrichtiuig 
des Patienten als inappelabel und gleiclizeitig als unverantwortlich 
genommen worden will Sie sind wie der Traum glei i hr isweise 
zu verstehen, brauchen dem i .atienteu nicht verständlich zu sem, charak- 
terisieren aber die Taktik des Patienten, die er einem bestimmten 
Problem gegenüber einschlagen will. Die Halln/ination .sowie manche 
der 'l'räume ergeben sich als ein Kunstgriff der Objektivierung 
subjektiver Regungen, an deren scheinbare Objektivität 
der Patient sich unbedingt bindet. (Siehe die Traumtheorie 
des Autors in ^Traura und Traumdeutung", dieser Hand und ini 
;,Nervösen Charakter^ 1. c.) Der Zwang zur Unveiautwortlichkeit lasst 
die Führung des Willens durch eigene Bestimmung nicht xn und setat 
an dessen Stelle scheinbar fremde Stimmen und Gesichte. 

19. Dazu kommt als Hefestipnnr: drs Systems die tendenziöse, 
d. h. dem Wahnsjstem günstige Auswahl der Erinnerungen und die von 
der Endabsicht geleitete Answertnog der Erlebnisse. Von 
unserem Gesichtspunkt aus tritt die Tendenx derselben (Befestigung des 
Systems) imd der entscheidende Zwang zu dieser Tendenz infolge der 
Zielsetzung (Zurück ! Arrangement der ünverantwortlichkeit, Schuld des 
andern» Deddmg des offenbaren Zusammenbruchs) womöglich noch deut* 
Hoher hervor. 

20. Unsere Anschauung ergibt demnach, dass sich die Paranoia 
dort einstellt, wo normale Menschen etwa den Mut verlieren, wo labilere 
Naturen Selbstmord verüben oder querulierend alle anderen anschuldigen. 

wo ein aggressiver, den normalen Forderungen des Lebens feige aus 
weichender Mensch zum Verbrechen, zum ARoholismus kommt, und 
wo nur im üemeinsimi gutgeschulte Charaktere im lileichguwicht 
bleiben. Gelegentlich findet man Beimischungen jeder der vorherge- 
nannten Wendungen. 

2t. Das se Ibstimd «• Kingen de^ paranoisch Disponierten nacli 
dem 1 riumpli über alle bringt es mit sich, dass jeder als Feind oder 
als Schachfigur angesehen und behandelt wird. Dem Paranoiker fehlt 
wie jedem nervöf^ und psvi 'intis Ii Erkrankten das echte Wohlwollen für 
den Mitmenschen; er ist niemals ein veriässlicher Mitspieler in der 
Gesellschaft mid gebt in schlechter Haltung alle menschlichen Be- 
ziehungen {Liebe, Freundschaft, Beruf, Gesellschaft etc.} ein. Diese 
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HiJtoligMilomalie BUmtnt ans einer niederen SelbsteinschitsaDg nnd 

einer Über^chätzui^f der Schwierigkeiten des Lebens. Sie ist es auch, 
die ihn zum Arrangement der (Neurose und) Psychose verleitet. Seine 
feindliche Haltung zur GeselUcbaft ist demnach keineswegs angeboren 
oder nnausrottbsr, sondern sie ergibt sich »Ib ein verlockender Not- 
ansgang. 

22. Die Paranoia klingt «iolten ab, weil sie an jener Stelle der 
Lebenslinie auftritt, au der der l'atient seinen anwiderruflichen 
Zasammenbnieh wittert SinnflÜiige, tnibjektive Übertreibn&gen können 
im Anfang der Konektar untenogen werden. Dsnn kann die Erkrankung 

heilen 

:^3. Die ii.uiuug dtsh mi i'aranoia neigenden Menschen zeigt von 
Kindheit an einen aktiven Zng, der vor Schwierigkeiten leicht mm Still- 
stand kuriimt Dnohalb findet man im Leben des Patienten hänfig Unter- 
brechungen der geradlinigen Entwicklnng, scheinbar rätselhafter Natnr. 
Alle diese den Fortschritt verzögernden ünternehmungeD tauch bäuhger 
Wechsel der Beschäftigung und Vagabnndage) lind in Wirklichkeit dnrch 
die leitende Idee enwnngen: Zeit zn verlieren, nm Zeit >n ge- 
winnen 

Herrschsucht, Unverträglichkeit. Mangel der Kameradschaftlichkeit, 
Fehlen von Liebesberiehnngen oder Auswahl gefügiger Personen sind 
regelmassige Erscheinungen im rrl en des Erkrankten. Er zeichnet sieh 
durch ein nörgelndes und ungerecht kritisches Wesen aus. 



Anhang. 

Ans den Träumen eines Melancholikers. 

Ein 40 jähriger Beamter wird in ein anderes Bureau versetzt. Vor 
18 Jahren war aus dem gleichen Erlebnis heraus eine Melancholie ent- 
standetL Auch diesmal fand er sich nnfiihig» den ihm bmmtehenden 

Dienst zu versehen. Nebenbei kamen auch noch Gedanken zum Vorschein, 
in denen er andeutungsweise den andern die Schuld gab. Sie nähmen 
sich seiner nicht an, legten ihm Schwierigkeiten in den Weg, kurz die 
Bahn znr Paranoia war in schwacher Andentang wie fast immer bei M. 
wahrzunehmen. Von mir Terlangte er Gift, um seinen Qualen zu ent- 
gehen. Was ininiur .sich er'Mfrnete, er trowann ihm die schwärzeste Seite 
ab. Schlaflosigkeit, Verdauuiigsbesch werden, vor allem aber ununter- 
brochene Depression und die ärgsten Befürchtungen für die Zukunft, 
YOn Tag ; Tn:^ steitrend. Hessen die Diagnose unzweideutig: sit herstellen. 

Ich habe gezeigt, wie die Melancholie als das .,Restprüblem'' zu 
verstehen ist, bei dem die Individualität des Kranken, um den Krank- 
heitsbeweis bemüht, darauf verfiült, sieb die Schuld xn geben, sich 
zn verkleinem, nm der offenen Entscheidung a?i^7n weichen Unser 
Patient z. B. wird es auf seine Art erreichen, entweder einen ungünstigen 
£rfolg zn hintertreiben oder durch seine Knuikheitslegitimation at^- 
sohwlchen, oder einen günstigen Erfolg als Abschlagszahlung erscheinen 
zu la'^-^en für eine fiktive Leistun^'Hfähigkpit. ;!•(■ alles bisher Dagewesene 
übersteigt. I^iemals fehlt auch die vergewaltigende Inanspruchnahme 
Personen, die dordi die Krankheit erBchfitteTt werdeB sollen mid 
zn grÖBseren Anstrengungen im Dienste des Patienten angepeitscht werden. 
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Rednziweii wir dies« Potition anf eine kindliche, so geraten mr auf das 

Bild des weinenden Kindes. Die ersten Kindheitserinnerungen dieses 
Patienten nun sin d f ![:( nde: er sieht sich auf einem Sofa als weinendes 
Knäblein. Eine zweite: seine Tante schlug ihn einmal, als er 8 Jahre 
ali war; da lief er in die Kfiche und rief unter TriUien ans: «du hast 
mir meine Ehre geraubt!" Mit diesem indiTidnellen Kunstgriff, andere 
durch '^••p^r\ Klagen zti erschüttern (zn verg^^vaU!L'♦'Tl Vi steht fr auch jetzt 
der neuen Situation gegenüber. Kicbt iu üi>ert>ehen ist dabei, dass dieser 
Kunstgriff seines Lebens nnr ▼erstaodlich wird, wenn man annimmt, 
dass hier ein überaus ehrgeiziger Mensch nicht soweit an sich glaubt, 
als könnte er auf ger;i(])>ni Wr^re sein Ziel der überlppenh^it erreichen. 
Drittens sieht man deutlich, wie er, was mit all dem Früheren zusammen- 
hängt, unter dem Drucke seiner heimlicben Gottähnlichlteitsidee in der 
Wirklichkeit der Yarantwortung für seine Leistungen enthoben sein 
möchte, um «^pinen Gott nirht anf die Probe stellen zu müssen. So 
erklärt sich seine zögernde Attitüde und das unbewusste Arrangement 
des „Restes*', der Distanz von seinem Ziele der Überlegenheit, das er 
bei jeder neuen Entscheidung zu verlieren fürchtet. 

In der ersten Woche der Behandlung träumte er den in Kapitel 10 
berichteten Traum vom Weltuntergang. Hier finden wir alle oben 
herrorgehobenen Mechanismen der Melandiolie. Er letxt den Fall einer 
vollkommenen Un Verantwortlichkeit in seinem Sinne, er zeigt sich als 
der '^türkere. und seine Phantasie spielt wie ein Gott mit dem Srhiclcsri! 
der Welt. Alles ist erlaubt, wenn alles verloren geht*)! Ist nicht die 
gleiche Melodie in seinem: dn hast mir die Ehre geranbt? Wie er sich 
klein macht, — müssen wir da nicht als Fortsetzung denken: jetzt komme 
ich mit dem ärgsten Gegennig? Liegt nicl t die Selbstmorddrohnng in' 
der Luft, ist nicht die Depression als Fre&siuu benützt? 

Allee soll sich emnran Willen beugen ! Darauf sielt die Konttmlction 
seiner Melancholie. ■ Hier der zweite Tranm: „Ein Mädchen, das ich anf 
der Gasse sah. kam zn mir ins Zimmer und gab sich mir }ii-n " Der 
Hintergrund dieses Iraumes? Wie fern ist er aller oÖ'enen Aggression! 
Aber es mnss ein Zauber in ihm wohnen, der alle gefügig macht Ausser- 
dem hilft er aber wie ein Taschenspieler nach und drückt mit dem 
Weltuntergan f.' mit seiner Depression auf die andern 

Ein dritter 1 räum zeigt uns das Arrangement semer Depressionen. 
„In einem andern Bureau, das er in WirUichkeit ansgeechlagen hatte, 
findet er sich leicht in die Arbeit. Alles geht gut und schön. *^D. h. 
dort wo ich nicht bin. dort ist das rilück.**' Eine Annahme, durch seine 
Tendenz aufgeworlen, um die gegenwärtige Situation schmerzlich zu 
empfinden. Eine Widerle|;ang ist nicht möglich, denn es handelt sich 
nm eine unerfüllbare Bedingung, wenn er sich anderswo sieht. Ednnia 
man ihn dortbin veraetBen, so fftnda er andere Aosflächte. 

0 Gleiehnitig «rfelgt die Entbebeng von Gvmeinsehaf ttg«fflhl. 
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Indiridnal psychologische Bemerkniigeii am Alftwd 
Bergers ^Hofrat Eysenharijt". 

(Vortrag 1912.) 

Einleitung. Dr. Frua Ritter t. Ejsenhardt war einige Jahre 
VW dem Ambniohe der Rerolntion raa 1848 zu Wien geboren. Seine 

.lugendzeil fiel in die scliwüle Reaktionsepoche der 50 er Jahre, und er 
trat als Praktikant beim k. k. Tvandeegericht in Strafsachen ein, während 
sich ein Umwandlungsprozess deä alten absolutistischen Österreich in 
ein modemofl StaatsweM» roUzog. 

Ejsenhardt hatte seine Karriere in erster Reihe Minen ausser- 

/ ord'^ntltchen Fälligkeiten 7.n rerdanken. Fr verstrinf! es vortr^^fflifh, die 
(^nalitäten des vorniärzlichen Beamtentums mit den Aniorderungen, die 
der Gfliet der nenen Zeit an den Staatadiener stellte, in seiner Person 
zu venKhmelzen. Als Grundfarbe tmMutt poUtischen Gesinnung lieSB er 
im geeigneten Moment die bedingungslose Kusertreae kräftig hertor* 
treten. 

Der Ruf seines kriminalistischen Genies und seiner glänzenden 
Rednergabe steigerte sich zur Popularität. Er wurde zum Staatsanwalt 
ernannt, zum Schrecken der Verbrecherwelt und der Advokaten. Nach 
einer Reihe von Jahren wurde er in den Richterstand zurückversetzt 
und trat als Präsident in schworgerichtlichen Verhandlungen auf. Man 
bewunderte seine Geisteskraft nnd sein nngeheures Gedächtnis. Seine 
Parteilichkeit wurde ihm '/uweüen vor^zeworfen. Er ?rhipr immer unhp- 
wusst auf die Verurteilung dva Angeklagten hinzuarbeiten; .die Häite 
der StrafeOf die vechfiogt wnr^o, so oft E^rsenhardt VorsitieiidDr 
war, erregte bei allen Entsetzen. Doch man empfand es bei ihm nur als 
Ausdruck e'm''^ -ie^en sich und andere gleich strengen Rechtsgefühls, wenn 
er sich durcli keinerlei Rücksicht im geringsten erschüttern liess. AUb 
Welt betrachtete es tüs die gerechte Belohnung seiner Verdienste, dass 
ihm einer der höchsten Posten im Landesgeridit anvertraut nnd der Titel 
eines Hofrates verliehen wurde. Man sagte damals, Eysenhardt sei 
dazu ausers^hen, im nächsten Ministerium das Justizportefeuiile zu 
übernehmen. 

Das Xnssere, sowie das Privatleben von Eysenhardt waren nicht 
gewöhnlich. Fr hatte keinen PVeund, nicht einmal wirkliche f'okanntc; 

tanze Tage vergingen, an denen er ausser dem, was das Amt erforderte, 
ein Wort sprach. Sein Wesen war verschlossen, unfrenndlieh, and er 
nah schüchtern aas* Solche Eigensd^aften verdankte er nicht im geringen 
Matte der äber*u8 strengen, ja grausamen Eraiehung, die er 
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als Kind genossen hatte. Sein Vater züchtigte ihn mit nmer Reit- 
peitsche für das geringste Vergehen und nährte auf diese Weise die 
Kachsncht im Knaben. Die grausame Behandlung seitens des Vaters 
hatte ein Ende^ als der kleine Eysenhardt sich für sein erspartes 
Gehl f'inen Revolver kaufte und damit seinen A'attjr bedrohte. Auch 
zeigte seine Jusend verschiedene sexuelle Abnormitäten; er verkehrte 
nie mit aastttndi^ii MSdcben, war aber ein oft g^sdiener Oast in Ter- 
mfenen Häusern, auch wurde bekannt, dass sein Vater ihn einst furchtbar 
prügelte, als sich der Junge einmal für sein erspartes Tteld feine 
Damenglacehandsohuhe gekauft hatte. Wenn er sich allein wusste, 
bedeckte er die Handschuhe mit slrtlichen Kttssen. 

So lebte Eysenhardt, verachtet, gefürchtet und bewundert zugleich 
in seelischer und geistiger Abgeschlossenheit, gewissenhaft seine Amts- 
ptlichten erfüllend, sein Leben dahin, als plötzlich ein grosser Umschwung 
sich in ihm vollzog. Seine ftnssere, v<m Kopf bis zu Füssen unmoderne 
Erscheinun}^ war in Wien wohlbekannt. Eines Tages vertauschte er 
seinen kurzen, stnippipen Vollbart mit einer eleganten Üartfasson, be- 
stellte neue moderne Kleider und veränderte sicli so äusserlich ungemein. 
Aber nicht nur äusserlich. Sein h&rtes, finsteres Wesen schien von 
innen heraus eine Erhellung empfangen zu haben, die auf «ein leibliche» 
Befinden und seinen Charakter wohltätig wirkte. Diese Metamorphose 
wurde so gedeutet, dass Eys(>n h a rdt bald eine sehr hohe, wenn nicht 
die höchste Stelle im Justizdienst einnehmen werde. Und man ging in 
dieser Annahme soweit nicht tehl. als ir.c!) Eysen^irdt seine Be- 
förderung erwartete. — In diesem gehobenen Zustande verbrachte Eysen- 
hardt 3 Wochen, bis ein unbedeutender Vorfall dieser einzigen, wirklich 
glttcklichen Periode in Eysenhardts Leben ein Ende machte. Es hei 
ihm nämlich ein Zahn ans. Dieses Zeichen des Alterns traf ihn völlig 
unvorbereitet und übte auf Eysenhardt eine fürchterliche Wukuug. 
Oie Sulning seines Nerven- und SeelenJebcois wollte m6kt mehr in Ordnung 
kcmtmen, und er wurde immer von Zwelfaln geängstigt, ob nicht 
seine geistigen Fähigkeiten Symptome der Abnahme verrieten. Sein 
sonst unersciiütterliches Wesen erfftNte jetzt ein unbestimmtes Bangen 
vor einer drdwnden Oefahr. 

Als die erwartete Ministerkrisis ihm kein Jnstizportefenille brachte, 
wirkte das auf Eysenhardt wie ein elektrischer Schlag. -Tetzt mnsste 
er immer über die Gründe nachdenken, warum man ihn übergangen 
habe. Dabei beschftftigte er sich mit seinem Ich intensiv, was für ihn 
völHp neu wirkte. Er war auch kein Kenner menschlicher Re^'ungen 
und (iefühlo. Kr besass nur eine ausserordentliche Virtuosität, den „ver- 
brecherischen l'rozes.s", der den Angeklagten Schritt für Schritt zum 
Verbrechen geführt hatte, auts dem Aktenmaterial herauszuarbeiten 
und drastisch dar/nlcgen. Ki s.ili irn \'erbrechfr nie ein ihm selbst 
verwandtes Geschupf, den Mitmuaäciien. Seit er aber innerlich krankte, 
begann er anders zu werden. Sein Gewiesen fing an ihn zu quälen, er 
litt in der Nacht an Hallnzinationen. und einmal erschien ihm bei einer 
solchen der von ihm wegen Kinderschändung streng verurteilte x\t Icl.t/to. 
Markus Freund. Bei allen diesen Uallnzinationen, wo er immer die 
von ihm Angeklagten sah, war er der Angeklagte und die anderen die 
Kläger. Von der Zeit an, als ihm Maikus Freund erschien, veiliess ihn 
der Gedanke an diesen auch am Tage nicht, und so l)eschloss er, den 
Akt Freund wieder durchzuarbeiten, um sich selbst zu beweisen. 
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das» IfarkuB Freund schuldig war. Aber auch dazu konnte er aidi nicht 
entaoUiessen, bis er zuHilHg hörte, dass Markos Frennd gestorben sei, 
und zwar genau in derselben Xacht, al> er ihm erschienen war Seit 
dieser Begebenheit schritt die Zerrüttung seiner Nerven immer weiter, 
und er gUnbte, alle Welt mit der Sache Freonds, ebenso ansscbliesslich 
wie sich jwlbat, beschäftigt ; auch brachen Hand in Hand mit dem 
Niederp;ang seiner stahlfesten Persönlichkeit die elementaren sinnlichen 
Instinkte seiner ^atur hervor. Im Hanse war die innere Zerrüttung 
Ejsenhardts ziemlich unbemerkt ^blieben; das Anftancben der neuen 
ihn marternden Zwangsidee luitte die frühere, die sich auf das Nach- 
lassen seiner preist i'j-f^n K'd'iL^cpiten bezocr, in den Hintergrnnd gedränp;t. 
so dass sein Kopf wietier treier und leistungsfähiger wurde. Noch ein- 
mar gelang es Eysenhardt sich aufiraraffen, als män ihn daxn 
bestimmte, den Vorsitz in einem sehr wichtigen Spionageprozess zu 
führpu. Diese Mitteiinng wurde noch durch die vertrHuIiche Andeutung 
versüsst, er sei bei der Besetzung des Justizportefeuiiies nur darum 
ubergangen worden, weil man ihn für die LSeung der überaus schwierigen 
^ionagesM^e ansparen wollte. Eysenhardt schien wieder der Alf« 
geworden zn sein nnd vercras^ nnch den Markus Freund. 

Aber in den Abei dst unden des letzten Tages vor Beginn der Öcbiuss- 
▼erhandlnng im Spionageprozess ereignete sich etwas, was Eysenhardt 
mm Selbstmorde trieb. Die Ursache dieser Katastrophe wurde nicht 
ganz aufgehellt, aber man brachte sie in Zii?a?innenhang mit dem Spionage- 
prozess, bei welchem die Frau und die iocbter des Angeklagten, ein 
minderjähriges Midchen, eine Rolle spielten^ nnd mit einem nacht- 
liidien Abenteuer, als ihn ein Polizei&gent in einem verrufenen Lokal in 
einer für ihn nngtinstigen Situation erblickte. Eysenhardt hinterliess 
ein Schreiben, das folgendermassen lautete: 

Am Namen Seiner Majestät des Kaisers! 

Ich habe ein schweres Verbrechen begangen und fühle mich un** 
würdig, fürderhin mein Amt auszuüben und überh nipt weiter zu leben. 
Ich habe selbst die härteste Strafe über mich verhängt und werde sie 
in der nächsten Minute mit eigenn* Hand an mir vollstredtan.' 

Eysenhardt/ 

Wir können unsere Bemerkungen nicht besser einleiten, als indem 
wir zuerst dem Denker und Psychologen Berger unsere Rererenz 
erweisen. 

Wir hahon schon längst die Frap;e. ob es gestattet sei. Gestalten 
eines Kunstwerkes auf die in ihm enthaltene Triebkräfte zu untersuchen 
mit einem „ Ja^ beantwortet. Dabei gelten bloss die all^meinen Gesetxe 
des Taktgefiihls, über dessen Grenzen allerdings eme Tollkommene 
Einigung nicht zu erzielen ist 

Bei der Lebensgeschichte des Uofrat £. kommt noch ein schwer- 
wiegender Grund hinzu, die Aufmerksamkeit -der Psydiologen auf diMe 
Novelle zu lenken, die Lebenswahrheit, die nicht etwa nur erzengt ist 
durch die Anlehnung an eine historische Persönlichkeit, sondern diircli 
die Gestaltungskraft eines psychologischen Künstlers, der uns öfter schon 
solche Proben intuitiver Kenntnisse der Henschenseele gegeben hat. 

Es wfilde mich nicht wundernehmen, wenn jeder der heute 
wirkenden F;tc Ii ps y chol ogen Bergers Schöpfung als eine Be- 
stätigung, wenn nicht gar als eine Nachempfindung seiner Lehren in 
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AnHprnch nehmen wflrde. Sieht doch jeder nur was er weiss, 

und sacht doch jeder dieses Bein Wissen in die Betrachtung der meosch- 
licben Scol>> und der Kunst liin'^irun tragen, wie der geistreiche St ein her r 

in.Bergors Buch iilinlich hervorhebt. 

Wir wollen das reiche Gut unserer Dichter und Denker 
unangetastet lassen, wollen vielmehr an ihren Schöpfungen ermessen, 
ob wir auf richtigetn Wege sind, und wieviel wir mit unserer Arbeits- 
methode der Individu alpsychologie davon bpf/relfpu werden. 

Unser Arbeitsgebiet nun führt uns freilich in die gleiche Richtung, 
die Bergers Kunst uns erschlossen hat. Wir beschäftigen uns immer 
mit au (lallenden Charakteren, wir sind gewohnt, den Keim eines Schick* 
süls bis ii! die Kindheit und weiter Tiurück zu verfolgen, unser Interesse 
um^^piuut die auffallenden Wandlungen der Persönlichkeit, und 
immer wieder suchen wir die verschiedensten Gedankengänge und Be- 
t&tignngsformeik eines Menschen einheitlich zn begreifen. 

Die eingehende Enquete über Phantasien der Kinder, 
ihre künfti'^en Berufe betretVend. die wir den Fachpädagogen unserer 
ItichtuQg verdanken, bat uns ebenso wie unsere Erfahrungen an nervösen 
Menschen belehrt, dass die Bemfswahl trots aller einschränkenden Grenaen 
oft den innersten Kern eines fiktiven Lebens planes zn enthlillen 
geeignet ist, dass die Berufswahl unter dem Diktat einer vergtttt- 
lichten d o ma t i sc h en Pe rsöii 1 ich k e i tsi d ee steht 

Unsere ganze Aufmerksamkeit ist dem Zusammenhang von l'er- 
sönlichkeit nnd Nervosität gewidmet. 

Aus diesem Zusammenhang aber ergeben sich, soferne wir den He- 
griff der Neurose richtig fassen, alle jen** pri 'i -i piellen, abstrakten 
Leitlinien der menschlichen Psyche, welche den Charakter der eigen- 
artigen Persönlichkeit ansmachen, sei sie nun Schöpfer oder Ver- 
nichter von Knlturwerten, sei sie Sikularmensch oder arm- 
seliger Trüger der Psychoneurose und Psychose. 

Unsere bisherigen wissenschaftlichen Urteile nnd Vor- 
urteile über den psychologischen Aufbau eines eigenartigen 
Menschen finden in der »»bildemng des B. reiehlidie Nahrung. 

Der Dichter bat seinen Helden so sorgfaltig und allseitig gestaltet, 
dass wir mit munternrn *"V'immn!t!eissu den Spuren seiner Arbeit folgen 
können, nicht ohne warnend hervorzuheben, dass der Reiz eines 
Kunstwerkes ans seiner Synthese stammt, während die Analyse 
entgOttert und entweiht. 

Denn nun erwächst uns die Aufgabe, Ihrem angemeinen Interesse 
für das Bnrh entsprechend, den Versuch einer Gruppierung zu unter- 
nehmen, auä der sich die Dynamik der Lebeusäusseruugen unseres Ueldeu 
verstehen ISsst, teils damit wir Stfltxen nnd brkochbare Formeln fär 
unsere Menschenkenntnis gewinnen, teils um unsere praktische Tätigkeit * 
au^zngestalten im Interesse der Ersiehnug, der Selbstersie- 
hung und der Heilung. 

Beginnen wir mit der kuiperlichen Ligenart — Wir 
hdren von sohmftchtigen Schuliem, bnckliger Stime, buschigen Augen- 

') DasB »io aoKusa^^n ««iiio iDlialÜiche LrftlUuDg eiue^ tiefer Uegeoden 
„formalen" Bewefanggdranges (Triobea?) voielellt. Siehe Krämer, .Bennwahl- 
pbantMieu* in «UeUeo aoa Bilden*. I. c 
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brauen, spätem Erscheinen des Schnurrbartes, von gaIHgeni Teint und 
bläulichen Ringan um di« Ang«!« von Magen- und CTallenbeschwerden. 
üm klinisch zu siirerhen : vor uns taucht die Gestalt eines Manno^ atif. 
dem die Beste einer Rachitis anhaften, der Minderwertig- 
keitsergeheiniingon von Seiten des Verdanungstraktes auf- 
weist mit einer Andeutung von Verkümmerung sekundärer 
Sexualcharaktere, wie sie bei Nervösfn häufig sind. 

^Vir haben oft gHuu^' (darauf hingewiesen, dass dieses Ensemble 
körperlicher Erscheinungen mit stinem Heer störender Folgen, Schmerzen, 
UnzutängUohkeiten zu einer Selbsteinschätznng in der Kindheit verleitet, 
ih ren Krgebnis ein Gefühl der Minderwertigkeit nnd Unsicher- 
heit ist. 

Die Situation des kleinen Eysenhardt als einicigen Kindes eines 
öberaas strengen N'aters mag nicht wenig zur Verstarkong seines ^Senti- 
ment d'incompletude" (Jan et) beigetragen haben. 

Um nun die Rechnung des Lebens ansetzen zu können, um Sicher- 
heit za gewinnen, mnss die P^che solcher Kinder ihren normalen 
Kunstgriff kompensatorisch übertreiben nnd die leitende Persön- 
lichkeitsidee höher anbringen und dogmatischer festhalten. Und 
sie folgen in ihrem Gehaben nun der (iottheit, die sie selbst 
geschaffen haben* und die jetzt scheinbar als Gott^ Teufel, DSmon 
alle ihre Schritte lenkt. 

Ihr Wollen und Begehren A-ird ausdrucksvoller und aggressiver, ihr 
Tun heimlicher und listiger; Herrschsucht, Neid, Grausamkeit, Geiz 
lodeni mfichtig auf* und ibre Bereitschaften fürs Leben werden ror- 
sichtiger aber präziser ausgestaltet. 

Aber foliren wir lieber der Si laldLM-ang Berger». 

E. ist ein Streber, unterwürtig und von aufdringlichem Patriotismus. 
Er ist hartherzig nnd mutig. Er spielt den Retter der Gesellschaft, 

verfügt -über Geschicklichkeit, grosse Rednergabe, Geisteskraft und über 
ein hervorragendes Gedächtnis. Seine Neugierde und Wissbegierdc, 
dabei sein Scharfblick geben ihm die Eignung zu einem Detektivgenie. 
Auch ist er einsam, egoistisch, bewahrt die alten Formm und liebt die 

.scharf herausgearbeitete Linie in Haltung;, (lang, Lebensgewohnheiten 
und Maximen. Gleichgültig ist er keinem. Er findet ebensoviel Hass 
als Bewunderung. 

Gottlob Steinherr, non arriTee, sonst an Originalität E. nichts 
nachgebend, kennt das Persönlichkeitsideal £ s. aus dessen früherer Zeit, 
wo sein Streben geradliniger und offener zum Ausdruck kam. Er ent- 
scheidet: £. ist ein Fall yon Umbildung verbrecherischer, 
antisozialer Instinkte ins Richterliche. Stfine Leitlinien 
sind brutale sexuelle Sinnlichkeii und massloser Ehrgeiz: 
er will die Männer beherrschen, womöglich knechten, die 
Weiber besitzen. 

Erinnern wir nns an die Feststellungen: hochaiiget>etzteä fik- 
tives Persönlichkeitsideal, das am Vater zu scheitern droht. 
Er lernt die Umgeluing und scheinbare UnterwcrfriTT^ unter die Macht, 
zielt aber eines Tages mit dem Revolver nach dem Ivopf des Vaters. 
Seine Persönlichkeitsidee hat sicher viele Züge von dem grausamen Vater 
erborgt, geht aber weit über diesen binaos, lehrt ihn den Starken ans- 
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zuweicben. die Schwachen zu herlrücken. In seinem sexuellen Ver- 
lialtpn liegt die Analogie, nicht der Ursprting. Seine an- 
greifende Attitüde wird zögernd, gebt nur auf den ÜAndschah. 
wenn es sich um eine Dame handelt DijS starke Frau, das Riesenweib, 
Dions Furie (PlutM^) erfüllt ihn mit Schrecken. Er macht die 
Dirne ztiv Dame, ihm schwebt die Erobening des Kindps vor, er könnte 
ebenso leicht den Weg zum Manne finden, den er gering 
schätzt und fiberwinden gelernt hat, oder zur ohnmäch- 
tigen Frau' oder zur Leiche. 

Seine psychische Geste sucht die Linie, die Maxiinf Fr i^eht am 
Hände d^ Trottoirs, er bewegt sich an der haarscharfen Grenze der 
bfir^erlichen Moral, seine Feder, sein Bleistift liegen bei seinem Tode 
an ihrem genau bestimmten Platz. Er hat dtis Mass für seuw^ über- 
spanntf! .\gp;re>sinii ^efun lf^n, nm -M-h nl-- >f;iTMi •/'! beweiseo, genfigt 
ihm sein Beruf und die ^orm äeiqet »e.xueilen liunaiitäten. 

Sein Beruf aber bietet ihm reichKch Gelegenheit^ den Scheiii seiner 
Überlegenheit einzuheimsen. Er entwertet den Uensohen, um 
selbst ein («ott zu werden. 

.le höher er steigt, desto schwächer wird seine Knergie. Der Auf- 
brauch seiner Kräfte, sein richterlicher Ja^^dsport, lä^üt nach, wenn er 
sich auf der aufsteigenden Linie bewegt. Ihm winkt ein Ministerporte» 
feuille, und er wird hnman. Soziale Gefühle spriessen auf und sprengen 
den starren Panzer seiner Strenge gegen die Mitmenschen. — E. macht 
eine Veränderung durch, wenn er seiner Gottähnlichkeit näherrückt. 

Wie Bjeenhardi anders wurde. 

Gibt es eine derartige Änderung ( i n s Menschen, oder sagen wir, 

fines Nenrotikers? Kann sich sein Charakter TerwandolnV Wenn wir 
nur auf die entwickelte Neurose achten, fo findet man häufig eine solche 
Konstanz der Erscheinungen, dass man wie vor fest gefügten Konstrak- 
tionen zu stehen glaubt. Eine tiefere Einsicht lässt erkennen, dass nicht 
einmal in dieser 1Mi;isl' der gUiche Ablanf der Psyche tn finden ist. 
Der Kranke ist bald heiter erregt, bald deprimiert, überscbwänglich und 
niedergedriickt, trostlos und hoflpnongsfrendig, nntemehmend nnd Terzagt, 
kurz man findet nlle Züge in gegensätzlicher Anoidnung, wie sie l.oin- 
hroso als bipolKre, ich als polare und hermaphruditische, BIcnler als 
umbivalente^ andere Autoren als> double vie, Bewusstseinsspaltung etc. 
beschrieben haben. Im Stadium vor der entwickelten Neurose, das, 

§leichwohl neurotisch, gewöhnlich aber als Stadium der Gesundheit oder 
er Disposition beschrieben wird, sind derart gegensätzliche Leistungen 
ebenfalls zu beobachten. Schon in der Form des Schwankens und 
Zweifeins, in der Ängstlichkeit, Schüchternheit nnd in der Furcht vor ' 
der Entscheidung, im Üel n " or. allein Neuen lassen sich aktive und 
passive Züge, llegungen^ die »ich der Wirklichkeit und solche, die sieb 
dem Persönlichlraitsideal, nähern wahrnehmen. Die entwickelte Neurose 
tritt als stärkere Sicherung ein und bringt dann prinzipiellere Züge zum 
Vorschein. Die „Ambivalenz" erweist sich als einheitliches 
Mittel. 

Hofrat E. erwartet die Krönung seines Ehrgeizes. Wir wissen, 
dass eine solche real bei Nervösen nicht befriedigend erfolgen kann, 
weil das leitende Ziel sn hoch steht, imaginär ist. Gleichwohl steht 
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mancher Nervöse zaweiieii vor der Erwartung Iroher Ereignisse zag- 
haft und mit innerem Beben, aber sichtlich gehoben und so im Zug 
seines gesteigerten Pers(>nlichk6it8geffihJs hingerissen, dass er ^ein andem 
Mensch"^ wird Der Autor zeichnet dieses J^tadium mit Tluinor und 
lässt E. sich in einen rnodernen Menscluni verwandeln, dessen Körperlich- 
keit gleichfalls gehoben erscheint. Eine elegantere moderne Bartfassou 
Ifiil den kurzen, struppigen Vollbart ab, nicht ohne dass ein neurotischer 
Zug dabei vermerkt wird: die Traner übtr die Loslösiing eines körpier- 
lichen Besitzes Wir ahnen, dass E. in der ^Männlichkeit'' verkürzt, 
dabei den Verlust ^ Ines Stückes seiner Männlichkeit betrauert. 
Aber er wird wohlwollend und umgänglich, denn die automatische Hebong 
seines Persünlichkeitsgefühls erlaul)t es ihm, auf die l'nterstreichung der 
Distanz zu verzichten. Er spart nicht mit Hat und aufmunterndem Loh, 
zeigt sich aufgeklärter und lässt von .seinem starren Bestreben, den 
andern ins Unrecht zu setzen. Er spielt seine alte Rolle, er ist noch 
immer das gleiche Vieleck S t einh errs aber in günstigerer Posit i on. 
Auch die Angeklagten gewinnen, sie sind nicht mehr die notwendigen 
Opfer der sadistisch aufgestachelten Jagülust Es., dessen Physiognomie 
den Ausdruck seiner angespannten Hemchsncht verliert. Der sichernde 
Zug der Sparsamkeit mildert sich, und sogar die KmpHndung, das schein- 
bar unveränderliche ürelement unserer Anschauung und Erkenntnis, zeigt 
tneofeme einen Wandel in gegenteilige Betonung, als die frühere Instvolle 
Aus&bni]^ seines Berufes ihm nanmelu' als ein.g»waltige<; Leiden erscheint, 
von dem er jetxt' ansmhen will. Omni*' ex opinione snspensa 
annt. 

Sein Leben und seine Haltung zeigen die neurotischen, sichernden 
Vorbereitnngen für die erwartete Ministerstelle und sein Gedächtnis 
wirft jene Erinnernngssclilack en auf. die diesen Vorberei- 
tungen günstig sind. Dazwischen taucht das alte Gelühl der Un- 
sicherheit, der Angst vor der Entscheidung auf, die Platzangst, wie 
Berger an anderer Stelle sagt, als ob E. im Qeffihl seiner unvollendeten 
Männlichkeit, an seinem Vater an Schanden geworden, auch diesmal 
den Kürzeren ziehen könnte. 

Ein unterer Schneidezahn ist locker geworden und bricht 
heitu Essen aus. Die symbulischeJSIacht dieses Ereignisses, abermals eine 
Verkürzung, abern ;)!; oin Vt rlust eines körperlichen Anteils, eine Ein- 
busse männlicher Kratt, wirkt auf E. mit der Macht einer abergläubi- 
schen Regung, oder was intellektuelle Köpfe an ihrer Stelle bergen. 
Das nahende Ende! Alles ist vergänglich, diese Lehre tri fit ihn knapp 
vor dem heissersehnten Triumph, lür den er alles im Leben getan hat, 
anf den sein ganzer Lebensplan gerichtet ist. Die alte Unsicherheit 
nimmt ihn gefangen. Wie, wenn auch seine geistige Potenz, seine haupt- 
sächlichste Waffe schwinden würde? Wieder greift er za dem Mittel, 
das ihm gewohnheitsmässig gegeben ist. er will (Jberzeugung, Sicherheit, 
Prüfung, aber bei der innerlichen Selbstprüfung, die er 
eingeht, hat er es in der Hand, seinen Kurs nach oben 
oder nach nnten anznset/en. Was er zumeist fürchtet, sind 
wieder nicht Tatsachen sondern der Schein, — ob ihm die Macht genommen 
wurde, die er vor der Welt besessen hat. Die Konstruktion von 
Angst in diesem Stadium hypochondrischen Zweifels so.ll 
thxi zur Vorsicht anspornen. Drack auf dem Herzen, leichte 
Angstgefikhie sind die hallozinatoriscfa verst&rkten Sichemngen und 
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MemenU). Die maciitvull konstruierte Rulle iler selbstsicheren l'ergun- 
Kchkeit aber seben wir bis in ihre Würzeln ersehüttort. Als die £iit> 

tiiuschung eintrifft, sein Triumph, das Justizportefeuille inj neuen Mini- 
sterium zu erli;<Iten, zerrinnt, trifi"t dies einen bereits unsicher ge- 
wordenen aus seinen alten sichernden Konstruktionen herausgeschleuderten 
Kranken. 

Was geschieht in allen solchen Fällen, wenn jeder Weg /um Triumph 
abgeschnitten ist, und wenn das hohrende Gefühl abnehmender Männlich- 
keit nach festen Stützpunkten sucht, um sich aufzuraffen? Wieder treten 
Versuche und Vorbereitungen zutage, Beweise zu finden, dass die frühere 
Persönlichkeit nicht vermindert sei, dass sie fester als je begründet ist 
Die motorischen (lewohnheiten E. führen ihn häutiger in die Kiirnlnei- 
Strasse und deren Öettengässchen, und man darf annehmen, dass seine 
entartete Sexoalitftt wie in allen klimakterischen Neurosen nicht einer 
biologischen Welle der Sexualkraft cuitspringt. sondern ein corriger la 
fortune, eine Selbsttäuschung ist. als deren (irundlage der verstärkte 
VVille zur Macht, die verstärkte neurotische Leitlinie in Ivralt 
getreten ist. Auch der Autor neigt steh dieser Auffassung zu, wenn er 
E. vom Vorwurf der Liederlichkeit sich freisprechen lässt und ihm ein- 
'.xibt, seine sexuellen Banalitäten freien weit eher Akte der j^elicimun 
\ erzweillung, also das was wir als den männlichen Protest lui 
Falle des Gefühls der Herabsetsnng, des auftauchenden Minderwert^- 
keitsgefuhls, beim Sinken dfs GeAlüs der Persönlichkeit kennen gelernt 
haben. 

Moph in anderer Beziehung geht mit E. eine Wandlung vor sich; 
sie zeigt uns wieder, wie die Konstraktion eines Charakters im Strom 

der Welt von der eigenen „opinio" abhänf^ig ist, also wandelbar und wie 
eine Schablone auszutauschen, da das tiharakterlnid nie Selbst- 
zweck^ sondern die psychische Attitüde vorstellt, mittels welcher das 
Persdnlichkeitsideal auf kürzestem Wege zu erreichen wftre oder gegen 
den Schein unüberwindlicher Schwierigkeiten auf T^mwegen angestrebt 
werden soll. E. wird menschlich, human, er kann auch andrrs. «Der 
hermetische Verschluss seines Ichs g^en fremde Ich war gelockert." 
Sein „Gewissen" erwacht. Wir konnten zur Vermutung kommen, dieses 
Erwachen des Gewissens sei ein Kunstgriff dei" mensch- 
lichen Psyche, um in einer unsicheren Lage die Erhöhung des Per- 
sönlichkeitsgefühls durchzusetzen. Das Erwachen des Gewissens, die 
Einsicht begangooer Fehler bringt den reuigen Täter in die Nfthe irgend 
eines Gottes. Sie stützt sich regelmässig auch auf einen (Gegenspieler, 
dem gegenüber die eigene Überlegenheit zutage tritt. Wer ist nun 
Es. Gegenspieler? Wen will E. diesmal ins Unrecht setzen, er, dessen 
Lebensplan immer das Unredit des andern verfolgte? Wer ist jetzt der 
Angeklagte dieses Schauspielers, der die Geste, die Attitüde stets in 
seiner Gewalt hatte, bis sie sich sellistherrlich machte und nun den ge- 
fangenen £. zwingt, seine Leitlinie wörtlich zu nehmen, die 
Fiktion von seiner Gottahnlichkeit zn Tcrst&rken nnd bis zu Ende ein- 
zuhaltenV Sein Gegenspieler ist jetzt der Staat, das herrschende 
Regime, die patriarchalische väterliche Gewalt, die belohnt und bestraft. 
Es. Demütigung war ein Missgrifi'. Der Staat hatte keinen besseren 
Diener. Aber dieser Diener beuss einen unstillbaren Drang sich zum 
Herrn der Staatsgewalt aufzuschwingen. T^nd als er sich um seine 
Fiktion, am sein vermeintUcbeB Recht betrogen sah, da setzte er 
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jene Griffe an, die ihm die geffthrlicbsfcen schienen. Der 

Umschwung seiner Gesinnung ins Milde, Weichherzige war der stärkste 
Angriff, die kräftigste Revolte gegen den Staat. „Milde ist Anarchie" 
hatte er immer gepredigt, alsu wurde E. müde. 

Man sieht den Formenwandel seiner leitenden Fiktion. 
Anfangs wollte er etwa, wie er es in seinen Vorbereitangen fürs Leben 
dem Vater gegenüber geübt !i;itrr (bn-r h I'nterwerfnng sirh 7uni Herrn 
machen. Als dieser Weg toi dem /leie abbrach, schuf er stärkere 
Sieherangoi und Konstruktionen, bog von der Linie ab nnd fand die 
Revolte des richterlichen Mitleids. 

Hofrat Kysenliiirdts f^ebeimnisTolles firlebais. 

Das Konzept, das Es. Leiden schilderte, wurde nicbt verbrannt. 
Der Autor berichtet, £. vergass es zu verbrennen. Berger ist zuviel 
i^sychologe, um damit etwa ab/uschliessen. Im Sinne unserer letzten 
Erörterung wollen wir fortfaliren: E. wählte das Arrangement des Ver- 
gessens, um seine Kcvolte auch weiterhin an'/iizetteln, der Öffentlichkeit 
zu zeigen, wohin Treue gegen den Staat tübrt. 

Wir wollen uns an die Fiktion Es. erinnern, die seinem männlichen 
Protest seit seiner Karriere den Weg wies: durch Unterwerfung 

nntei die Macht zur Herrschaft zu gelangen. Man kann ihre 
Spur v,f ithin zurück vcitolgen, mindestens bis in die Zelt, wo er in 
seinem geradlinigen Anj^nfT gegen den \ater ücheiterle und zu einem 
Umweg gezwungen war. Geradlinig war keiner von E s. Gharakterzfigen 
geblieben. Nun ist er auf seiner Ha ii tlinif ch ritert, dazu in einer 
Zeit, wo ihm der Tod einen Boten gescluckt hatte. Was rechnerisch 
zunächst zu erwarten war, ein Fallenlassen der Umbiegung, ein od'ener 
Angriff gegen den Staat, der treue Dienste so schlecht gelohnt hatte, 
eine Verwerfung der Maximen und Imperative, die ihn im Interesse des 
Staates und seiner selbst gebändigt hatten, sahen wir zum Teil am 
Werke: die anarchistische Milde gewann im Kars bei E. 

Uns Nerveninten sind die Fftlle geläufig, wo alternde Mensehen 

Revolten anzetteln, ihren Beruf, ihre Familie verlassen, aus Reih und 
Glied austreten, um unter den mannigfachsten Vorwänden einen Formen- 
Wandel ihrer fiktiven Leitlinie vorzunehmen. 

B. sucht jetzt Ann&hemng an die früher verfehmte Medizin nnd 
Psychiatrie. Auch sie war ihm früher als destruktiv, anarchistisch er- 
schienen. Aber die Aussprache mif einem Arzt sah er als FrniedriOTng 
an. So brachte er seine hypochondrischen und Angstzustände zu l'apier, 
' indem er zugleich den kraijcen Menschen aus sich herausrückte und 
wie Ton einem andern berichtete, nm sein PersOnlicdikeitsgefBhl zu 

Salvi^rf n 

Ks war tu der 7r-\\, als er auf seine Ernennung zum Minister 
hoffte, — da trat jeuer auhegende Verlust des Zahnes ein. L'nd daran 
schlössen sich Gedankengange und Empfindungsfolgen, als wären seine 
Fähigkeiten, insbesondere sein Ged&chtnis im Abnehmen begriffen. 

Dies ist die typische, zögernde Attitüde des Nervösen, 
subaid eine neue Situation, eine neue Aufgabe in Sicht ist. E. mit 
seinen ehernen Griffen für die gewohnte Umgebuogt die ihm Triumphe 
gibt, hat die Elastisitftt Tsrlor«! und traut sieh kaum die Umformung 
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2U, die er für das neue Amt benötigt. Der Dichter icommt uns auch 
hier znbilfe uad scbildert die tastenden Vorbereitungen Es.« die Umwand* 
lang seines äusseren Menschen, die Aufhellung seiner Physiognomie etc. 
Wir schlie88f»n ans diesem prinzipiellen Gehaben und seiner zwangsweisen 
Doichfübrung a u t die inuere.Unsicherbeit £ s., die solche Kompen- 
sationen Terlangt. — Bs ist die gleiche Unsicherheit, die ihn ans der 
(^lesellschaft, aus dem Verkehr mit wertvollen Frauen getrieben hat. 
Er traut sich bloss die Herrschaft über Dirnen and über 
Verbrecher zu. 

Die Psyche, vnd die nenrotiscbe Psyche insbesondere, hat ein 
eigenartiges Mittel, einen Kunstgriff, zur Verfiigang, mit dem sie stete 
in unsicheren Situationen anhebt. Sie setzt die eigene Stärke besonders 
niedrig an, sie unterstreicht die eigene M i nderwertigk ei t nm 
Raum zur Entfisltung zu gewinnen, oder nm der Entscheidung ans^ 
weichen zu dürfen. Auch um den Kampfplatz zu verschieben weicht der 
Nervöse, gleich am Anfang /nrück. Dies ist die Position, die ihm ver- 
traut ist, von dort aus weiss er die lieclinung de« Lebens anzusetzen. 
Jetzt werden alle Stachel des Neides, der gereizten Herrschsucht und 
Aggressionslust fühlbarer, und die Vorsicht behütet jeden Schritt, um 
den Sieg herbeizufuhren. In dieser zögerndfTi Attitüde der 
Vorsicht liegen beim Nervösen alle Bedenken ubür den Mangel an 
Fähigkeiten. Und wir sehen schon, es ist kein Zurückweichen bloss, 
wenn E. so tut, als ob sein Gedächtnis nachgelassen hätte. Es ist 
vielmehr die stärkste Sicherung, der beste Ciriff", sich zu warnen, seine 
Aufmerksamkeit zu verdoppeln, alle Kräfte zu mobilisieren, um sein 
leitendes Ziel, sein Persönlichkeitsideiü zu erreicheu oder unter dem 
Vorwand der Krankheit seine Empfindlichkeit zu schonen, falls er nicht 
reüssieren sollte. 

Welche Kolie aber spielte in diesem Zusammtinhange der verloren- 
gegangene Zahn? Man kann die Wertschätzung E. s für jeden kleinsten 
Teil seines Körpers nicht hoch genug veranschlagen. Der Nervöse kann 
in seinem Gefühl der Verkürztheit keine Einbiisse rnhig vertragen. Auch 
die bekannte symbolische Kraft, die zu allen Zeiten den Verlust eines 
Zahnes umspieUe, die mit Gedanken an Tod, Alter, Krankheit, Schwanger- 
schaft sich verband, darf nicht ausgeschaltet werden. In Traumen, 
Dichtungen und Phantasien kann man die Bedeutung des Zahns als von 
etwas Wachsendem, Nachwachsendem, als Sinnbild der männliclien Kraft, 
Verlust des Zahnes als Symbol der Ehitmannnng finden. Ähnlich dürfte 
der gefühlmässige Eindruck an dieser Stelle der Novelle sein: E. nimmt 
den Verlust des Zahnes als Zeichen des Sinkens seiner schöitferischen 
Kraft. Musste er das .-' Als Cäsar bei der i.andung in Ägypten liinätürzte, 
rief er ans: Idi halte dich Afrika 1 Warum hat E. diesM Ereignis so 
hoch und anders gewertet Die Antwort muss lauten: weil ihm diese 
Wertung behilflich war. War er doch nach unserer Auseinander- 
setzung m der zögernden, zur Vorsicht mahnenden Attitüde knapp vor 
einer Entscheidung, kurz vor einer Änderung seiner Situation. Dieser 
Zahn starb ihm sehr gelegen, oder anders, er benützte dieses 
Ereignis, um die stärkeren Sicherungen vorzunehmen. Seine Logik 
geriet unter die Herrschaft der Endabsicht. 

Nun kam die Demütigung. Seine Hoffnung Minister zn 
weiden erfüllte sich nicht. Als Folge dieser Herabsetzung stellte sich 
eine Iteihe von Halluzinationen ein, die allabendlich, — meist Bilder 
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von .Vlanndni, zum geringen Teil von Frauen, ans verschiedenen Details 
als seirip verurteilten Verbrecher zu erkennen, — seinen Schlaf störten 
und ihn mit Angst eriüllten. Ich will auf die meisterhaft geschilderten 
Details nicht näher eingehen. Sie acheinen mir alle dentungsfähig und 
zumeist in der Richtung gelegen, den Beweis der Krankheit hennstellen 
n|\d seine stnatsgefährlich e Rene zu manifestieren. 

Meine Beobachtungen haben mir ergeben, dasK die Neurose und 
Payohoee dann die ballnzinatorische Kraft aufbringen, wenn sie mit be- 
sonderer Deutlichkeit und Eindringlichkeit Sicherungen vornehmen 
wollen. 

In der Tat rufen die Halluzinationen in £. immer wieder das Ge- 
fühl seiner Minderwertigkeit wach; andere zeigen sich fiberlegen, sie 

klagen seine Strenge an, sie rücken ihm den Gedanken vor die Seele 
er SP! gleichfalls ein Verbrecher, wie es ihm Markus Freund im Gerichts- 
saal zugerufen halte. Diese abschliessende Fignr in der Reihe seiner 
Halluzinationen weist ans ja diesen Sinn; sie zeigt noch deutlicher auf 
jene iV ]! !i Stelle in E. s Psyche, die schnn früher hervorgehoben wurde. 
Auch E. iiiichtet die Frau wie Markus Fieniifl !ind kann sich nur 
mit Prostituierten vergnügen, wie Markus Freuml mit Jvindern. In der 
Tat zeigt uns die Analyse der Perversionen den Weg des Neurohkers, 
der die Frau fürchtet und höchstens hei der Prostitnierten, beim Kinde, 
sein Liebesbedürfnis belriedigen kann, wenn er nicht bis zur seelischen 
oder körperlichen Leiche hinabsteigt oder homosexuell wird. Die wert- 
lose, unselbständige Frau ist das Id« :il der meisten Nervösen, und sie 
müssen die Frau solange entwerten, bis sie '.v rt' js gewor loTi ist. 

Auf dieser Linie sieht sich £. jetzt immer deutlicher, er im 
G^iihl seiner neuerlichen Verktlrztheit nach verstftrkteir Sinnenlust ver-* 
langt, um seinen männlichen Protest .einzuleiten. .\hnt er den Weg 
zum Kinde? Da setzt er sich malmende Haihizin;itionen als Schreck- 
popanze. £r bat seine Halluzination, wie andere Gemeinschafts- 
gefühl oder Religion haben, nm sich vor seiner durch die Nieder- 
hge gereizten Aggression zu sichern. 

Xoch zwei weitere Bedingungen seiner Halluzinationen, die mit 
einander kooperieren, ergeben sich leicht. Indem er krank wird, 
wofSr die Halluzinationen nnd die anschliessenden Angstzustände sowie 
die Zweifel an seinen Fähigkeiten beweiskräftig erscheinen, zerbricht 
er das wundervolle Ins tr m ^ n t . das er det;i Staate bislier gewesen 
ist. indem er sich selbst aukiagl, beüchuid i u:t er dun Staat, 
die Re<AtBpfliBge, die öffentliche Sicherheit, deren Wächter er gewesen 
ist und mit seiner Rene erschüttert er das Rechtshe^wusstsein seiner 
Tage, trifft er seinen jetzigen Gegner, der ihm die Niederlage bereitet 
hat, am schwersten, den Staat, die herrschenden Klassen. 

Seine psychische Situation, für welche die Halluzinationen ein 
gedrängtes Abbild und zugleich ein wertvolles Hilfsmittel bieten, ist 
folgende: in einer Lage schwerster Demütigung zwingt er seine Rache- 
gelüste nieder durch Aufstellung von Schreckgespenstern, die ihm zeigen, 
wie es kommen könnte, wenn er seinen Weg ginge. Der Sinn und In- 
halt seiner ( iesichte ab» r ist Aj:gression. ist neurotische Kampihereitschaft 
gf^jeu seinen schlafenden, nicht&ahnenden Herrn, dem er. wie einst 
dem Vater mit Vernichtung droht. Seine neurotische Perspektive auf 
Sicherung bedacht, suchte und fand die drohende Erinnerung an Marktts 
Freund. Nun ist er wieder der Überlegene. 
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AI« er den neuen Prozess äbernabm, von dessen Ausgang WoliI 
und Wehe der Monarchie abhing, kam er als Triumphaior zurück und 
traf smne Vorberatmig«! m in alter Zeit. .An Herrn Mukus Fhnind 
dachte er nicht mehr,^ — weil er ihn niclit luehr nötig hatte. Seine 
protestierende SexTirtlsT)'intmng hatte eben nachgelasseTi 

Gegen die „Dame" konnte er sich wehren, seine aiteii Konstruk- 
tionen &T Sehen vor Damen hielten stand. Dem Kinde fiel er sdni 
Opfer. — Der „Dämon'' Weib hatte ihn wieder bezwungen, wie er es 
Inder Kindheit geahnt? — nein, zum voraus konstrn i prt hattp \nr 
ein Griff bheb ihm übrig, wollte er dem Zwange der triumphierenden 
Fran entgehen. Der Tod. — IHeeen Weg ging er festen Swittes md 
erfüllte so, nachdem die erste Bedingung seiner HallnzinatiGiMn, sich 
vor Kinderschändung zu schrecken, haltlos gewordf-n. die ? anf?eren: er 
brachte den Staat um einen treuen unentbehrlichea Dieuer und Itesä ein 
erschüttertes Rechtsbewnsstsein im Volke sorfiok. Noch einmal hatte 
er nach dem Kopfe des Vaters gesielt, der ihn für Lieb^nst strafen 
wollte, da mnsste 6r sich treffen, wenn er den Feind besiegen wollte. 
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Dostojewski. 

Voftng, gehftltm in d«r groum Tonhalle in ZOiieh 191& 

Tief unter der Erde, in den Brah&hlen Sibirmis, hofft Dimitrji 

Karamasow sein Lied auf die ewige Hanneiiie zu singen. Der schuldig- 
unschuldige Vatenndrder pimmt das Kreuz Mif sich and findet du Heil 
in der aasgleichenden Harmonie. 

„t5 Jahre lang war ich ein Idiot", sagt First Hischkin in auner 

liebenswürdigen, lächelnden Weise. Fürst Mischkin, der jeden Schnörkel 
einer Schrift deuten konnte, der seine eigenen Hintergedanken unbe- 
fangen aussprach und die Hintergedanken iedes anderen sofort erriet.. 
Bin Gegennts, wie wir ihn uns grtoer nicht denken kOnnen. 

..Bin ich Napoleon oder bin ich eine Laus?" brütet Raskolnikow 
einen Monat lanir in 'deinem Bette, um die Grcn/e zu übers -hrfiten, 
die ihm durch sein bisheriges Leben, durch gtiii Geineinscliaitägeiuhl * 
und dnreh eeine Lebenserfithmngen gesetzt war. Auch hier wieder der 
grosse GegensatS, den wir staunend miterleben und rnitm rächen. 

Nicht anders bei seinen anderen Helden und in seinem eigenen 
Leben.' ^Wie ein Feuerbrand wirbelte der junge Dostojewski im Hanse 
üeiner Eltern umher", und wenn wir seine Briefe an seinen Vater und 
:in seine Fronndo lf??fn, so finden wir erhebliih viel Demut, Unterwürfig- 
keit und Unterordnung anter sein oft trauriges Schicksal. Hunger, Qual, 
Elend waren ihm auf seinen Wegen genug Terstreni Er ist seinen Weg 
gegangen wie seine Pilger. Der jung« Feuerbraad hatte das Kreuz auf 
sich genommen, wie der weise Sossima, wie der Etiles wissende Pilger 
im jfJüngHng", Schritt für Schritt« alle Erfahrungen sammelnd und in 
einem weiten fiogen den ganzen L&beiiskreis umfassend, um wissend zn 
werden, das Leben anssntaaten und nach Wahrheit zu auohen, naoh 
dem neuen Wort. 

. Wer solche Gegensätze in sich birgt und solche Gegensätze zu 
flberbrttck«! gwStigt ist, der muss tief scharfen, um einen Ruhepnnkt 
zu gewinnen. Ihm bleibt keine Mühe, keine Pein des Lebens erspart, 
er kriTin am kleinsten Wesen nicht vorübergehen, ohne ps auf seine 
i'ormei zu prüfen. Alles in ihm drangt zu einer einheitlichen Aof- 
fitssnng des Lebens, damit er in seinem ewigen Schwanken, in dieser 
Zwiespältigkeit rinn Unrast Sicherheit und Ruhe finden kann. 

Die Wahrheit, das war e*; v;ir sich ihm erschlie''Sen musste, 
wenn er zur Ruhe kommen sollte, iJur \yeg aber i^t durnenvoll, bringt 
grosse Arbeit, grosse Mühe, ein gewaltiges Training des Geistes und der 
Gefühle. Kein Wunder, da-s dieser ra-stlose Sucher der Natur dem 
wahren Leben, der Logik des Lebens, des Zusammenlebens erheblich 



* • 

n&horkani mb andere, denen Stellnng zu nehmen viel leiehter. ge- 
worden war 

Aus dürftigen Verhältnissen war er gekommen, und als er stai li, 
da folgte im Geiste ganz Rnfisland seinem TranenEii^. Er, der Sohäffens- 
frendige, der Lebensmutige, der immer Trost für sidi und seine Freunde 

vvns-^tf er war der Arlx'itsnnfähisste unter nllcn, war mit der schreck- 
lichen Krankheit der KpUepsie behattet, die ihn für Tage, für Wochen 
oft an jedem Vorwirtracbreiten gehindert hat. Der StaAtsTerbrecber, 
der 4 Jahre lang an »einen Beinen in Tobolsk Ketten trog, der weitere 
4 Jahre als Sträfling in einem sibirischen Liiiionregimont fienste ver- 
sah, dieser edie unschuldige Dulder zieht aus seinem Kerker uiit den 
Worten nnd dem Gefühl im Herzen: „Meine Strafe war gerecht, deum 
Ich habe gegen die Regierung böse Absichten gehabt, aber es ist 
schade, dass ich jetzt für Theorien, für eine Sache leiden mnss, die 
nicht mehr die meinen sind". 

Auch dep Gegensätze in seinem Vaterlande waren nicht wenige. Als 
Dostojewski in die Öffentlichkeit trat, gärte es gewaltig, und insbesondere 
die Frage der Bauernbefreiung re^te .illc (icnüiter auf. Dostojewski trieb 
es immer zu den , Armen und Erniedrigten", zu den Kindern, zu den 
Leidenden. Und seine Freunde wissen viel davon am enählen, wie er 
sich leicht mit jedem Bettler befreundete, der etwa als Patient ztt oinem 
seiner Freunde kam, wie er ihn in 9pinp Sfube zog, um ihn zn bewirten, 
ihn kennen zu lernen. In der Katorga war es seine stärkste Fein, dass 
ihn die aiid«ren Sträflinge d«i l^elmann mieden, und es war seiw» 
immerw&hrende Sehnäucht, den Sinn der Katorga, ihr inneres Gesetz 
für sich zn zergliedern, zn erkennen nnd die Grenzen z-i ^'f'wijineii, 
innerhalb deren ihm Verständnis und Freundschaft mit den andern 
möglich würde. Er hat übrigens seine Verbannung dazu beoütKt, wie 
e.H ja grOMen Männern eigen ist. — auch in kleinen, in drückenden Ver- 
hältnissen sich Feingefühl für seine rnijs'cbnng zn ^jewinnen." seinen 
Scharfblick zu üben, um aui den Zusammenhang des Lebens zu achten, 
um für den Begriff Mensch eine seelische Unterlage zn finden, nm in 
einem synthetischen Akt gcprenüber ^n Gegensätzen, die ihn ersohnt- 
tertfii und zn verwirren drohten, einen Halt zn erraffen 

Wonach es ihn drängte in dieser Unsicherheit seiner seehuciitiii 
Widerspräche, — der bald Rebell, bald gehorsamer Knecht war, 'den es 
zu Abgründen zog. vor denen er erschauerte« — das war das Auffinden 
einer itiindicjeii Wahrheit, l'nd da nnichte er Icuhn den Irrtnm zn seinem 
Wegführer. Sem tirundsatz war schon lange, bevor er ihn ausgesprochen 
hatte, durch die Lüge der Wahrheit n&her zu kommen, da 
wir ja die Wahrheit nie vlillig erkennen können und immer mit der 
kleinsten Lüge i t-i liru-n müssen Sn erwuchs er zum FeiTide de« ..Westens**, 
dessen tiefster Kern sich ihm enthüllte im Streben der europäischen 
Kultur, durch die Wahrheit zur Lüge zu kommen. Seine Wahr« 
heit konnte er nur tinden durch \ ereinigang der in ihm tobenden Gegen- 
fiätze. die sichauch in seinen Sdiöpfnnf^en immer wieder äusserten und ilm 
wie seine Helden zu zersplittern drohten. So empfing er die Weihe als 
Dichter und Prophet und ging hin, der E i genli eb e eine Grenze zu setzen. 
Die (irenze des Macht rausch es fajid er in der Nächstenliebe. 
Wa.s ilm selbst urspi ihiiilich getrieben li;ttte. war nnverfälschtes Streben 
nach Macht, nach Herrschaft, und seihst in seinem V ersuch, das Leben 
in eine einzige Formel zu bannen, steckt noch viel von diesem Drang nach 
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CberlegenhfMt. In aünn Taten seiner Helden lin ! t. wir d'w^en Auftakt, 
der sie drängt, sich über ulle andern /u erhebeji, Napoleonswerke zu 
Terrichten, sich bis an dte Grenze des Abgrunds m bewegen, ja über 
ihn hinaus zu hängen, auf die Gefahr hin. in die Tiefe zu stürzen und 
zu /lerschmettern. Kr selbst s;igt von .sicli: „Ich bin in nnerlanbter 
Weise ehrgeizig". Aber eü war ihm gelungen, seinen Kürgeiz für die 
Gesamtheit iratsbar m machen. Und also verfuhr er anoh mit seinen 
Helden: er liess sie alle wie toll die Grenze überschreiten, 
die sich ihm aii<^ der Logik t! ts Zusammen lebens erschlossen 
hatte. Er trieb sie mit dem Stachel des Ehrgeizes, der« 
Eitelkeit und der Eigenliebe bis in die äussersten Sphären, 
hetzte ihnen dann aber den Chor der Eumeniden an den 
Hals und jagte sif^ zurück bis an die Grenze, die ihm dnrf h 
die nieuücbliche Natur gegeben erscbieo, um sie dort in Harmonie ihre 
Hymne singen zn lassen. Es gibt bei Dostojewski kaum ein Bild, das so 
oft wiederkehrt, als das Bild von der Grenze, gelegentlich auch das 
von (! r Wand. Von sich sagt er Ich liebe unsinnig, bis an die 
Grenze lies ilealen vorzudringen, wo bereits das Phantastische beginnt". 
8eine Anfiüle schildert er so, dass ein Wonnegefühl ihn verlockt, bis 
an die äusserste Grenze des Lebensgefühls zu gelangen . wo er sieh 
Gott nahe fühlt, nü nahe, dass kanm fnn Schritt mehr üntig wäre nrn 
ihn vom Leben zu scheiden. Bei jedem seiner Helden kelirt die&eg 
Bild wieder, nnd immer wieder mit tiefer Bedeutung. Wir vernelwien 
sein neues messianisches Wort: die grosse Synthese aus Helden» 
tum und Nä r h s t r> t! I i r» h e ist fjelnn^'frl An tliespr Grenze schien 
ihm das l.iOS seiiiei Üeiden, ihr Schicksal zu enden. Dorthin lockte es 
ihn, dort ^nte er die köstlichste ErFttllung der Menscbenwfirde in 
der Mitmenschlichkeit, und diese Grenze zog er äusserst scharf, mit 
einer Sch;irff\ wie selten jemand vor -'im. Dieses sein Ziel ward fur 
seine Gestaltungskraft und seine ethischen Standpunkte von ganz be- 
sonderer Badentung. 

Immer wieder zog es ihn und seine Helden bis zur Teripherie 
des Erlebens, wo er dann tastend und zögernd die Verschnipl/nng mit 
der AUmenschbeit in tiefer Demut vor Gott, Kaiser, Russland vollzieht. 
Dieses Gefühl, das ihn bannte, — man könnte es das Grenzgeföhl nennen, 
ein Gren/gefühl, das ihn Haltmachen heisst, das sich bei ihm bereits 
zum sichernden Schndlgefühl innwantlelte. — seine Kreundt« berichton oft 
darüber, — für das er aber keine Ursache weiss und das er eigenartig 
mit seinen epileptischen Anfällen in Znsammenhang brachte. Die Hand 
Gottes langte abwehrend herüber, wenn der Men.sch in verstiegener. 
Eitelkeit die (Irenze (Ins < . e inei n scha f t s e f ii h 1 s iiher.-,chreiten wollte, 
warnende Summen wurden laut und mahnten zur Einkehr. 

Raskolnikow, der rüstig in Gedanken an seinem Mord arbeitet, 
der in dem Impnis, dass alles erlaubt sei, wonn man zu den auserlesenen 
Naturen 'gehöre, bereits an das srlfarf gpscfilitTenf- l?eil denkt, liegt 
monatelang im Bett, bevor er die (Frenze überschreitet, (ind als er 
dann, das Beil unter seinem Kock Torsteckt, die letzte Treppe hinauf- 
steigt, um den Mord zu vollführen. 8pfirt er Herzk lo|)fen. In diesem 
Hpf/klopfen spricht die Lo;^ik des menschlichen I«ebena, drückt sich 
dieses feine Grenzgefühl Dostojewskis aus. 



isoliertes Heldentum über die Linie der N&chstenliebe binaustreibt, wo 
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umgekehrt sich der Mensch aus seiner Kleinheit erhebt, um in frucht- 
barem Heidentum zu enden. Ich habe die Vorliebe des Dichters für 
das Kleine, Unbedeutende bereits erwähnt. Hier wird /.um Helden der 
Mann im Keller, der Mann aus dem grauen AUtaR, eine Dirne, ain 
Kind, die plötzlich alle i Ii senhaft zu wachsen beginnen, bis ^ie jene 
Grenze des allmenschlichen Heldentnms erreicheo, zu dem sie Dosto- 
jewski führen will. 

Ans seinem ganzen Kindheitsleben war ihm der BegrifiF des Er- 
laubten und Unerl ati hten, der Grenze, deutlich nahe gebracht 
'worden. Es war in seinem frühen Mannesalter nicht anders. Gehemmt 
war er durch seine Krankheit und wurde frühzeitig in seinem fiUtn ge- 
schädigt durch den Gang zur Hinrichtimg und durch die Verhannno^ 
In seiner Kindheit scheint ein strenger, pedantischer Vater her it? mit 
dem Mutwillen, mit der Ungebrochenheit seines Feuergeistes gerungen 
und den Sohn allzuscharf anf die Grenze verwiesen zu haben. 

Ein kurzes Bmchstfick „PeterebargeplVäume" st immt ans früher 
Zeit und lässt uns schon aus diesem Grunde eine deutliche Linien- 
führung erwarten. Wenn etwas folgerichtig aus der Entwickelung einer 
Künstlerseele erfasst werden kann, so mnss es die Linie betreffen, die 
▼oiT froheren Arbeiten, Entwürfen, Plänen zn den späteren Ausgestal- 
tungen seiner Schöpferkraft führt. T>a gilt es aber vor allein festzu- 
halten, dass sich die Bahn des Kunstschaffens abseits von dem Getümmel 
der Welt bewegt. Und wir können bei jedem Künstler eine Abbiegunp, 
ein Halt! oder eine Umkefar roraussetzen , sobald die geselischaftlioh 
durchschnittlichen Erwartungen an ihn herantreten. Er, der .sich aus 
dem Nichts, oder sagen wir aus seiner besorgten Anscliauung von den 
Dingen eine Welt erschafft nnd uns anstatt einer Antwort im Sinne 
des praktischen Lebens die Verblnffnng einer Kunstschöpfung satei) 
werf^nn Irisst, zeigt sich dem Leben abgeneigt und »einen Forderungen. 
^Nun, ich bin ja ein Phantast und Mystiker!" belehrt uns Dosto- 
jewski. ^ 

Es wird sich ungel&hr ein Bild seines AngritT.s gewinnen lassen, sobald 
wir erfahren, an welchem Punkte des Handrls Dostojewski 
stehen bleibt. In der obigen Skizze spricht er deutlich genug. „Als ich 
an die Newa herantrat, blieb ich einen Augenblick stehen nnd warf einen 
Blick den Fluss eptlang, in die dunstige, frostig- trübe Feme, wo der 
• letzte Purpur der Dämmerung verglomm " T^r war, als er nach Hause 
eilte, um dort als Säkularmensch von Schilierscben Heldinnen zu träumen. 
„Die wirkliche Amalie aber habe ich ebenfalls nicht bemerkt ; sie lebte 
ganz in meiner Nähe ..." Lieber wollte er trunken leiden und diese 
Leiden süs • r empfinden als alle Genüsse der Wrlt, ^denn hätt ^ ich 
die Amalie geheiratet« ich wäre sicher unglücklich". Ist es nicht dm 
einfachste Sache der Welt? Man ist ein Dichter, träumt in der gehörigen 
Distanz vom Weltgetriebe, bleibt einen Augenblick stehen, findet die . 
Süssigkeit geträumten Leides unül>ertrefllich nnd weiss, „wie die Wirk- 
lichkeit jede ideale Höhe vemicbtet. Ich will doch auf den Mond 
, reisen Das aber heisst: allein bleiben, sein Herz an nichts Irdisches 
hängen ! 

Und 80 wird des Dichtern Erdenwallen zu einem I'rotr>?t gegen 
die Wirklichkeit mit ihren 1' orderungen. Anders wie beim ^Idiot", 
anders wie bei jenem Kranken, in dem „weder. Protest, noch Stimme 
war". Vielmehr: der wnsste nur nicht dass seine Übnng im Ertragen 
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alle'^ KlenHs ihn anszeichnen sollte. Nun. als mnn ihn durch Quälereien 
und Vorwurfe aus seiner Bahn drängte, da entdeckte er den Säkular- 
memdieii m sieb, den UmstHrzIer und Revolutionär Garibaldi. Da 
war es gesagt, was die anderen nie verstanden hatten: die Demut und 
l'rtprwerfnng hndeuten keinen Ah^cbluss, sie sind immer die Revolte, 
denn sie deuten auf die zu uberwindende Distanz. — Tolstoi wusst« 
auch tun diesM Geheinnia und bat es oft tauben Obren gepredigt. 

Aber es kann in dar Zeitung stehen, und niemand weiss etwas 
davon, wenn es sirh um ein wirldiches Geheimnis liandelt. Nif-rnrnid 
wusste es, an wem sich Uar^agon ISolowjow rächen wollte, der hungerte 
nnd in Elend starb nnd ein Vermögen Ton 170000 Rubel in seinen 
sehmntxigen Papieren verbarg. Wie mag er sich innerlich gefreut haben, 
wvnn er sich trnnrig und hililos seiner Katze, seiner Köchin, seiner 
Qoartierfrau verschluss nnd alles schuldig blieb! Kr hatte sie. in der 
Hud, er zwang sie aHe mm Betteln, sie aJlIe» die nur das Geld als 
Macht kannteix nnd anbeteten. Freilich, ihm erwuchs daraus eine 
sonderbare Vi r:>flif htnur?, eine methodische Verpev. altig;ung seines Lehens. 
Er musste selbst hungern und darben, um seinen Anschlag durchzn- 
fSliven. ],Er ist Aber alle Wunsdie erhaben.** Wie? Dazu mässe man 
Terrüekt sein? Nun, Solowjow bringt auch dieses Opfer. Denn nun 
kann er in vo1!?t rnvf>rnntwortlichkeit spine Verachtung der Men'^rh- 
beit und ihren eingebildeten Giücksgütern zeigen, und er kann jeden, 
der ihm' nahe kommt, qnilen. Alles hat er in seinen Händen, was ihm 
den Weg in die beste Gesellschaft ebnet. Da bleibt er einen Augen- 
blick stehen, wirft seinen Zn ]hnrst;!h in die Schmutzkiste nnd föblt sich 
gross und erhaben über alle Menschen. 

Das scheint nns die stirkste Linie im Leben Dostojewskis zu sein, 
und alle seine grossartigeA Sdiöpfungen sollten ihm auf diesem Wege 
ersteben: die Tat ist unnütz, verrlerhlicli oder verbrecheribcb ; da« Heil 
liegt nur in der Unterwerfung, wenn sie den heimlichen 
GenitBB der Überlegenheit Aber andere verbtlrgt. 

Vom allen Biographen, die sich eifrig mit Dostojewni beschäftigten, 
wird eine seiner frnhe«tf>n K i n d h f i f s e ri n n ern n ge n >>*'richtet und 
gedeutet, die er selbst in den j,Memuiren aus dem Totenhaase" erzählt. 
Zum besstfen Verstindnis trigt einiges ans der Stimmung bei, in der 
ihm diese Erinnerung anfiitiog. 

Als er h^'rpits daran verzweifelt hatte, den Anschluss an seine 
Kameraden lui Gefangenenhaus zu finden, wirft er sich resimiert auf 
sein Lager nnd fiberoenkt 8«ne nme Kindheit, seine ganie Entwicke- 
lung und seinen ganzen Lebensinnalt. Da bleibt seine Aufmerksamkeit 
plötzlich an folgender Erinnerrtn;; haFten: er entfernte sich einst etwiis 
zu weit vom Gute seines Vaters, ging uuerleldein, als er plötzlich er- 
schrocken stehen blieb, da er einen Ruf vernommen hatte: «der Wolf 
kommt!" Rasch eilte er zunick in die schützende Nähe des Vaterhanses 
nnd erblickte auf dem vorliegenden Acker pinpn Bauern vn dem er 
sich flüchtete. Weinend und ängstlich umklammerte er dessen Arm 
nnd biriehtete ihm von dem Schredcen, der ihm widerfahrem war. Der 
Bauer machte mit seinen Fingern das Kren2 über den Knaben, tröstete 
ihn nnd versprarli, »t v erde ihn nicht vom Wolf fressen lassen. Diese 
Erinnerung wird vieiiach so aufp;efasst, als ob sie Dostojewskis Bund 
mit dem Banemtnm charakterisieren sollte, mit dem' Banerntnm nnd 
der Religion des Banemtnnui ngleich. Es ist aber Tielmehr der 
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Wolf, der hier in Frage kommt, der Woil, der ihn zu den 
Menschen zurücktreibt. Dieses Eriebnis wurde als symbolische Dar* 
Kiellung seines ganzen Strebens festgehalten, weil in ihm die Kichtnngs- 
iinie seiner Aktivität lag. Was ihn frzittem machte vor dnm i&olierten 
Heldentum , glich dem Wolf au.^ seinem £rlebnis. Der trieb .ihn zurück 
zn den Armen und Erniedrigten, dort versuchte er im Zeichen des 
Kreuzes den Anschluss ta finden, dort wollte er helfen. Und er 
spriclit dipp'^ GcsinnunfT ans, wenn er sagt: „meine ganze Liebe, gehört 
dem Volk, meine ganze Gesinnong ist die des AllmenscheotumB." 

Wenn wir noch hervorbeben müssen, das» Dostojewski ein Rosse 
und Gegner des ^Westlertnms" war, dass in ihm der panslavistische 
Gedanke feste Wur/el und Boden gefnsst hatte, sn stellt dies anrh t!urch- 
aus nicht im Widersprach mit dem Geist, der durch Irrtum zur Wahr- 
heit reisen wollte. 

In einer seiner grämten Kundgebungen, in der Bede zu Puschkins 
Gei^ächtnis, versuchte er dennoch, den Panslavisten zugereclinet, die 
Synthese herzustellen zwischen den Westlern und den Kussophileu. Das 
Ergebnis war am selben Abend ein glänzendes. Anhänger beider Paiieien 
stürzten auf ihn zu, umarmten ihn und erklärten sich mit seinem Stand« 
pnnkte einverstanrlen. Aber diese Einigkeit dauerte nicht lange. £s lag 
noch zu viel Schlaf auf den Lidern. 

Wie Dostojewski die Sehnsucht seines HerzeoSj die Vollendung des 
Allmenadientums, — eine Aufgabe, die er dem russischen Volk vor allem 
zuweist — iTifprisly verfolgt und in die Masse tragen will, so formt sich 
ihm da» greifbare Symbol der Nächstenliebe, dann liegt ihm, der sich 
seibat und die andern eriSsen wollte, dw Begriff des Heilandes, des 
rnsaiachen Gbri stus, allmenschlich und weltlicher Macht abgewandt, 
ganz nahe. Sein Glauhensltekenntnis war einfach: „Für mich ist Christus 
die schönste, die erhabenste Person in der ganzen Weltgeschichte." Hier 
enthüllt uns Dostojewski in unheimlicber Scharfe sein leitendes Ziel. So hat 
er seine Anfülle der Epilepsie geschildert, wie er unter Wonnegefühl seinen 
Aufstieg bewerkstelligt'^, ;'nr ewigen Harmonie gelangte und sich der Gott- 
heit nahe fühlte. Sein Ziel war: jederzeit bei Christus zn sein, seine Wunden 
XU tragen und seine Aufgabe zu erfKlleo. Dem isolierteii Heldentum, 
das er schärfer als jeder andere als krankhaften Eigendünkel ansprach, 
der Eigenliebe im Ge^/ensHt/: zum Gemeinsinn, der ihm ;<it' dt i f n^ik 
des ZusammenlebeuB, aus der Nächstenliebe entgegeuuuoil, diesem Heiden- 
tum trat er entgegen: „Beuge dich, stolzer Mensohr Dem Resignierten 
aber^ der gleichfalTs in seiner Fii;eidiebe verletzt nach Befriedigung der- 
seihen strebte, rief er zu: „Arbeite, müssiper Mensch!" rnd 'vcr ihn 
auf die menschliche Natur verwies und ihre ächembar ewigen Gesetze, 
um ihn zu ersohfittern, dem hielt er entgegen: .,Die Biene nnd die 
Ameise, die kennen ihre Formel» der Mensch aber kennt seine Formel 
nicht!" Wir müssen ans dem ganzen Weesen Dostojewskis ergänzen: 
Der Mensch muss seine Formel suchen, und er findet sie 
in der Hilfsbereitschaft für andere, in der Hingabe an • 
das Volk. 

So war Düstojevv^ki ojji liiitsellüser geworden nnd ein Gottsnclicr 
und hat seinen Gott t>tarktr gefühlt ah dm anderen Halbschläfer und 
TrSumer. „Ich bin kein Psychologe", sagt er einmal, „ich bin ein 
Realist'', und trifft damit den Punkt, der ihn von allen Dichtern der 
Neuzeit nnd von allen Psychologen am schärfsten unterscheidet. Er 
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stand mit dem Urgründe des gesellschaftlichen Lebens, mit der einzigen 
' Realität, die wir nicht ganz kennen, aber zu ahnen vermögen, mit dem 
Gemeinschaftsgefühl, im innigen Zusammenhange. Und darom durfte er 
sich einen Realisten nennen. 

Nun zur Frage, WQdarcb die Gestalten Dostojewskis auf uns eme 
so starke Wirknng aosUben. Die wesentliche Grnndlage für ihre Wirk' 
sunkeit auf uns liegt in ihrer, geschlossenen Einheit. Sie können 
einen Helden Dostojewskis an welchfni Punkte immer fassen und unter- 
suchen, sie finden das gesamte Küst/eag seines Lebens und Strebeiis 
immer wieder beisammen. Wenn wir vergleichen wollten, mössten wir 
bis zur Mnsik geben, wo wir ähnliches finden, dass in einer Melodie 
im Laufe einer Harmonie sämtliche Strömungen, Bewesrunsen immer 
wieder zu finden sind. Ebenso bei Dostojewskis Gestalten, itaskoinikow 
ist derselbe, als er im Bette lag and fiber seinen Mord nachbrütete, 
als er mit Herzl<loi)fen die Stiege hinaufging, und er ist derselbe, als 
rr den Trunkenbold unter den Rädern de s Whitptis hervorholte und mit 
seinen letzten Kopeken dessen darbende i uiuiiie unterstützte. Dies ist 
der Grund der einheitlichen Wirkung, nnd wir tragen nnbewaast mit 
jedem Namen seiner Helden ein festgefügte- jslastisches Bild in uns, 
als ob es aus unvergänglichem Ei z gemeisseit wäre, nicht anders als die 
biblischen Gestalten, als die homerischen Helden und als die Helden der 
griechischen Tragödien, deren Namen nur zu erklingen brauchen, nm 
nns den ganzen Koraidex ihrer Wirknnijen vor die Seele zu führen. 

Noch liegt eine zweite Schwierigkeit für unser Verständnis der 
Wirkung Dostojewskis verborgen. Aber die Vorbedingungen zur Lösung 
dieser Schwierigkeit sind bereits gegeben. Bs ist die doppelte ße- 
zogenheit jeder Figur auf zwf i ;tuHseror(^entlicf) fixierte 
Paukte, die wir fühlen. Jeder üetd Dostojewski» bewegt sich mit 
Sicherheit im Raum, der einerseits abgegrenzt wird dmwh ms isv^erte 
Heldentum, wo der Held sicii in einen Wolf verwandelt, andererseits 
durch die Linie, die Dostojewski als Nä<hstenliebe so scharf gezogen 
hat. Diese doppelte BeiSogenheit gibt jeder seiner Figuren einen so 
sicheren Halt nnd einen so festen Standpunkt» dass sie nnerschfttterltoh 
in unserem Gedftchtnis und in unserem Gefühl ruhen. 

Noch ein Wort über Dostojewski als Ethiker. Er war durch 
die Umstände gedrängt, durch die Gegensätze in seinem eigenen VV esen, 
die er vereinen mnsste, dnrch ^e grossen Gegensätze in setner Um- 
gebung, die er zu überbrücken wagte, zu Formeln zu kommen, die sein 
tiefstes Sehneu nach einer aktiven Betätigung der Nächstenliebe uni- 
schlosheii und förderten. So kam er auch zu jener Formel, die wir 
weit über den kategorischen Imperativ Kants stellen dürfen, .,dass 
jeder teilhaft iji( ist an der Schuld des ander r." Wi: fühlen 
heute mehr als je. wie tief diese Formel geht, und wit: innig sie mit 
den sichersten Realitäten des Lebens in Zusammenhang steht. Wir 
können diese Formel leugnen, sie wird immer wieder hervortanchen 
und uns Lügen strafen. Sie lost aber auch eine nnglaublicli stärkere 
Aktivität aus als etwa der Bcgriflf der Nächstenliebe, der oftmals miss- 
verstanden oder in Eitelkeit geformt wird, oder als der kategorische 
Imperativ, der auch in der Lioliertheit des persönlichen Streben^ seine 
Geltung behält- Wenn ich teilhaftig bin an jeder Schuld des Nächsten 
und an der Schuld aller, dann trage ich ewig eine Verptlichtung. die 
mich treibt» die mich haftbar macht, die mir zn sahlen gebietet. 
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So stf>ht Dostojewski als KünsUdr und als Ethiker gross und un- 
erreicht vor unseren Augen. 

Was er als Psychologe geleistet hat, ist beute noch unausgeschöpft. 
Wir wagen es zu behaupten, dass sein psychologisches Späherauge tiefer 
drang, weil er mit der NatTir vertrauter war als f^srrholügie. die sich 
aus dem Begrilflichen gestaltet Und wer Betrachtungen angestellt hat, 
wie es Dostojewski tat Uber die Bedeutung des Lachens, tber die 
' • Möglichkeit, einen Menschm besssr ans seinem Lachen su erkennen 
wie aus seiner ganzen Lebenshaltung, wer soweit gekommen ist, dass 
er den Begrif) der zufälligen i< amilie hndet, wo jedes Mitglied isoliert 
für sich lebt und in die Kinder die Tendenz zur weiteren Isoliemngf 
xnr Eigenliebe pflanzt, der hat mehr gesehen, als man heute noch von 
einem Psvchologen verlinfi<en nnd orw.\rim k-.mv Wer gesehen hat, 
wie Dostojewski in seinem qöchüler " schildert, dass der Knabe unter 
seiner Decke eingehällt, alle Phantasien ausströmen liest in dem einm 
Begriff: Macht! wer die Entstehung tod Gemütskrankheiten 
im Lehen zum Zva-cke der Hevnite so föin und treffend geschüdcrf hat. 
wer iu der mcDschlichen äeele die ^ieigung zur Despotie so erkannt 
bat wie Dostojewski, der darf heute noch als unser Lehrer geHmi, als 
den ihn andi Nietzsche gefeiert hat. Sein Verständnis und seine 
Erörterungen über den Traum sind heute r.vrh nicht überholt, und 
sein Begriff, dass niemand bandelt and denkt, ohne dass ein Ziel, ein 
Finale vor seinen Augen steht, trifft mit den modernsten Leistungen der 
Seelenforscher zusammen. 



macht es, dass sie auf uns wirkt wie ein Strahl, der das Auge des 
Schläfers trifft. Der Schlafende reibt sich die Augen, wendet sich um 

und weiss vom ganzen Vorgang nichts. DMsfojpwski hat wenig geschlafen 
und hat viele erweckt Seine Gestalten, seine Ethik und seine Kunst 
führen uns tief in das Begreife» des mensdiKdiaii Zusammenlebens. 
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Die neuen GemehtBpnnkte in der Frage der Kriegs* 

nenroBe* 

(Junar im) 

Die uns zugängliche Litorator Uber die Kriegsnenrot« betcmt zwar 

recht hä^itig nnd (geflissentlich, wie wenig sich an den neurologischen 
Standpiirikteti des Friedens geändert habe. Man sehe, sagen viele, das 
gleiche Material, eine ähnliche Ätiologie, den gleichen Verlauf, und man 
begegne den gleidiea Sehwterigkeiten. Nur bwftglich der Therapie seien 
einschneidende Veränderungen zu verzeichnen, wie sie den Bedingungen 
des Krieges nnd des militärischen Verhältnisses entsprechen. 

Man niuss aber noch eine weitere bedeutsame Veränderung hin- 
ninehnien, die geeignet sein konnte, die nearologische Forschiing unserer 
Tage zu erschweren. Die Behandhing einer Xenrose in der Zivil- 
bev()lkernng oder im Frieden hatte den unausgesprochenen aber selbst- 
verständlichen Zweck, den Patienten von seiner Krankheit oder wenigstens 
von seinen Symptomen zu befreien, nm ihm eine selbstgewählte Lebens- 
haltung zu ermöglichen, ihn sich selbst zurückzugeben. Ebenso selbst- 
verstiindlich ist der Zweck der Militämeurologie, den Erkrankten nicht 
sich und der eigenen Venügung, sondern in einer entsprechenden Form 
und Verwendung dem Dienste und der „AUgemeinheit" zuzuführen. Ea 
kommen so in die objektive Wissenschaft und in die Therapie ärztliche 
Zweck- und Begebrungsvorstellungen , die. so notwendig und zweck- 
entsprechend sie auch scheinen mögen, den Einblick nicht nnwesentlioh 
erschweren, da nun zumeist ein Krankheitsbild znr Betrachtung kommt, in 
dem eine Seite uiiTPrh'^Itnismässig stark hervorspringt: wie sich der 
Neurotiker in einer ihm aufgezwungenen Si tuation verhält. 

Ans der Zeit vor dem Kriege verfügen wir tiber genügendes Material, 
um die Sonderstellung dieser Frage verstehen zu können. Fast jeder 
Arzt kennt den Erfolg der verschieilfn alyc^-^tuften Suggestionstherapie 
einzelnen starenden und autdringiichen b^mptoinen gegenüber. Leider 
war man nicht selten in den Glauben an einen Dauererfolg verstrickt, 
der mündlich oder brieflich Bestätigung fand, während der Patient mit 
den alten oder mit neuen Erscheinungen bereits anderswo wieder in Be- 
handlung stand. 

Erinnern wir uns an die Resultate, die ans der Symptomb^andlnng 

zutage kamen, nn diese niclit zum Zwecke einer Heilung, sondern 
zwecks Durchfulirung einer Leistung des Patienten eingeleitet wurclu. 
Z. B.: ein Student der Reclite^ der vor einer l'rüfung stand, klagte über 
SchlaflosigLeit, Müdigkeit, Vergesslichkeit und Kopncbmerzen. In acht 
T.i?nn Fnütf rlio Priifung stattfin len Wii wollen gern alle Grade der 
Heilung eines solchen, nicht seltenen Falles zugeben. Es gab sicher 
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Fälle, bei denen es kraft des Zuredens des Arztes und bei irgendwpirhpr 
eingeschlagenen Therapie (Wacbsuggestion, Hypnose, Kaltwasserkur, elek- 
trische Oder medikamentSM Behandlung) gelang, den Patieoten flber 
das Examen zu bringen. Viie überhaupt für einen nicht unerheblichen 
Brncliteil von XeurDtikern der Aufruf des Arztes, manchmal auch der 
einer anderen Person genügt, um den Patienten Torwarts za treiben*). 
Man wird nns beiBUmmenj wenn wir solche Falle, wie immer ihre Symp- 
tome beschaften sein mögen, aIb leichte, als an der GreoM der Norm 
befindliche bezeichnen. Wir sahen aucli andere Ausgänge. Andere 
gingen ins Kzanien und tielen in einer Stimmung anssersten Konzen- 
trstionsmangels durch. Bei einem erheblichen Teil der fibrigen rer- 
flditimmertoi sich die Symptome, einige machten das Leiden zum Aus- 
gangspunkt eines Beriifswecbspl'^ zuweilen schloss si li ( ine ; cliwere Nfn 
Foae oder Selbstmord an. Niciit wenige von den verscbiunmerten Italien 
schuldigten irgendeine der eingesdiUgenen Knren an nnd bekftm«! von 
einem der nächst folgenden Arzte recht. Ich entsinne mich eines von 
mir beschriebenen Falles, in welchem es dem (latten gelang, eine Phobie 
seiner Frau vor dem Schnell fahren durch — Schnellfahren zu beseitigen. 
Wir Wörden es heute den „Gegensbook'' nennen. 

Niemand wird annehmen, dass diese und fthnliche Fälle als geeilt 

zu betrachten wären. T'nd auch die Kriegsneurologie spricht mit ver- 
schwindenden Ausnahmen nur von der lieseitigung eines Symptoms nnd 
entzieht ihre Patienten nach der Behandlung mit Vorlieb,e dem Front> 
dienste. Dadurch wird die Position des Kriegsneurotikers schon kom- 
plirierter. Im Gegensatz zur Friedensbehandlung, bei der der Arzt nicht 
zwecklos . verfährt, aber eine Verwendbarkeit anstrebt im vollen Ein- 
verständnis des Patienten, ist hier wobl die Kriegsleistui^ als Knde der 
Knr in nchttrer Aussicht» aber eine Kriegsleistnng, «die idiiretönt nnd 
fitufenmässig erleichtert werden kann So steht der Xeurotiker hinter 
der Front und itn Hinterland vor neuen, folgenschweren Entscheidungen, 
die ihm aus dem Erfolg der Kur erwachsen. Mit Hecht heben alle 
Autoren die Bedentnng der „Atmosphftre* im Krankensimmer hervor. 
Nun. diese Atmosphäre bildet sich keineswegs nnr aus der Stimmung 
gegenüber den Heilresultaten, sondern aus hundert Einzelheiten, darunter 
aus mehr oder weniger berechtigten Mutmassungen über die spätere 
Verwendung und fiher die Zuknnft. 

Auch die Kentenfrage fftllt ins Gewicht. Sicherlich nicht; als ob 

die i;f hrlirhc (iehlsumme dem Neurotiker ais erstrebenswert et rs Ziel 
vor Augen ätünde. Sq liegt der Sachverhalt auch beim UnfalUhysteriker 
nicht. Sondern die Rente hat für den Kriegsneurotiker einen ähnlichen 
Wert wie eine Auszeichnung, femer als Dokument und Krankheits- 
legitim ntion in der Heimat mul ^''-p-pniihr r "tw iigen Versuchen, ihn 
später wieder zum Militärdien.st heraii/uzieiien. Jedem Neurologen dürfte 
der kritische Ton aufgefallen sein, mit welchem der neurotische Kenten- 
invalide bei einer neuerlichen Untersuchung seine Papiere zur Einsicht- 
nahme empfiehlt. Die «ideelle Pient e" bewegt den Neurotiker viel mehr, 
auch w<«nn der Patient bewussten logischen Interpretationen wie Furcht, 
Gefahr, Heimweh, Gewinn zu gehorchen scheint. 



') Der (imi: ^»u* Ant bedt iitot für «Ii» H.llft»' t*rwa dor .,NVr\ (V^hh" den 
l-]dU>K;iilufift stur B^tü^uog, zur Aufgab*» eine« Uberflnsriie gewordenen S/mptom». 
Von fli«Mn fi/ny^ «HeHimgfm* l»beii «II« neuralogiwheii KiimtiingMi waiter. 
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So ganz wie im Frieden, jeder Zug des Arztes mit einem 

(legenzug btinntwortet. Ich habe fast alle meine Krie^sneurotiker in 
der Etappe, fern von ihrer Heimat nnd fern von ihren Angehörigen 
untersuclit. Die Schwere ihrer Erscheinungen fand ich niemals im Zu 
sammenlianir mit ihrer Dislokation. Wie jeder N^urotiker strebt auch 
der im Kriege erkrankte aus dem grossen Kreis, in den ihn der Krieg 
gestellt hat, zum kleinen Kreis seiner Angehrihgen zorüek. Solange 
dieSAr Hang neurotisch ist und besteht, wird ihn die Abwesenheit gftnz 
so wie die gelegentliche Anwesenheit seiner Angehörigen, die Weite wie 
die Nähe mit der gleichen neurotischen Tendenz beeinflussen. Jede 
unrationelle Voreingenommenheit in dieser Frage erschwert die Ver- 
einfachung des Falles und in weiterer Folge den Gesundungifiprozess. 
Man kann z. R. bei Anforderungen aus den Heiraatspitälern mit Erfolg 
die Erledigung von einer entsprechenden Besserung abhängig machen. 

Man wird immer nachweisen können, dass die ^bekannte I.tabilität'' 
der neurotischen Symptome aus der Position des Xeiirotikers stammt 
lind man kann bei ihm von einer I'osi ti ons k ran k he i t sprechen. Des- 
halb ist HS so ungemein wichtig, d»::» der Neuruloge dua volle Verständnis 
für diese individuelle Haltung erlangt, dass er die Sprache des Patienten 
in jedem Sinne versteht, was zuweilen auf Schwierigkeiten stossen kann. 

Zu dieser ^Position" des Neiirotikers gehört auch die Art der ver- 
fügten* Behandlung. Unlösbar wird das Problem, wenn der Kranke in 
der Behandlung mehr als einem Arzt unt««teht. Deshalb empfehlen 
sich kleine Einheiten von Neurosfenan.stalten, deren srhrittliche Ausweise 
über ihren Erfolg belehren könnten und die Behandlungsart nach ihrem 
Wert abzuschätzen erlaubten. Nur solche Erkundigungen über genesene 
Patienten kfinnen der Kritik standhalten, die ton deren zngeteiitiem Arzt 
abgegeben werden. 

Lnter Psjchotherapi e im engeren Sinne können nur Methoden 
verstanden werden, die vor jedem Eingriff erst die Psvche des Patienten 
trachlosseu haben. Infolgedessen scheiden fast alle „psychotherapeutischen" 
Ma^'^'nahmen der derz^^itigen Ncumsenhehandhirgen ans diesem Kreis aus 
und sind nur als Hehandiungsmaxiiuen zu bewerten. Sie stützen sich fast 
ausschliesslich jn der Kriegsseit auf Ausnutzung der Autorität nnd auf 
die volksfreundliche Darreichung ^eines Minimums von Annehmlichkeiten''. . 
y.uT erstercn Behandlungsart wäre auch die Hypnose, die Wachsuggestion, 
die Scheinnarkose und Scheinoperation sowie die ^psychotherapeutische 
Vorbereitung" vorder eigentlichen Kur zu rechnen. Die ^»beroische* Maxime 
kommt in schmerzhaften Prozeduren, Wasserbett, Schreckauslösung, im 
entziehenden Regime und als bewusste Sitnationsver<:rMpciitening zur 
(•eltung. Im besten Fall ein Mittelding stellt die von sauer befür- 
wortete Franksche Methode vor, da sie zu wenig Aufschluss fiber das 
Seelenleben des Patienten gibt, ihn der Autorität des Arztes anheimgibt 
und mit einer Art von ,(iegenshock" operiert. Der nachweisbare Fr- 
folg dte&er .Methoden im Kriegsverhältnisse beruht wie zuweilen auch 
im Frieden auf der neurotischen Flucht vor der Behandlung, die einem 
neiir()ti>chen Symptom gleichzustellen ist. l-'in Anhänger Freuds wendet 
dessen Methode bei Olfiziereii. bei der Mannschaft die Kaufroannsche 
an, beide ungefähr mit dem gleichen Erfolg, 

Unter allen Umständen und bei allen Autoren fällt das aktivere 
\ r gehen auf Abwartende, beruhigende Methoden oder Einbringung 
dt^ Patienten in günstigere Verhältnisse kommen kaum in Vorschlag. 
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Der Kern der derzeitigen Kriegsneurologie liegt in ihrer Tendenz, den 
neurotischen Eigenwillen durch entgegengesetzte Kräfte zu brechen. Nicht 
anders liegt däü Verhftiton bei änsseriich milderer, inoerlicli ftinschfietden- 

der indiv idut'lU'r Therapie, die besonders bei krie^sbrauchbaren Nenro- 
tikern raschen und dauernden h>t'olg zu versprechen scheint : Eraierung 
und Auldeckuu^i dieses neurotischen Eigenwillens, .^uih diese Methode 
kann auf die Verschleehtemng der seelisoben Position des i'atienten 
nicht Terzichten, arbeitet aber leider fsat inner nut dem Vorwurf der 
Simulation. 

Die Frage der Heredität oder der Erwerbbarkeit der Neurosen ist 
durch das bisherige Material nicht ganz ungelöst geblieben, insbesondere, 
da der Erziehungsfaktor, der Einfluss des Milien?; und die Nachahmung 
im Falle nervöser Eltern besser als vorher berücksichtigt wird. Die 
Häufigkeit oder Regelmässigkeit einer neurotischen Vorgeschichte wird fast 
allgemein hervorgehoben. Die Stellung des Patienten inr Leben und in 
der (leselischaft ist, individualpsycholoirisr;i aufgefasst. prognostisch aus- 
schlaggebend. Dieses individualpsychulugische Eindringen in das seelische 
Bild des Patienten, die richtig gestellte Anamnese und das Verständnis 
fär den gewonnenen Stand]iunkt des Patienten im Leben dürften auch 
den sichersten Leitfaden abf,'eben für den Grad der Aggravation, die bei 
keiner Neurose fehlt, und für die Auldeckung einer etwaigen Simulation. 

Ziemlich allgemein ist die Ansicht herrschend gewfnrden, dhss das 
Symptom mit Vorliebe die ungefähre Art und den Ort eines frülieren . 
organischen Leidens zw seiner Darstellung in Ans]truch nimmt. Schüchtern 
ist damit gesagt, dass es sich am minderwertigen Organ ausbildet. Oder 
dass es in der Form annibemd normaler Erscheinungen eines Affekts 
als DaufTzustand auftritt, als Zittern. Erbrechen, Starre, Spraclilosij^keit 
usw. Cber den liriind der l'ixierung finden sicli wenii; Krklarungs- 
versuche. beliebt ist die Annahme, dass die Tendenz, zur Fixierung 
ein neurotischer Charakter sei, ebenso wie die Labilität des Symptoms. 
Aus der .»Position" des Neurotikers wäre als wirkliche Erkläiun;; hin-" 
zuzunehmen, dass er durch Einfühlung ein Symptom fixiert, wenn 
es sich als seinen nenrotiscben Zwecken geeignet erweist, und dass er 
es aus den gleichen Gründen aufgibt. Ähnlidiea findet man bei normalen 
Menschen im Bp'-etche dos Norrarden :u;ch 

Aus den eingelautenen Arbeiten der letzten ^wei Jaiire sind eine 
Reihe von Einseibemerkungen, Beobachtangen und Ratschläge ansnmerken, 
Sohanz (1) sucht den Ausgangspunkt des Schütteltremors in einer seg- 
mental entsprechenden InsiDfficientia vertebrae, die. wie auch Biene ke 
(2) hervorbebt, tatsächlich besteht, aber liöchstens ganz indirekt beim 
Schfttteltremor-mitwilkt. Hftnfiger dürfen „nenrastheniscbe* Schmerxen 
ans dieser Insuffizienz zu erklären sein. Man kann sich häutig von dem 
Vorkommen eines Naevus an der Schmer2Stel)e oder ?egmental zu ihr 
gestellt uberzeugen. Dieser Befund und eine meist gleichzeitig vorhandene, 
geringgradige Skoliose oder Kyphoskoliose sichern die Diagnose gegen 
deji ^"erdacht der Simulation. Andernach sab rt■!.'€''nläs^igen Erfolsr 
dnif li N'f rbalsugge.^tuui. gefolgt von der faradischen Bürste, l^och wird 
von mm aus.serdem die suggestive Atmosphart! gefordert. In aiuiiitiiei 
Weise strebt Rot tman n, dem Josef und Mann beipflichten, die see* 
iische Überwältigung des Patienten durch Sclieinoperation in der Nar- 
kose und pompösen Verband an. Kalmus und E. .Meyer treten für 
die Kaufmannsche Methode ein, die neuerdings wesentlich ge- 
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mildert wurde. Vorbereitung in der Form der Vcrbalsnggestioii, 
einige Tage später Faradisatiou nur mit mittelstarken Strömen, 
vnt«rbrocBen onrph militArische Tnrnübuiigeii. E. Meyer Teisneht tob 
dieser Behandlung auszuscbliessen: Psychopathen von neurasthenischem 
Typus und solche Hysterikfr bei denen Anfälle und psychische Er- 
scheinungen im Vordergründe stehen. Also schwerere Fälle. Übrigens 
kUa»' es weniger anf die Art der Behandlung an als auf den Ant. 
Simulation sei nicht voreilig anzunehmen. Immer handle es sich um 
Exazerbationen p^ychopatbischer Konstitution. Daher sei die Ableh- 
nung der Faradisation zu empfehlen. 

Wichtige Geeiohtspnnkte ftoheint Liebermeisters (8) Arbeit zu 
enthalten. Da sie aus Deutschland nicht ausgeführt werden darf, weisen 
wir auf Anmerkungen aus HfferatPTi hin. an< denpn liorrnri^ehf dass 
sich der Autor lür die Verptlichluug /ur ileiluug und fiu das \ ersagen 
einer Entschädigung einzosetzen scheints soweit dieser Grundsatz nur 
durchzuführen ist. Zu dem gleichen Schluss ist Adler (4) gelangt. Er 
betont ausserdem die Bedeutung der individualpsychologischen Methode, 
einer erzieherischen l'^ychutherapie, bei der die seit Kindheit bestehen- 
den neurotischen Grandlinien des ('harakters als fehlerhaft und irrtäm- 
lich aufgedeckt werden. Hei Vermeidung jeder Sdhablone findet man 
zuletzt als wesentlich, wie der Neurotiker instinktiv gegenüber den all- 
gemeinen Forderungen des Lebens in einem subjektiven Geftthl der 
Schwäche zurückweicht und wie er durch Einfühlung in eine Qefidir 
sich vor der wirklichen Gefahr zu sichern snchl. Die Neurose ergibt 
sich demnach als ein Mittel des Ausweicbens. Die Prognose ist um so 
günstiger, je mehr Anzeichen eines aktiven „Mitspielens' im Vorleben 
des Patienten zu verseichnon sind, als Fortschritte in der Schule» Frennd- 
scbaften, Liebesleben, rechtzeitige Ehe. Kinder, Berufstätigkeit usw. Der 
Neorotiker wird sich immer durch die Tendenz verraten, am .sichernden'' 
kleinen Kreis seiner Familie n Udben. Das Symptom und die flziernng 
des Symptoms stehen unter der Herrschaft eines sichernden Ziels der 
Zukunft. Irgendwelche Schwierigkeiten, Simulation und Neurose aus- 
einanderzuhalten, bestehen demnach nicht. Der Vortrag, der sich gegen 
die Btarkstrombehandlnng richtete, schloss mit der MiSinnng, «alte Be* 
bandlnngsmethoden z\i vertut-iden. die die menschliche Würde verletzen". 
— Lewandowsky (5) ."Schreibt auttallend ähnlich: .,Die Erkrankten be- 
kommen eine Neuruse, um siuh iu Siiberbeit zu bringen. Bei manchen 
spielt eine angeborene Unbotmässigkeit — ein SichnichtftigenwoUen — 
b«i der Entstehung des Heimatwunsches eine grosse Rolle . . Die eigent- 
liche Ursache der Krankheit liegt nicht in Vergangen lieit, nicht in dem 
Trauma irgendwelcher Art, sondern in der Zukunft, in dem, was der 
Kranke nicht mehr erdnlden will . . . Die Krankheit sichert die Er- 
füllung des Wunsches . . einer Gefahr zu entrinnen Lewandowsky 
betont anch die Gefahr der Ansammlung von Neurotikern wegen der 
Infektion nnd hält die Behandlung in der Heimat ISr schwieriger wegen 
des Wunsches, zu bleiben, sagt aW nicht, was man andemuüJs gegen 
den Wunsch in die Heimat /w kommen, vorkehren könnte. Mit tUcht 
hebt dieser Autor hervor, wie ein geheilter Fall andere Heilungen nach 
sich zieht. Anch ich entsinne mi<w einiger glatter Heiinngen, die «Ine 
Pflegeach wester zustande brachte, indem sie von anderen geheilten Pa- 
tienten sprach. Vielleielit veranschlagt er die Bedeutung des höheren 
militärischen Hanges für die Heilung etwas zu hoch. Seine Kur besteht 
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in Sitiiationsvei?*« hlechtening nacli allen liichtungeii, ergänzt durch Sug- 
gestion, durch Karadisation in einer von Kaufmann abweichenden 
Art, durch Hypnose. Scheinoperation und Scheinnarkose verwirft er. 

— Meyer i6j hält jede Methode für gut, sofern der Arzt nur an sie 
glaubt und sie unersclirorkcn fortsetzt. Man iiiiisse dem Neorotiker die 
Überzeugung beibringen, dass er in seinem früheren Berufe wieder 
Terwendungsfilhig aei. — Raether (7) sehildttrt seine Anwepdung der 
Kaufmann-Methode, bestehend aus einer Art von psychotherapeutischer 
\'()rbf'haTid!ting mit darauffolgt nder Anwendung des faradischen Stroms 
in einer Sit/.ung und aus Nachbehandlung. £ffekt: 97 V* Heilungen, 
bürgerlich erwerbef&hig. L. Madu {8) weist darauf hin« dass er schon 
im Jahre 1911 mit Verbalsnggestion und folgend«! faraiÜschen Strömen 
behandelt habe. 

Aus Naegelis (9) „Unfalls- und Begehrangsneurosen'* wollen wir 
Uier hervorbeben, dass er bei einmaiigor Kapitalsabfindnng volle Arbeits- 
fähigkeit und Heilung eintreten sah. Er nimmt scharf Stellung geMii 
Oppenheim und leugnet, wie derzeit die meisten Autoren, den Be- 
stand der ^Unfallneurose". 

Trömner (10) demonstriert eine psendosklerodermatische Form 
der traumatischen Neurose (0 p p e nh ei m). die er al? hysterische Parese 
mit Trophnneurosen infolge von Verletznng des Handrückens und durch 
einen zwei Monate lang getragenen Verband verscliuldet auffassi. Der- 
selbe hebt eine Erscheinung der .bilateralen Mon&sthesie" hervor, hei 
der zwei weit entfernte, gleichzeitig aufgesetzte Zirkelspitzen als nine 
Berührung empfunden werden. Er sieht darin einen brauchbaren Be- 
weis für den Bestand einer hysterischen Aufmerksamkeitsbeschränknng. 

— Leusser (11) bespricht einen Fall von tachykardischen Paroxysmen, 
die in vier Generationen bestanden. — H^inze il2) schildert den Fr- 
folg der hypnotischen Behandlung hystenucher Kriegserscheiuungen. Kr 
hatte 86*/« Heiinngen, anch bei simnlierter Hypnose stellten sieh Erfolge 
ein. Volle Dienstfähigkeit hatte keiner «mgt, militärische Verwend- 
barkeit trotz Heilung des Symptoms nnr ein kleiner Bruchteil. • Er hSlt 
die neurotischen Kriegserkrankungen für vorübergehende Reaktionen auf 
dem Boden p»<ychopathischer Minderwertigkeit. Minkowski (13) er« 
innert an einen von Israel vor 30 .Tahren einer Scheinoperation unter- 
worfenen Fall. Der Erfolg dauerte so lange, bis die Kranke die Wahr- 
heit erfuhr. — Bumke erinnert an die grosse Komplikation psychischer 
Zustandsbilder. Bezüglich der Hypnose gilt das gleiche. Ein Tdll ist . 
refraktär, ein anderer benutzt die Hypnose als Pück/ugslinie. ein weilerer 
'IVi! ist V m der HeiUmp; m erfreut, dass ♦•ine „liegehrungsvorstelinng'' 
nicüL ungenuntmeii werden kann. Seine Erfahrungen leiten ihn zu dem 
Schlosse, man möge keine Rente zuerkennen und die Diensttauglichkdt 
verneinen Gegen Scheinoperationen und manche andern Bnliandlungs- 
methoden müsse sich der Kliniker wehren, weil dm Personal dazu er- 
zogen werden muss. keinen Zwang, keine Strafe und keinen Betrug au- 
rawoiden. — Kr ans (14) scheint am Wesen der Neurose, in der das 
Symptom zum Mittel wird, vorbeitiegangeTt rn s< in wenn rv iiehanptet. die 
Neurasthenie ist nicht das Monopol der Neurologie, beme Begründung geht 
ungefähr dahin, dass er die konstitutionelle Bedingung, die Örganminder«» 
Wertigkeit, als Verpflichtung; zur Neurose, nicht als Verlockung versteht 

Mohr !.'>) sieht das Wesen der r)oprr'Ssin!i>./ust:i nd»- iu einem 
Konlltkt des Ptlicbtsgetühls mit der ünlustabwehr, wie er sich bei ge- 
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wissttnhafkMi, dmipaldseii Menschen entwickelt. (Dabei wäre freilich 

noch von der „unsozialen Gewis.sfüihaftigkeit'^ oin Wort zu sagen.) Die 
Heilung kann nur durch psychische Beeinflussung /.ustando kommen. Für 
die Behandlung erweisen sich als notwendig: i\leine Erliolungsbeime mit 
20— HO Patienten aaf einen Ant in der Etappe, fern von der Heimat, 
Ausschaltung von allen anderen Kuren und Kinleitnug einher Psycho- 
therapie, die den Patienten zum Herrscher über seine Symptome macht. 

— Weichbrodt (16) hebt wieder hervor, dass die Erkrankung oft erst 
längere Zeit nach dem Trauma ausbreche. Zuweilen entstehe sie erst 
durch ein Wiedererleben eines Traumas oder durch die .\ussicht auf ein 
solches bei Soldaten, die noch nicht im Felde waren. Bezüglich der 
Fra^e: hinter der Front oder in der Heiuutt? lehnt er eine eiäeitliche 
Entscheidung ab. Die Rothmannsche Methode scheint ihm den Krank- 
heitsgedanken zu festigen. Aiu h kann die Narkose abgelehnt werden. 
Die Kaulmannmethode lüsst er gelten. Betreffs der Hypnose hebt er 
die PersÖoKehkeit Nonnes als ansschlaggebend hervor. Seine Methode 
besteht in einem einfachen Dauerbad von 24 Stunden, das zuweilen anf 
40 Stunden au^^gedehnt wurde. Eine Steigerung der Wirksamkeit ergibt 
sich bei Verabreichung des Dauerbades in einer geschlossenen un- 
r n h i ge n 8 ta t i on. Der Erfolg betrifft nur die Störung, nicht die Hysterie. 
Ausgang oder Urlaub werden untersagt. Wenige werden felddienstfähig, 
alle hernfsrähig. Tritt für Entziehung der Renten ein. — Für Offiziere 
düriie sicii diese Methode nicht eignen. — .\lt (17) glaubt nur an die 
^Hinderiandsnenrose*. Nach seiner Schätzung werden* 76*/o gamison- 
dienstfähig. — (>uensel fl8) ^^ieht in der Kriegsnenrose eine Kombination 
einer wirklidien Krankheit und einer IV^-iktion auf äussere Umstände. 

— Jolly (iÖj üiidet im Kriegsaeurosenmatenai 1 — felddieusttauglicli 
and hebt besonders den Wert der Arbeitstherapie hervor. Hypnose zeigte 
sich wenig wertvoll, die elekf ro-psychische Behandlung wirkte gut. — Er 
empfiehlt schwache Ströme verbunden mit Übungen. „Massgebend ist 
nicht, wie die Leute entlassen werden, sondern was s[)äter aas ihnen 
wird**. Seine Nachforschungen ergaben: von 41 Hysterikern blieben 
'M^ i] u.. drei kamen ins Feld, fünf wurden g. d. und drei a. v. — Von 
23 Neurastenikeru kam einer in Feld, 15 wurden g. d. f., drei a. v. und 
vier d. n. Von 14 F&llen mit leichten Störungen kamen fGnf ins Feld, 
neim wurden g. d. f. Bei einem Drittel dieser Hysteriefälie schwankte 
die Intelligenz zwischen leichter I)ehilität und Iinbecilütät. Eine un- 
gemein wichtige Bemerkung macht dieser Autor, ohne ihr weiter nach- 
zugehen. Er findet nämlich in seinem Material auffallend viele un- 
gelernte Arbeiter. Auch das riesige Material der Krakauer Nerven- 
zentrale zeigt das gleiche Verhältnis. Es drückt suh darin, wie in 
seinem Gegenstück, in der relativen Seltenheit der grob sinnfälligen 
Kriegsneurosen bei Oj^zieren^ die für das Verständnis der Neurose grund- 
legende Tatsache aas, dass ausschliesslich zögernde, den gesell- 
schaftliehen Aufgaben gegenüber zaghafte Naturen befallen 
werden. — Kehrer (20j gibt endgültig die Hoffnung auf, auch nur 
bei einem nennenswerten Prozentsatze der Kriegsneurotiker Felddienst'* 
fähigkeit zu erreichen, mahnt aber zur grössten Kraftanstrengung, um 
brauciibare Arbeiter hinter der Front zu erzielen. Seine Methode setzt 
sich aui>allenSttuationäveri)ChlecLiterui)gen zu«iammen, duruntt;r 
Mich Einschränkung der Nahrungszufuhr und Milchdiät und aus Ge- 
walt- oder Zwugseserzieren'. Er tadelt dm Missbrauch des faradischen 

A*Ut, InSlvidiial|M!f«b«l«|i«. 14 
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Stroms in der üand von Nichtfachärzten und ist von der auficiärenden 
Ps;irchotherapie enttfttiscbt, ohne auf die Art der Tersncbten Aüfidärung 

weiter einzugehen. Er legt ebenfalls viel Gewicht auf die Atmosphäre, 
in der sich jeder sagen raüsste, dass er «ngeheilt nicht t'urtkommi, und 
setzt die uiilitänsche Autorität in der Behandlung obenan. 

Sauer (21) knüpft mit Frank an den anfUnglicben Anachaunngen 
Breuer-F'reuds an, nach welchen die Neurose titiem eingeklemmten 
Affekt entstammt, \mä lehnt den späteren Standpunkt Freuds von der 
sexueltHU Ätiologie bezüglich der Kriegsneurose ab. £r versucht also, 
die „Affektspanniing* durch Wiederanf lebenlassen des Affekts in der 
Hypnrtse zu verringern und bericlitet über Heiluugen, die durcli Briefe 
ans dem telde ihre nachträgliche Ue-iati^zung gefunden hab*^n. Mit 
Kecht hat Wexberg dieser und älmliclieii 1 heorien vor Jahieii ent- 
gegengehalten, wer bei einem Erlebnis, Trauma, derart verändert wird, 
wird nicht erst daran krank, son>lt«rn n-t schon krank. Ferner w-ire 
der Einwand zu erwägen, wie wenig Verständnis für das Wesen des 
Patienten bei dieser Kur erwächst, sodass die Behandlung nicht als ätio- 
ic^sche, sondern viel eher als eine durch unwissentliche Situations- 
Verschlechterung bewirkte angesehen werden müsste. Ausserordentlich 
naheliegend iat es auch, anzunehmen, dass der Patient bei diesen thera- 
peutischen Vorgängen mehr aus seinem Seelenleben und über sein Ziel 
errät, als der Arft merkt, und dass ersterer in dieser neuen i'osition 
die Schwenkung zur Abtragung des Symptoms macht. Damit ist die 
praktische Eignung der Methode nicht bestritten. Hervorzuheben ist 
noch, dass der Autor Heimatlazarette berorzugt. — Jalowicz(22) be- 
tont die Seltenheit der Entstehung von Neurosen im Felde. Unter 
25 Fällen fand er nur zwei, die nicht vorher schon anderer Leiden 
wegen in Behandlung gestanden hatten. £r weist auf den nearosen- 
feindlichen „Gefeohtstonus" in den vorderen Reihen bin, hebt den Miss- 
brauch mit dem Trauma der „Vi rschüttung'^ hei vDr und stellt fest, da.ss 
er niemals eine Xct-rose im Anschluss an eine wirkliche \ crschüttung 
gesehen habe. Er hebt gegen Oppenheim nochmals die Möglichkeit 
eines Übergangs von Simulation in Neurose hervor und warnt vor' allzu 
raschem Abtransport in die Heimat. Der fJogensatz zu (Appenheim 
ist nur ein scheinbarer, da auch Jalowic/. nicht die Entstehung der 
Neurose, sondern neurotischer Symptome bei ur>^prüuglich Simulierenden 
im Ange haben dürfte. Die ^Symptombereitschalt' benötigt in der Tat 
zu ihrer Vollendung einer Anzahl Ton Vorhereitnncen. Arrance- 
ments, von denen, wie auch di« Friedenspraxis zeigt, eange m den Be- 
reich der Simulation und Aggravation fallen. Dieser A'organg geschieht 
in der ^Latenzperiode" und J&sst sich am nbersichtUcbsten ans den 
Tr&nmen verfolgen und vorhersagen. 

Sommer (23) beseitigt funktionelle Taubheit bei Soldaten mittels 
einer experimentell-psychologischen Metbode. Während der Patient am 
Apparat zur Analyse der Fingerbewegung sitxt, wird plötzlich hinter ihm 
eine Glocke angeschlagen. Ks erfolgt eine Zuckung des \'orderarm<! als 
beweis, dass der Ton vernonunen uurdti. — Fast alle seine Fälle hatten 
auch eine objektive Schädigung, z. B. Trommellellmptur. Sommer sieht 
das Wesen der Neurose in einem «krankhaHtm Zwange zur Ketlexunter- 
drückung". Dies soll wohl kaum raelir als eine Umschreibung des Tat- 
bestandes sein. Kissl v. Mey endorf macht in der Diskussion darauf 
anfmerksam, daas es zieh b« diesen tanben Soldaten nm hSrende go- 
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handelt haben miu». — Man dftrf Bich die therapeutische Wirknng wohl 

ähnlich vorstellen, wie bei dem Kunstgriflfe, der bei frischen Fällen oft 
gelingt, den Kranken nach gründlicher Untersuchung mit den Worten 
zu verlassen: „eine solche Krankheit gibt es nicht^. — Imhofer (24) 
betont die Schwierigkeit der Entlarvung von Simulanten der Taubheit, 
zu der viel Zeit, viel Beobachtung und ein mit Einfällen gesegneter Arzt 
gehöre. Wichtig sei die organische Beschaffenheit und die Vorgeschichte 
des ganzen Menschen. Die Anästhesie des Trommelfells sei bedeutungslos. 
Das Ergebnifi der Prüfung des statischen Organs sei bedeutsam. I ei in r 
sei die Psych I i i I ä wirklich Tanbett htraazniiehen. Die Idiotie darf 
nicht vergcSssen werden. 

Erich Stern (25) will die PathogeneM der Pqrohonenrosen «in 
einer IjabiliUit der psychoneurotischen Einzelfaktoren'' gefunden haben, 
..aus denen sich dann e^ labiles Gleichgewicht der Gesamtpsyche her- 
leitet". 

Strfimpell (26) nntersdiflidet zwei Gruppen von innktionellen 

Nervenerkrankungen: 1. solche Erkrankungen, die mit dem Bewnsstsein 
direkt nichts /.u tun haben, 2. solche, die mit einem veränderten Zu- 
stande des ßewuüätseins zusammenhängen. Zu ersteren zählt er Kpi- 
lepeie, Chorea, Eklampsie, Myasthenie, Tetanie, echte Neuralgie und 
Migräne und benennt sie somatische funktionelle Neurosen. Schwierig 
scheint ihm die Kinreihung von Tic, Tremor, Myoklonie^ vHsomotdrischcr, 
sekretorischer und ti^aumatischer Neurose. Für urgaiusciie Eikraukung 
sprechen dauernde Ausfallersoheinun<zen, Ea.-R., reflektorische Pupillen- 
starre, Fehlen von Reflexen und pathologische Steigerung der Renexe 
mit Ausdehnung der retlexogenen Zonen. Für psychogene Erkrankung 
sprechen Reizsymptome, charakteristische An- und Hemianästhesien und 
die Möglichkeit der Huggestiven Proyokation von Anfällen. Manches an 
dieser Einteilung dürfte zu exakt ausgefulh n -pin z. B. die Bedeutung 
der ReHexsteigerung mit Ausdehnung der rcüexogeueo Zone, die man 
gerade bei psychogenen Kriegsneurosen häutig sieht, insbesondere wenn 
sich der wohl jedem Untersncher angefallene, unbewusst einge- 
lernte Spasmus vorfindet 

Rothe (27) empfiehlt die stoische Philosophie als Mittel der Be- 
einflussung von Stotterern. Es ist dies bei dem häuügea Fehlschlagen 
aller Koren gewiss ein bemerkenswerter Standpunkt. Rothe sucht mit 
Recht eine seelische Umwandlnng. des ganzen Menschen zu erzielen, in 
der Überzeugung, dass ,dem Stoiker das Stottern eine Prüfung des 
Schicksals ist, der er sich durch Beruhigung würdig erwetsSn muss*. 
Die Schwäche dieser Anschauung liegt offensichtlich im Begriffe der 
, Prüfung", da so die Wurzel des Übels unerkannt bleibt und besten- 
falls zufällig, sicher ohne begleitendes \'t;rslätuinis des Arztes wegfallen 
könnte. 

Stört / f28} betont die Analogie der iiurtn.ilen AfTektausstrahlungeu 
und der hvsteri^chen Symptome. Krstere wären als nliysisch, nicht als 
psychisch anzusehen. Die hysterische Keaktiunsweise sei unabhängig 
von gleichzeitigen organischen Veränderungen und entstelle auf dem 
Boden einer bestimmten Veranlagung. Eine wnitere Hcdingnng zum 
Ausbruch der Krankheit sieht er wie (Jharcot und Breuer im „hyp- 
noiden Zustande''. Die Neigung zur „Fixierung" könnte ein allgemeines 
Prinzip der psychopathologiKchen Anlage sein. Hysterische Komplexe 
könnten ohne Wunsche, Begehungsvorstellungen, Erwartungen, Befürch- 

U* 



Digiti^ca by Google 
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tXLagva bestehen. Ist das letztere aber dftr Fall wie bei der Kenten* 
nna Kriegshysterie, so ergibt sich daraus eine (Quelle stets sich er- 
neuernder Energie, die die Krankheit unterhält. — Dei* naheliegende 
Einwand, ob die «Labilit&t' der Symptome ebenso wie die ;,Fixierang^ 
ein allgemeines Prinzip der Anlage darstellt, und wann das eine, wann 
das andere in Kraft tritt, ein Gesichtspunkt, der tiefer führen könnte, 
wird von Stertz nicht berücksichtigt. Auch die Mittel uenut der Autor 
nicht, mit denen es ihm gelungen ist, richtunggebende Ziele des Hysteri- 
kers aus/.uschüessen. Dagegen nähert sich seine Aiiffa>sung von der 
Kenten- und Kriegshysterie der Erfassung des Begrifts der „aktuellen 
Position", einer erschwerenden Form der „individuellen Position" des 
Neurotikers. — Zangger (29) steht anf dem Boden der Anschauung, 
die eine Heilung der Neurosen durch eine Korrektur des Charakters 
und durch Verschärfung des Verständnisses /.u erzielen sucht. - Dubois 
(30) bekämpft mit Kecht, aber ohne schlagende Gründe, den Begrift' der 
, Konversion*, der von Freud herrühren dürfte. Kr meint, dass „alle 
b> obichteten nervösen Störungen gewöhnliche physiologische Erschein- 
ungen des emotionellen Zustandes" seien. „Sie weichen vom normalen 
Zostande nur durch ihre Intensität und durch ihre Fixierung ab." Dies 
ist soweit richtig, als wir in der Tat niemals überphvsiologische £r» 
scheinungen wuhrnehmen. Der Konversionsbegrifl' setzt aber etwas anderes, 
die Erhaltung der seelischen Energie m der dürrsten Weise voraus und 
▼erdankt sein Dasein nur dem Umstände, dass der Arzt jede von der 
seinen abweichende Reaktion als Konversion verzttcihnet. Mit Ober* 
sehnng der Tatsache einer individuell-zweckmässigen Keaktion kommt 
Schuster (31) zu dem Schlüsse, dass sich in Fallen, in denen die Funk- 
tion dauernd oder vorttbergehend krankhaft verändert ist, das anato- 
mische Substrat irgendwie gegen die Norm verändert hat. 

Nonne (32) zielt nur auf den Effekt der Symptomfreiheit mit seiner 
Suggestionsbeb&ndluug. Die Methude eigne sich auch für Ofhziere. Die 
Fähigkeit zu Rezidiven sei gross. Felddienstfähigkeit käme selten zn- 
stände. Der Hauptwert dieser Beliaudlung bestünde in Erreichung des 
a.v., die Berit'» falle weg. \ uii 42 neuerlichen Fällen leisteten l'H volle 
Arbeit, 16 waren noch Itiüeiid, vorrichteten aberleicliLe Arbeit, '2 winden 
wurden rückfällig. Die ursprüngliche Kaufmann -Methode habe sich 
ganz in Persuasions -Methode verwandelt bei der mit faradisohen 
Reizen nachgeholfen werde. 

Strasser (33): „Alles, was aus der Imaginationstätigkeit eines 
Menschen sich si höplei isch zu entwickeln vermag, kann /.um Symptomen- 
komplex einer funktionellen Gemüts- oder nervösen Erkrankung ver- 
wendet werden. Jede seelische Tätigkeit muss vor allem als vorberei- 
tende Aktion in die Zukunft verstanden sein . DiefinaleOrientierung 
des seelischen Geschehens, die man nur der „Kentenhysterie zubilligen 
wollte, lässt ir!i bei jeder Neurose nachweisen. Die Imagination einer 
Erschöpfung kann sich funktionell genau wie diese selbst äussern. Das 
pTranma" hat die Eignung, die persönliche Verantwortlicbkeit beiseite 
zu schieben. Von der Gesundheit führen zahlreiche Spuren zor nervösen 
Erkrankung und fast jeder wird aus einer Katastrophe in irgendeiner 
Fortii (in Memento und eine Sicherung nach Hause nehmen. Indi- 
vidualpsy( hologisch lässt sich hinter der Neurose immer der Schwächling 
erkennen. Seine Unfähigkeit, sich in den AUgemeinheitsgedanken ein- 
zufögen, erweckt gegen denselben Aggression, die sich neurotisch ge- 
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staltet. Eine Therapie niuss den grundlegenden KonHikt zwischen StaAts- 
pflicht und Individualit&t iSsen können*. 

Die Kriegsneurose hat die wichtigsten Fragen der Neiirosenpsychol(»gip 
in besrhlpnniütf'n Fluss ^ebrucht. Die weitere Verfolgnng des Materials 
und der einschlägigen Arbeiten dürfte zn einlieitlicheren Anschauungen 
fHhren, die sioh den nnseren nähern werden. 
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XXV. 

Myelodysplasie oder Organminderwertigkeity 

(1909.) 

In einer „Studie über Minderwertigkeit von Organen'^ ^) 
habe toh im AnfaAng »n 'einem einzelnen Organsyttem, dem Hamapt)arat. 
zfii^'en können, das^; allen pathologischen Verändenini^eii, seien sie funktionell 
oder morphologisch auch eine angeborene Minderwertigkeit inf Organ untl 
seinem nervösen Überbau zugrunde liegt. Diese Minderwertigkeit bleibt 
recht häufig im Zustande der Latenz., und da^; erwachsende Defisit wird 
durch Kompensation f^edeckt. Sehr oft wird die Minderwertigkeit an einer 
Stelle des Systems manifest und beherrscht das Krauklieitsbüd. 

Als die deutlichsten Manifestationen b«sdirieb ioh Knnkheits> 
faeredität und familiäres Auftreten, Kinderfehler, Degonerationszeichen 
und Reflexanomalien, und gin^ am Schlns^p (!aran. von ein^m der Minder- 
wertigkeitszeicben aus, der Enuresis, die anderen als mit ihr verbunden 
nachsoweisen. In neiner damaligen Kasnistik von 60 Fällen, die sich 
seither bedeutend vermehrt hat, konnte idi die ( ieschlcneenheit der Organ- 
miiKlerwertigkeiiszeichen klarlegen. Einen breiten Raum nahm dabei die 
Aufdeckung der segmental angeordneten Minderwertigkeit 
ein, die im Falle der Bnnrews vor allem angeborene Anomalien der 
unteren Extremitäten betrifft, und die Anordnung von Naevis, Nenro- 
fibromen und Angiomen in der befallenen Gepond. 

Der hervorspringende üeäicbtsponkt war der, den Begriff der Dispo- 
sition m ersetz«! durch die Feststellung von bypoplastischen und dysplasti« 
sehen Anlagen der Orgnne und ihres ner\()sen t'i'herbaues, und diesen 
Tatbestand dnnli deri künisdien Nachweis der oben erwähnten Minder- 
wertigkeitszeiclien /u uiiiarten. 

Da meine Arbeit sieh anf Anomalien und Erkrankungen des ganzen 
OrgHuismus hezo^. so muBsten ninlne Schlüsse, die ich als Orgatiminder- 
wertigkeitslehre zusammenfasste und für alle Organsysteme zu beweisen 
trachtete, wohl in erster Linie eine prinzipielle Geltung beanspruchen. 
Immer wieder aber wurde darauf hingewiesen, da6 sich die Organminder- 
wertipkeit genetisch durchsetzt, das ganze Organ und seinen nervösen 
Überbau befällt, sich aber oft nur an einzelnen Steilen nianifestierL 
Ich verweise anf S. 17, 10, 22, 25, 30, 31, 47, 49, 53, 57, 60, 61 : ,Ja, es 
muß sogar hervorgehoben werden, daß sich die bereits charakterisierte 
Gleichzeitigkeit mehrfaciier Organminderwertigkeit auch anf einzelne An- 
teile, Nervenbahnen des Zentralnervensystems erstreckt und daß sehr häufig 
der Wertigkeit jedes Organs eine yon Natnr ans proportionale Wertigkeit 

*) VVieo und B^rlis, Urban und Sehwanoiberg, 1907. 
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derjenigen Nervenbahnen entspricht, die mit dem zugehörigen Organ in 
Verbindung stehen, von ihm ihre Erregungen beziehen und ihre Impulse 
zQ ihm leiten.^ Ferner auf den Anhang 8. 75 (Znr Minderwertigkeit des 
Hamapparates — 5>chicksale der Enuretiker und ihres Stammbaumee) : 
pAn (lic-cr Steile rnulj ich mich darauf beschränkm. die Zentrierung der 
Minderwertigkeitserscheinougen des Harnapparates durch die Enuresis 
dorchzuftlhreti, die gleichzeitige Minderwertigkeit des ZentralnerTensystems 
und des Sexnalapparates hervorzuheben und dieses durch Fälle zu belegen." 
Ebenso S. 78: ..Dem maTiffdliafi dem \filien gehorchenden Organ (der 
Blase) ist ein ursprünglich minderwertiger psychomotorischer Überbau 
übergeordnet . . Dies und der ganze Sinn und Zweck meiner „Studie* 
sülh n (It m Nachweis jtelten, dass sich die Minderwertigkeit morphologisch 
oder funktionell (s. 8. 5 — 17) an einer Stelle des OrtmriHvstem? nianifestipren 
könne und s i du- angeborene Dysplaeie oder Hy{)opia.sio des Organsystems 
tmd seine?; nervösen Überbaues* verrate. 

Alfred Fuchs hat in einer Arbeit über .^Myelodysplasie^ (Wiener 
Med. Wochenschr. Nr. ;-i7 und 38, ii«09) die Ansicht ausgesprochen, „dass 
wir einzelne, vielleicht sogar viele Krankheitsbilder, welche bisher als 
funktionelle Neurosen angeseben wurden, mit grössterWahrschem- 
liciikeit auf eine kongenitale Hypoplasie o der Dysp 1 a s i e der 
unteren Hiickenmarkaabscbnitte /uröcktiihren können . . / Diese Arbeit, 
die im gansen die gleichen Beziehungen sehildert nnd zu thnlioben Bchlnss» 
fotgernngeD gelangt, wie sie von mir behauptet und in weiterem Um&nge 
an einem prös.seren Material nachgewiesen worden waren, f.i'.;?' sechs 
Punkte zum Symptomenkomplex der Myel'Hlysplasie zusammen, als da sind: 

1. Sphincterensch wache, speziell Enuresis nocturna der Erwachsenen. 

2. Sjndaktylie, bei deren Besprechung noch einige Symptome Ei^ 
w&hnung 6nden: kongenitale Pigmentation in mechanischer Anordnung 
vom 6. Dorsalwirbelfnrtsatze bis zur Mitte des Kreuzbeines reichend, 
Hypertricho&i» lumbalis und Pes planus. 

3. Sensibilitätsstörungen. 

4. Defektbildnngen der tiDterMt Abschnitte der Wirbelsäule und 
des Kreuzbeines, rudimentäre Entwicklung einer Spina bifida occulta, 
vermutungsweise noch überzähligkeit von Kreuzbeinwirbelo, Formver- 
änderungen der unteren Lendenwirbel u. a. 

Reflezaoomalien. 

6. Deformitäten des Fussgerfistes, trophisohe nnd vasomotcttiiche 

Störungen an den /eben. 

Ad.'l. Was die Enuresis anlangt, habe ich diese sowie eine Reihe 
Anderer Kinderfehler in meiner ^Studie'' als hervorragendes Met'kmal 
ges minderwertigen zugehörigen Sy<<tem8 in einem besonderen 
abschnitt (II. Anamnestische Hinweise) pbi-'f L indelt und bin zu dem Schlüsse 
delangt, j^dasa ein Kinderfehler in der Heredität, bei Eltern, Kindern, 
Geschwistern des firkrankten ah Verdachtsmoment fflr die Minder- 
wertigkeit des dem Kinderfehler entsprechenden Organs 
anzusehen ist". Da Fuchs die Enuresis «ler Erwachsenen der 
des kindlichen Alters bezüglich ihrer Beweiskratt gleichsetzt, bin ich der 
Aufgabe enthoben, dteldentit&t noserer Behauptungen in diesem Punkte 
naclizuweisen. Dass meine ScUfisse weitergehend sind, kommt weniger 
in Betracht. So der Hinweis, dass auch andere Teile des Systems, nicht 
bloss die zugehörigen NervenbahneP} Zeichen und Folgen der Minder- 
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Wertigkeit anfweieen kOonen. La einer Arbeit öber Nephrolitbiasis *) 

konnte ich den Zusammenhang mit Enuresis nachweisen und so eine der 
Beliaiiptvmgen ra»»iner „Studie^ rechtferti|::en. dass einer grossen Anzahl 
von Atlektiüüan des Harnapparates eine angeborene Minderwertigkeit des 
Systems zugrunde liefrt die sich durch die Eonresis verrat. Jdlerdinge 
auch durch andere Mimlerwertigkeitszeichin , wie Anomalien der 
Lendenwirbelsäule, was späterhin dunli die Befunde Jeliles und 
anderer Autoren für die .^lordotibcbti AUmminurie'^ sichergestellt wurde, 
eine Affektiun, bei der immer dentUcher die anamnestieche Enuresis 
betont wird Den von mir angegebenen Zusammenhang der Enuresis uml 
anderer pleicligeacliteter Minderwertigkeitszeirhen mit Tabes konnte ich 
seither in einigen weiteren Fallen bestätigt ßnden, und liabe bereits früher 
in diesem Sinne auf Beobachtuimen H. SchleKingers (Kombination von 
Nephrolithiasis mit Syringomyelie und Taltes) sowie Israels (Dystopie 
der Nieren und Uydrocephalus) hingewiesen. 

Und es erhebt sich die Frage: Ist die Myelodysplasie, wie 
Fuchs mt'int, wirklich „ein ätio log isches Moment", kann die I.nu- 
rt'cis 'n der Tat .mit irrösstei- Wuh r sc fi i n ! i ch k e i t auf eine 
kongenitale Hypoplasie oder Dysplasie der unteren liückenmarks- 
abscbnitte* znrückgemhrt werdf^n, oder ist sie nicht vielmehr, wie ich stt* 
erstbertorgelioben nahe, die fehlerhafte embryoBale Arbeitsweise 
eines im ganzen minderwertigen Harnapparats und seines 
nervösen Überbaues? Da diese Frage die einzige wesentliche 
Abweichnng Ton meiner Anschauung enthält, bin ich yerpflicbteti im 
folf enden auf sie kurz einzugehen, obgleich sich in meinen früheren 
Arbeiten Hi« hauptsächlichsten Erörterungen bereits vorfinden. In erster 
Linie spricht gegen die Abhängigkeit der therapeutische Ettekt durch 
psychisi^e Beeinflnssung'), ein Erfolg, den ancb Fncbs beobachtet hat, 
ferner der bei aller Gleichmässigkeit variable Verlauf der Affektion, hei 
<l^r ungemein häufig Übergänge in Pollakiurie, Dysurie, aber am h in 
grussere Retenttonsfähigkeit durch Überkumpensation') zustande 
kommen, Anomalien der Uarnentleemng, die auf psychische Ursachen 
hin einander ablö>eii können. Auch müsste man das prägnante Bild der so 
ungemein häufigen Enuresis auf eine jedesmal in fjleichem Sinne wirkende 
Anomalie des unteren Kückenmarksegments bezieben, wollte man der 
Hypothese Fnchs, gerecht werden, eine Annahme, die schon an der 
Tatsache scheitert, (Tass die Enuresis selbst bei Hydromyelie durchaus 
nicht als regelmässiger Befund nachzuweisen ist; dass sie durch die ver- 
schiedenartigsten abortiven Anomalien, die ich und später Fuchs .snppo- 
nieren, fast regelmässig verursacht werden sollte, ist demnach eine grund- 
lose Annahme. Vielmelir ist die Anschauunt; der Miiidr rw» t t!r(keits!ehre 
gerechtfertigt, dass die Enuresis, das Steckenbleiben der i'unktion im 
embryonalen Typus, die Minderwertigkeit des Organsystems TcrrSt, zu 
der sich noch andere morphologische Minderwertigkeits/eichen gesetlen 
können, nnd 7war im Organ, in den an- mid abführenden Nenrenbabnin 
sowie im zentralen Überbau. 

Jede diesec weiteren Anomalien kann unter Umständen ätio- 
logisch wirksam werden nnd Symptome achaffen, aber nickt den 

^) Wiener klfaiische Woeheniehrifl Nr. 49, XX. 

- S-i ^;it Paul F. (l«>rii in oiuer grosrien ADz»»hl von Fallen dl« Eunront 
darch Miiiouweclitel ziiin StilUtande komtnon gehoben. 
*) S. «ätadi«" 1. c. 
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enuretischen komplex hervorrufeii. ^Die organischen >ierven> 
erkrankungen aber sind nach unseren Voranssetzangen nur Spezialfälle, 
bei denen die lokaltflierte Minderwertigkeit zu entzündlichen oder degene- 
rativen Veränderungen" gelangt (s. Studie S. 69). 

Ad. 2. Was den Befand der Syndaktylie anlangt, so kann ich in 
, ibm, last wie Fuchs, bloss die Hervorhebung eines der vielen peripheren 
Degenerationezeicben erblicken, sne denen «eh die Minder«rertig;keit 
der unteren Kxfromitäten und ilnes nervösen t^bcrliaues erschliessen lässt. 
Iliren Zusammenhang mit der Minderwertickpit des Harnajiparats (ebenso 
des ^Sexual- und Stuhlapparats) habe ich in meiner ^btudie" hervorgehoben 
und durch die Beteiligung benachbarter Segmente erkl&rt. Im dritten 
Kapitel der , Studie*^ liabe ich eine Anschannnp vertrpten, nach welcher 
die pheripheren Degenerationszeichen in gleicher Weise wie Kinderfehler 
die Minderwertigkeit des zugehörigen Organs und seines Überbaues ver- 
raten. ^Wenn von dieser embryonalen Hemmung (sc. im Organsystem) 
t'ine Spur bis an die äusseren Körpergrenzen reicht xmd icli so dem 
Auge des Forschers verr&t, so geschieht dies in Gestalt der allgemein 
bekannten Degenefationsseicben." Beiteht nnn das Vecdienst Fucbs' 
darin, eines dieser Degenerationszeidien, die Syndaktylie, nach Fuchs' 
Darlegunfipn eines der häufigsten, gefunden zu haben, so darf in 
diesem Falle doch nur von einer Koordination, wie auch ad 1 hervor- 
gehoben wnrde, von einer „Koinsidcnz'', keineewegs aber, wie Fnchs 
zusammenfassend hervorbebt, von der Syndaktylie als einem ^^Symptom*" 
der Myelodysplasie gesprochen werden. Gilt aber die Koinzidenz, dann 
hat l uchs meine Anschauungen über Degenerationszeichen und Stigmen 
als periphere Zeichen der Minderwertigkeit des zngehörigen Organs zu 
den seinen gemacht und sie durch Anfdecknng der Rolle der Syndaktylie 
wesentlicli fjekräftigt. 

Degeiieraiionszeichen an den unteren Fixtremitäten im Znsammen- 
bang mit Ennresis habe ich selbst hervorgehoben, wie ich znm Scblnese 
noch kurz anführen will. 

Einen breiten Hauni ninimt in nitiner „Studif" eine Anschauung 
über die Bedeutung des Naevus und einiger üefabsanomalien als 
Zeichen einer segmental zugehörigen Organminderwertigkeit 
ein (S. 40). 

Diese „Ijaevustheorie" behauptet, dass eine Anzahl von äusseren 
Stigmen, wie Naevi, Angiorae, Teleangiektasien und KeuroHbrome. „Be- 
siehungen zeigen zu den ihnen segmental zugehörigen inneren Organen, 
.so dass ihre Anwesenheit eine .Min l^^rwr rf ijkfit des Segments, eine ,seg- 
mentale Insuffizienz^ anzeigt". Und dies wieder nicht im Sinne Fuchs , 
ab ob der Naevos von der RfickenmarbttnomBKe abhängig wäre, sondern 
als peripheres koordiniertes Minderwertigkeitaaeldien. 

Dass diese Stigmen sich so oft im Umkreis minderwertiger oder 
erkrankter Organe, zuweilen längs des Segments versrhoben, vorfinden, 
konnte ich an einem grossen Material beobachten. Dass diese ik'ziehungeii 
anch fOr die Minderwertigkeit des Harnapparates gelten, habe ich an 
einer grösseren Anzahl von Fällen feststellen können. Nach mir hat 
Robert Franke'J auf diese Zeichen bei Lungentuberkulose hin- 
gewiesen, hat ihnen aber eine andere Deutung gegeben. Josef Crbacb') 



■) Mfincbflnor Med. Wocheiudmft im 
n Wimer klin. Roadiehaa Nr. 31, 82. 
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erwähnt m einer Arbeit über tabische Knochen- und Gelenkserkrankung 
die ^NaeTustheorie", scUieest Bich meiner Änfiaarang an und folgert ans 

dem Befunde von Minderwertigkeitszeichen (Xaevi am Rücken und Bauch, 
Genna vara. Venenektasien) die Prädisposition zur tabiscben Arthropathie. 
An einem grossen orthopädischen Material bat Siegmund Steiner seit 
längerer Zeit Nachprüfungen angestellt und meine Bebauptnneen besl&tigt 
gefunden, dass die meisten Anomalien der Wirbelsäule den NaovuK narh- 
weinen l-^'-sfüi. was sicher für die angeborene Minderwertigkeit der Wirbel- 
säule m i- alleil von Verkrümmungen spricht. 

Andere Minderwertigkeitszeichen des ennretischen Komplexes, wie 
Anomalien der Wirbelsäule, Pt-b planus, Lord ose. Hyper- 
trichosis, Andeutun iren von Spina bifida, habe ich p^kannt 
und erwähnt. Die Häutigkeit des erweiterten Hiatus sacrali.s und seinen 
rttnigenologiscben Nachweis sehe ich als einen wertvollen Beitrag zur 
Kenntnis von den Minderwertigkeitszeichen an. Auch in dies^em Falle 
ist die Koinzidenz nicht zu bezweifeln, die Abhängigkeit zu verwerfen. 
Man könnte mit dem gleichen Recht die ^Myelodysplaf^ie^ ein Symptom 
dea Naevus nennen als umgekehrt. 

Ad. 3. Sensibi 1 i t ü t s • t (j r n ni'en bei Organminder\vertit;keit habe 
ich kaum gestreift Ein iimweis nut den Zusammenhang mit den Uead 
sehen Zonen, der Versnob, die Meral^^ia paraesthetica mit der Minder« 
Wertigkeit des Hamapparats in Zusammenbang zu bringen (Pals frühere 
Befunde über Koinzidenz der Meralgia paraesthetica mit Pes ]danus 
ermöglichen ^ne stärkere Einbeziehung dieser AÖektion in unser Thema.) 
Dies iet das Wenige, das ioh als meine bisherigen diesbesfiglichen Kenntnisse 
aufweisen kann. Die Beschreibung der „Gef üh Isstumpfheit" an den 
unteren Extremitäten, deren engere Einbeziehung in den ennretisc^en 
Komplex nach den Uariegnngen Fuchs' nötig ist, bedeutet sicherlich eine 
namhafte Erweitemng unseres Verständnisses anf dem -strittigen Gebiete. 
Sie als „organisch-.spinales Sym ptom*' aufzufa.ssen. jiehietet bloss 
der Standpunkt des Autors. Sie kann ebenso put der Ausiiruck r^r^ liral'^r 
als peripherer Minderwertigkeit sein und sicii als ({uaiitative uder aualug 
den Knochen- und Hautanomalien als morphologische Varietät darstellen. 
Da" 1^1 nltat .solcher Sensibilität.spriifnngen wird stets aurh abliängen vom 
Traming des Gehirns, ebenso auch der Verlauf des Kinderfeiiiers wie 
der Enuresis. Immer liegt die letzte Entscheidung in der Kompensation 
durch das Gehirn, und stets ist die Annahme gerechtfertigt, dass allen 
Minderwertigkeit st rscheiniinpen. also aut Ii der Enuresis koordiniert eine 
Gehirnminderwertigkeit besteht. Bei Erörterung der Minderwertigkeit von 
Sinnesorganen babe ich in der ^Studie*' gezeigt, dass sie sich durch Ausfall 
partieller Wahrnehmungen, durch „dissoziierte Empfindungshemmungen*, 
recht häufig auch durch gesteigerte Wahrnehmungsfähigkeiten verraten; 
letztere ist als Kompensationstendenz aufzufassen, aus der zuweilen eine 
Überkompensation, eventnell kfinsUerische Fähigkeiten ihren Ursprung 
nehmen*). Diese Kbntellai^n lassan die direkte Abhängigkeit auch der 
Sensibilitätsstörnngen von der Myelody-'^plasie für die grössere Anzahl 
der Fälle als zweifelhaft erscheinen und rechtfertigen den Versuch, auch 
dieses „Symptom* als koordiniert den anderen anzureihen und es in eine 

') Als Beitipiel nuipon di. F-ulu nlilindcn celten. von (Jonen eiuifie, .die Dalto- 
nisten', hervorragende Mtilor ei lui. Das wahrnemnbHre Symptom, die Farbenblindheit, 
beruht auf peripherer Minderwertigkeit. Ähnliche periphere Stigmen laBMn •ich 
in dm anderen Sinnesorganen nachweisen. - 
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Linie zu stellen mit toxischen und neurotischen sowie den ausgebreiteten 
HypSsthMien bei ^Moral inB&nitj''. 

Ad. 4. Offenbleiben des Ganaiis sacralis utc — ich hahe 
in der Studie .Andeutangen von Spina bifida'' gesagt — stellen wohl 
den Kernpunkt von Fachs' Darlegungen vor. In meiner Arbeit ordnen 
sie sich den segmentalen MinderwertigkeitBsetcben ein nnd behalten 
(b, ad 2) ihre Gleichberechtigung und ihre Unabhängigkeit von der Minder- 
wertigkeit des Kückenmarkes. Haltungsanomalien der Lendenwirbelsänle 
sind in den einschlägigen Fällen häufig su beobachten, gelegentlich auch bei 
Affektionen der Niere, wie Nephrolithiasis. In der Gcachicbte der Medisin 
müsste man bis auf Gall zurückgreifen, um dem Ursprung des Gedankens 
von Koinzidenz der Wirhe!s;hilentektonik und der Rückenmarkswertigkeit 
{gerecht zu werden. Die Beobachtung von Fuchs über die Häufigkeit der 
Hiatusanomalien bedeutet also, wenn auch nidit in feinem Sinne, eine 
Bereicherung der Minderwertigkeitszeichen. 

Ad 0. Im IV. Kapitel d- r „Studie*^ („Reflexanomalien als Minder- 
wertigkeit s/.eichen^) gelangte ich zu dem Schlüsse (S. 44), daas sich die 
Ansfailsereoheinnngen bei Minderwertigkeit eine» Orgunsystems darstellen 
^als motorische Insuffizienz, als mangelhafte Produktion zugehöriger Drüsen- 
sekrete und vor allem als dürftiKero Ansbildunjr oder Fehlen 
Ton Kef lexaktionen aller Art, aber auch als deren Gegen- 
teil, als motorische Überleistnng. als Hypersekretion und als Stetge- 
rung der Reflexe^), Noch einmal möchte ich an dieser Stellt- auf den 
Zusammenhang der mangelhaften ReHextechnik des minderwertifren Organs 
und seines Kinderfehlers (Enuresis, Blinzeln, Stottern, Erbrechen etc.) 
hinweisen. Mit der Enmreeia im Zusammenhange stehen Sphinkterkrampf 
und „weiter Sphinkter" fmanLcelhafler Reflexl sowie das nicht seltene 
Freud sehe AddnktorenplKiüompn, eine partielle Myotonie. Der Ausfall 
der erworbenen Kotiexteclinik lutngt in gleicher Weise vom Ausbau der 
peripheren, der Rückenmarks- und Himbahnen, ab. Toxische Einllfisse 
(der Schilddrüse, der Epitlielkörperchen) als Beigaben einer mchrfaclien 
Mioderwertigkeit sind ebenso wenig von der Hand zu weisen wie sym- 
metriBche oder unsymmetrische Kompensation im Rückenmark und Gehirn. 
Morphologische Yeränderuiij^'en wären als ursprünglich koordinierte Sti;zinen 
nn7Ti fluit füf^ unter Umstünden „Symptome" erzcnjzen können. Sonst 
überwiegt in den Reflexanomalien der embryonale Charakter, wie 
ich bezüglich dinr Varttndemngen des Ganmenredexes bei entsprechender 
Qrganminderwertigkeit nachsnweisen Terancht habe. 

Ad. 6. Von Minderwertigkeitszeichen der unteren Ex- 
tremitäten habe ich an Einzelheiten noch namhaft gemacht: unpro- 
portionierte Beine. Die Deformitäten, die Fuchs noch namentlich 
anführt, Ples planne, Tams, valgns etc., sind wohl ebenso wenig als ^Rücken* 
markssymptome* in Anschlag an bringen wie die oben erwähnten Minder- 
wertigkeiten. 

Die Ausführungen in meiner „Studie", die ich in der Zusammen- 
fassung des enuretischen Komplexes vorgetriigen habe, will ich, um ihre 
Indentität mit den Refiinden Fuchs', aber auch ilne Diflferenz h rvor- 
zaheben, in einem kleinen Bruchstück wörtlich folgen lassen. Sie lauten 
(S. 76): „Der segmentalen Minderwertigkeit bei Knuretikern moss ich 
grones Gewicht betlegen. Nicht so «ehr den Hantanomalien, die sich als 

*) Di«!« Stelle ui m T«act daich doD Prack nieht ksmugaholi«!!. 
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Nmti oder Neurofibrome in der Höhe der Niere, in der Blaseng^end 

odor in der Schenkelbenjje oft vorfinden, sotKlcrn einer Mindei wiTtifzkt'it. 
die Ott den ganzeti hinteren Kumpfubschnitt betrifVt und sich als primäre 
Schwäche in der Harn-, Stnlil- und Samenentleerinig ;j;eltend macht, die 
oft überwunden, auch iiberkompensiert werd' ii kann und offenbar mit 
einer ^linderwertigkeit des Kückenmarkes in df r Höhe der Lendenwirbel- 
säuie in Verbindung steht. Niclit selten sind in dieser Minderwertigkeit 
die unteren Extremitäten mit inbegriffen. Diese Relation ist wichtig für 
die Frage der Tabes, der Ischias, der Stuhlinkontinenz in Enuretiker- 
familien. Die Wirbelsäule beteiligt sich daran auch mit Andeutung von 
Spina bitida oder Deformität, die unteren Extremitäten mit Deformität, 
unproportinierten Beinen oder Gelenkserkrankungen." 

Nebenbei erledigt Fuchs die „neurotische Theorie" der Enuresis. 
Ich bin vor ihm diesen Weg gegaiifj'-n und habe die organische Grund- 
lage der Enuresis und anderer Kiuderlehler ausreichend festgelegt. Meine 
ßetonde haben mich aber weitergeführt» und ich war gezwungen, die 
gleichzeitige Minderwertigkeit des Gehirnes im Falle des 
fCinderfehlers in Betraciit zu ziehen. ertrab sich nun. dass die Kinder- 
fehler ,,Signale sind, welche die noch nicht geglückte Bewältigung peri- 
pherer und zentraler Minderwertigkeit anzeigen". In Verfolgung dieses 
Gedankens und meiner Hefunde hei Xenrotikern kam ich zur Behauptung, 
dass „alle Erscheinungen der Neurosen und Psychoneurosen zurückzuführen 
seien aut Organmmderwertigkeiten, di:n Grad and die Art der nicht vülltg 
gelungenen zentralen Kompensation und auf eintretende Kompensations- 
Störungen". Ich bin also zur Entscheidunc gelarirt, dass A'w Enuresis in 
jedem Falle \ on einer Minderwertigkeit des Organs und seines nervösen 
Ül)erbauei» den Ausgang nimmt, dass aber die einsetzende Kompensations- 
tendenz das minderwertige Hirn in einen „Zustand hoher psychischer 
Spannung" vpri^etzt, ans der die I^isjiosition zur Neurose h»rvnr!ieht.*). 
Dass diese ^Schlüsse bereits zur (ieltung gelangen, zeigt mir unter anderem 
eine äusserst lesenswerte Arbeit von Otto G ross"), der von einem engeren 
Gesichtspnnkt aus, unter Anschluss an eine Arbeit Antons zu dem 
Ergebnisse 'jelan^l, ..in der psycliopatliisclien Konstitntiun den unmittel- 
baren Ausdruck^ einer Störung in den kompensatorischen liegnlationen, 
und zwar eines 'Missverh&ltniises zwischen der kompeneatorisäien Imn^ 
spruchnahme des Gesamtgehinui und seiner Befähigung zur kompensato- 
rischen Mehrleistung" zu erblicken. 

Auch üiiiss hier noch einmal hervorgehoben werden, du^s die neu- 
rotischen Sym|)tome mit Vorliebe im Gebiet des mindwwertigmi Oldaus 
und seines psychischen Überbaues ihr Spiel treiben*), dass sie die Kinder- 
fehler wieder aufleben lassen oder an ihnen anknüpfen können, eine 
Annahme, die, soweit ich sehe, von der psychoanalytischen Schule geteilt 
xtird. Dagegen war die von mir bekämpfte ausschliessliche Einbeziehung 
• der Enuresis in die Neurosen vorwiegend eine Leistung der Breslauer 
Schule Von dieser kann aber nicht schlechterdnif^s behauptet werden, 
dass SIC ^einer gevvis.seu bpekulativ«^n KichtunL' ani:ehr>rt>* *l 

') S. niicl) : A dlo r: Die I) isp i ( ion zur N ouruKe in ,lJoilen ii. Bildeu* I.e. 

") Über psychopatliisclie Minderwertigkeit«!!. Wien und Leipzii;, Hraninttlkr. 

') iJ. »neu: Adler: Der Agffrefleionetrieb im Leben und in der Neuroee in 
^Hoilen und Bilder« 1. r. 

*) Seither haben mehrere Fonsclior. Kcsonder^i treff iid ,] Zapfinrl (Wion. 
kün. WocbeijBcbr. 1920 Nr. 22), ineiuen »tandpunkt uuterstiit/t gegenüber deoi 
ftpiteieo, in wenigen IQnMlbeitan abweiebenden Puebs*. — 
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über iudividüal])syi;hologischt' Er/äehuug. 

Vortniij; im ZAridber Afzt9v«reiu. }^IH. 

Es zeigt sich insbesondere vom Standpunkt der nervenärztlichen 
Behaiullinig . von welcher ungeheuren Bedeutung ein wohigegrandet66, 
fundiertes Verständnis der Erziehungsfragen ist und wie notwendig es 
bis zu einer gewissen Greiue auch für jeden Arzt ist, die Erziebuugs- 
frage zo beherrachon. Gerade vom Arzt verlangt man mit Recht, dass 
er ein Menschenkenner sei, und die bcdeutaamen Beziehungen zwischen 
Arzt und l*atient(!n scheitern ja regelmässig, wenn der Ar/t als Menschen- 
kenner und als Erzieher versagt Dieser Gesichtspunkt und die^t Auf- 
faaauDg waren es aach, die Virobow die Worte in den Mmid legten: 
„Die Ante müssen dereinst die Erzitilier des Menschengeschlechts werden*'. 

Eine häutige Fravrp. die in unserer Zeit akut wird und wahr- 
stcheinlich in einiger Zeit noub viel stärker hervortreten wird, ist die, 
.wie denn die Kompetenz zwischen Arzt und Erzieher abzugrenzen sei. 
Es ist sicherlich wichtig, sich über den ganzen Komplex der Fragen 
zu einigen und ihn zu überblicken; der Übergriflfe gibt es ja genug, 
vielleicht von beiden Seiten. Die Zusammenarbeit mangelt allenthalben. 

Fragen wir nns, was die Erziehung bezweckt, so fallt der Hanpt- 
|»nnkt. der hier in Detracht kommt, schon in den Kalnnen dei- ärztlichen 
Tiitigkeit. Die Ileranbdduni? der Kimier zu sittlicli liandelnden Menschen, 
Förderung ihrer Eigeubchaften zum Mutzen der Allgememheit wird wolil 
vom Arzt als selbstverstftndliche Voraussetzung seines Handelns empfunden 
werden. Und man kann von ihm in seiner Tätigkeit verlangen, dass 
alle seine Schritte, seine Massnahmen in erster i^inie damit uberein- 
stimmen. Die unmittelbare Leitung der Erziehung wird immer Sache 
der Erzieher bleiben, der Lehrer und Eltern, denen wir aber wohl 
zumuten müssen, dass sie sich auch mit jenen Kragen und Scl v.ierig- 
keiteii vertraut machen, die nur der Arzt ergründen kann, weil er sie 
ans dem pathologischen Zusammenhang des Seelenlebens erst hervor- 
holen muss. Ich will besonders betonen, dass die ungeheure Ausdehnung 
dieses Gehiets unmöglich in kürzerer Zeit durchmessen werden kriTin 
dass ich nur einzelne Fragen streifen kann, deren Diskussion die nächste 
Znkuiifl beachäftigen wird, bevor eine einheitlidie Auffassung derselben 
möglich sein wird. Immerhin ist es wichtig, jene Standpunkte kennen 
zu lernen, von denen die Individnalpsychoiogie immer wieder behauptet, 
sie seien von ungeheurer Bedeutung, und ein Missverstehen derselben 
rfiche sich an den Kindern im Laufe ihrer Entwicklung. 

Was den Arzt in allernächster Nähe zu den Erziehungsfragen 
bringt, ist der Zusammenhang der seelischen (iesnndheit mit der körper- 
lichen. Niehl etwa bloss iu jeuer AUgememheit, in der wir immer ge- 
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hört haben, dusB «in gesunder Geist in einem gesunden Körper wohne» 

eine Auffassung, die durrhaus nicht stichhältig ist. Wir haben geung 
üelegenlieit , körperlich gesund«' Kinder und gesunde Erwachsene zu 
sehen, deren seelisches \ erhalten durchaus nicht einwandfrei ist. Aber 
umgekehrt ge^vinnt dieser Satz eine grosse Bedeutung. Ks ist schwierig, 
vielleicht ausgeschlos.sen, dass ein Kind von schwächlicher Konstitution 
seelisch zu jener Harmonie gelangt, die wir von gesunden Kindern 
erwarten. Stellen Sie sich ein Kind vor, das mit schwachen Verdauungs- 
Organen zur Welt ■ gekommen ist. Die Behütung wird von den ersten 
Ta'_'en an eine s"hr vm sir^tiij i und ängstliche sein. Sdlcho Kinder 
werden also in einer ungeheuer warmen Atmt^phäre heranwachsen. 
Sie werden sieh imm«r bevormtmdet nnd geleitet sehen, nnd ihr Lebens- 
weg wird durch «ne ungeheure Zahl von Verordnangen nnd Verboten 
eingeengt ersrhei»M'i) Die Bedeutung des Essens wird riesenhaft an- 
wachsen, so dass sie selbst die Bedeutung der Nahrungsaufnahme und 
auch die Frage der Verdaaung ausserordmtlich sa scbfttzen und zn 
fibenwhfttien beginnen werden. Gerade die mageiMlannichwachen Kinder 
stellen ein grosses Kontingent zu den ichwer erziehbaren Kindern, was 
schon den alten Ärzten immer bekannt war. Man hat behauptet: solche 
Kinder mfissten nervte werden. Eine derart verpflichtende, zwingende 
Kausalität besteht keineswegs. Aber der ,. feindselige** Charakter des 
Lebens drückt stärker auf die Seelen dieser leidenden Kinder und ver- 
leiht ihnen selbst eine feindselige, pessimistische Perspektive 
anf die Umwelt. Im Gefühle einer VerkQrztheit fordern sie stärkere 
Garantien für ihre (leltung, werden egoistiscli und verlieren leicht den 
Kontakt mit den Mitmenschen, weil ihre Icbtiudutig allzu gegensätzlich 
zur Pindung der Umwelt auställt. 

Denn die Verlockung wird für das Kind eine ungeheure, in 
seiner Beziehung zur Umgebung, in seiner Stellungnahme zur Schule 
und Welt die i'nannehmlichkeiten, die es durch seine Magen-Darm- 
'Schwäche und die häufigen Verschlimmerungen er^rt. zu kompen- 
sieren durch Vorteile, die es sich mit seiner Krank heitslegiti- 
mation zu versch:ttypn siu-ht. Es wird z. H. einen an^^serordeiiTl-rhen 
Hang zur Verzärtelung erwerben. Es wird sich ^on frühester Kindheit 
angewöhnen, daaa andere ihm alle Schwierigkeiten des Lebens ans dem 
Wege rftumen. Es wird viel schwerer zu einer Selb.ständi^keit ge> 
langen, wird gewohnlieitsinässig in allen riskanteren Situationen des 
Lebens grösseren Anspannungen ausweichen. Sein Mut, sein 
Selbstvertrauen wird sich masslos erschüttert zeigen. Diese Haltung 
bleibt solchen Kindern bis in ihr höchstes Alter, und es ist nicht leicht, 
ein solches Kind, das vielleicht 10, 15, 20 Jahre lang als Schwächling, 
als verzärteltes Kind herangewachsen ist, in einen lebensmutigen Men- 
schen voll Initiative, voll Unternehmungsgeist und Selbstvertranen, wie 
es unsere Zeit erfordert, zu verwandeln. 

Der Schaden für die Allgemeinheit ist sicher viel grösser als wir 
von diesem Standpunkt ubersehen, wenn wir nicht uur die aia-gen- 
darmschwachen Kinder hier in Betracht ziehen, sondern alle Kinder, 
die mit minderwertigen Organen zur Welt gekommen sind, die mit 
Minusvarianten von Sinnesorganen ausgestattet sind und deshalb deu 
Zugang zum Leben irgendwie erschwert finden. Man kann oft in bio- 
graphischen Mitteilungen oder auch in Mitteilungen von Patienten von 
diesen Schwierigkeiten hSrefn. Die Ärzte werden in einem solchen Fall 
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nicht bloss die seelische Erziehungsfrage zu bebandeln haben, sondern 
auch ans allen Kräften dahin sti>>ben müssen, durch irj.'eml ein Ililfs 
mittel, durch liehandlung, durch Korrekturen des (jebrechens dafür zu 
sorgen, das« rechtzeiti<; dem Kind der Weg zu einem Schvachegei'übl 
abgeschnitten wird. Wir wonlen dies um so eifriger tun, wenn wir 
«ns die ^erochtfertipte Überzeugung verschafift haben, duss es sich häutig 
nicht um bleibende Ausfälle handelt oder um eine Schwierigkeit grösseren 
oder geringeren Gradect, sondern wenn #ur auch der zahlreichen fUlle 
gedenken, bei dentn (.ine nrsprüngliche, später aber aufgehobene 
Sthwächnnc der Organe ein andauerndes Schwächegefühl 
vermittelt hat und für das Leben untauglich macht. Diese Verhält- 
nisse komplizieren sich ausserordentlich, weil die Kinder selbst nach 
irgendeiner Korrektur oder Kompensation streben. Den weniyston 
gelingt eine glückliche Kompensation eines solchen Fehlers. Sie werden 
auf irgend eine Weise versuchen, die Unterschiede wettzumachen 
und etwa mit kulturellen Mitteln, zuweilen freilich anch mit einer 
SteigeniTi? ihrer ganzen Initiative nnd ihrer geistigen Kräfte, das Manko 
ausziigU'ichen. 

üei ulleii diesen Fällen werden wir auch Charakterzüge walu iielimen, 
die auffüllend sind, die zu Störungen führen, z. B. eine grosse seelische 
Empfindlichkeit, die iraintr KnnHikte hervorruft. Es handelt sich hier 
um Erscheinungen des täglichen Lebens, an denen wir nicht vorüber- 
gehen können, weil sie Geist und Körper schädigen. 

Wir können nicht schart' genug darauf hinweisen, welche Not, 
welche Überspannung in der kindlichen Seele herrscht. Es gelingt mit 
leichter Mühe, untauglich gewordene Menschen, ihren geistigen Gesamt- 
habitns daraufhin zn verstehen, dass sie ihre Untaudichkeit ans der 
Kinderstube mitgebracht haben. Überhaupt bedeutet Krankheit und 
Kran k h e i t !^ begri f f für das Kind viel mehr als wir uns jpwrthnlich 
klar machen. Wer die Seele des Kindes von diesem Standpunkt aus 
ZQ fiberblieken gewillt ist, der wird finden, dass es sich um ganz be- 
deutsame Erlebnisse handelt, und dass das Kranksein fast in allen 
Fällen nicht als P'-rschweruTig des Lebens erscheint, sondern als Er- 
leichterung, dass die Krankheit sogar als ein Mittel geschätzt wird, um 
Zärtlichkeiten und Macht, irgendwelche Vorteile zn Hause und in der 
Schule zu erreichen. 

F.s gibt eine Unzahl von Kindern, «üp itnnier das Gofiihl der 
krankljchkcii haben, die sich immer schwach fühlen. Und aiie jene 
Fälle, bei denen eine Fortdauer von Erscheinungen nicht aus dem 
Krankheitsbefnnd erklärlich sind, zeugen ebenfalls dafür, dass die 
Kinder sich des Gefühls der ivrankheit bedienen, um auf 
irgend eine Weise an die OberHäche zu kommen, um irgendwie ihren 
Wflnschen nach Herrschaft, nach Geltung in der Familie gerecht werden 
zu können. So beisi)ielsweise bei jenen Fällen, die nach Keuchhusten 
lange Zeit noch an ähnlich klingendem Husten laborieren, bei denen 
wir anch regelmäßig finden, dass es ihnen gelingt, durch die Husten* 
anfalle ihre Umgebung in Schrecken zu versetzen, — ein Fall, bei dem 
der Arzt genitfigt ist. ])äd:if^05:igcli einzugreifen. 

Daun wieder gibt e^ Eitern und Erzieher, die den gegenteiligen 
Standpunkt einnehmen, die die Kinder mit Härte, ja Brutalität behaadehi, 
oder die immer den Anschein einer solchen Härte beim Kinde wach- 
rufen wollen. 
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Das lieben ist so vielgestaltig, dass es die Fehler der Erzieher 
oft wieder ausgleicht. Aber man wird einem Menschen, dessen Kind- 
heit unter Lieblosii^kuit verlaufen ist, oft bis ins späteste Alter anmerken, 
dass er liebeleer geblieben ist. Er wird immer roisstrauisch voraus- 
.setzen, dass alle mit ihm lieblos verfalireu werden. Er wird sich leicht 
ubschliessen und den Zusammenbang mit den anderen verlieren. Oft 
berufen sich auch solche Menschen auf ihre liebeleere Kindheit« als ob 
sie dadurch gezwungen wären. Verpflichtet ist das Kind natürlich auch 
nicht dadurch, dass seine Erzieher mit ihm hart verfahren sind, sein 
iMisstrauen zu entwickeln, seine Kälte anderen zu zeigen, wie man sie 
ihm gezeigt hat, oder an seinen Kräften deshalb zu zweifeln. Anf 
solchem Boden entwickelt sich gerne die Neuiose und Psychose. Immer 
wird man in der Umgebung solcher Kinder einen Schädling finden, 
der durch L'uverbtändnis oder bösen Willen die Seele des Kindes 
vergiftet. Kaum ein anderer als der Arst kann in solchen Ffttlen eine 
Änderung des Milieus durchsetzen, sei es durch OrtaTerftnderung, sei 
es durch Aut'klärung. 

Es gibt aber Komplikationen, die man erst bei tieferem Eindringen 
gewahr wird, die aber einmal yerstanden das Bild ausserordentlich 
. erhellen. 

.So besteht «in grundlegender Unterschied in der seelisoUen Ent- 
wicklung eines Erstgeborenen gegenüber dem Zwettgehoreimi oder den 

letzten Kindern. Auch die Eigenart von einzigen Kindern ist leicht* 
testzustellen. Seelisch macht es sich oft sehr geltend, wenn in einer 
Familie nur Koaben oder nor Mädchen oder ein Knabe unter lauter 
Mädchen oder ein Mädchen unter lauter Knaben aufwächst. Dies sind 

die gegebenen Realien und Positionen, aus denen sidl die Haltung der 
Kinder herleitet, Es ist häutig möglich, den Altesten oder .TünEjsten 
aus seinem Verhalten herauszufinden. Ich habe fast regelmässig erfahren, 
dass der Erstgeborene in sich eine Art von konservativem Element ent> 
hält. Er rechnet mit der Stärke, paktiert mit der Macht, und er 
zeigt eine gewis.se N'ertriiglichkeit. Wrsrleichen Sie die DiogrMjhie 
Fontanes, der ausführt: er gäbe etwas daium, wenn man ihm erkiaten 
könnte, woher bei ihm die Erscheinung stamme, dass er mit einer 
gewissen Neigung .'^ich auf die Seite des Stärkeren .stelle. Ich schloss 
mit Hecht, als ich diese Stelle las, dass er ein Erst.geborener sein mnsste, 
der auch seine Überlegenheit über die Geschwister al« ein unantast- 
bares Gut empfand. 

Der Zwei tgelxjrene findet immer vor sich und neben sich einen 
anderen, der mehr kann, mehr bedeutet, der meist auch mehr Freiheiten 
hat und ihm fiberlegen ist. Ist dieser Zweite entwickinngsföhig, so 
wird er unbedingt in einer fortwährenden Anspannung leben, um den 
Ersten zu überflügeln. Er wird förmlich wie unter Dampf arbeiten, 
rastlos. Und in der Tat findet man unter den rastlosen Nervösen in 
einer auffallenden Häufigkeit zweitgeborene Kinder, während der Erste 
mehr oder weniger unwillig allen Rivalitäten gegenübersteht. 

der Haltung des .1 ii n gs ten ist in r-in^m vielleicht vorherrschenden 
Typus etwas infantiles gegeben, Zurückhaltung und Zögern, so als ob 
er sich nennenswerte Leistungen nicht recht zutrauen würde, die er 
bei anderen sieht oder voraussetzt. Sie können leicht daraus entnehmen, 
dass es sich um die Stabilisierung eines ursprünglich gegebenen Zu- 
standes handelt. Er hat es immer mit Leuten zu tun, die mehr kumieii 
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als er, äiuht überhaupt nur Leute vur sich, die bedeuleuder smd als 
«r. Dagegen zieht er in der Regel ohne G^enleistnng die ganate Liebe und 

Verzärtelung der l ingebung auf sich. Er hat gar nicht nötig, seine 
Kräfte zu entwickein, denn er rückt von selbst in den Mittelpunkt seiner 
l ragebulig. Wir verstehen sofort, welchen Schaden dies für seine ganze 
geistige Entwicklung in sieb birgt: er wird alles von den andern 
erwarten. Ein zweiter Typus «lefi .jüngsten aber ist der „Joseftypus". 
Kastlos nach vorwärts .strebend iibf rHüfj;elt er alle mit seiner Initiative, 
die (Kunstadt) ol't aus der Art schlägt und neue Wege findet. In 
der Bibel nad in den Märchen hat die Menschenkenntnis des Volkes 
den Jüngsten xumeist mit den stärksten Gaben, mit Siebenmeilenstiefeln 
ausgestattet. 

Wichtig ist das \erhallen von eiuzeincu Mädchen unter Kiuiben. 
Hier gestalten sich so grosse Spannongsverhältnisse, dass wir voraus- 
setzen müssen, es worde sich zu ii gendwelrl.'ii 'ibnormen Haltungen 
Gelegenheit hif>fen Ich bin wfit davon entterni . hier von gän/lich 
abgeschlossenen Ergebnissen zu sprechen. Dem Mädchen wird oft früh- 
zeitig klar gemadit, dass es ein tote coelo verschiedenes Wesen ist, 
dass ihr vieles verschlossen ist, was die KnaVien von Natur aus als ihr 
Hecht, als ihr Privileg beanspruchen dfirten. l nd es ist nicht leicht, 
etwa durcij Lob, durch Verhätschelung m eintiin solchen Falle einen 
Ersatz zu bieten. Denn es handelt sich hier oft um Gefühlswerte, 
die für Kinder etwas Wesentliches, Tnersetzlicbes sind. Das Mädchen 
wird oft fortwahrend henörgelt werden, auf Schritt und Tritt Anweisungen, 
üelehrungen erhalten. Bei solchen Kindern ist besonders Empfindlich- 
keit gegenäber Tadel festzustellen, fortwährende Versuche, sich keine 
Blosse zu geben, absolut fehlerlos dazustehen und gleichzeitig Furcht, 
in ihrer Hedentungslosigkeit erkannt zu werden. Auch diese Mädchen 
stellen ein häufiges Kontingent zu späteren nervösen Erkrankungen. 

Nicht anders steht es mit einzelnen Kjiaben unter Mädchen. Gerade 
hier scheint der Gegensatz noch grösser zu werden. Der Knabe wird 
zumeist mit besonderen l'rivilegien b<'dacht. Die Folge ist die. dass 
die Mädchen gegen den einzelstehenden ivnaben wie in einem Geheiui- 
bund operieren. Solche einzelstehende Knaben leiden oft wie anter 
einer weitgediehenen Verschwörung, .fedes Wort wird von den Schwestern 
Itelacht, man nimmt sie nie ernst, man trachtet ihre Vorzüge herab- 
zusetzen, sucht ihre Fehler aufzubauschen, dass es häntig geschieht, 
dass der Knabe bald seine ganse Fassung, seinen Glauben an sich selbst 
vfrlieit und meist schlechte Fortschritte im lieben zeigt, ^lan pflegt 
dann von Faulheit und Indolenz zu sprechen. Dies ist aber nur die 
äusserliche Erscheinungsform, die sich mit ihren Folgen auf einer krank- 
haften Ausartung des Gemfits, einer Lebensfeigheit aufbaut Der Haupt- 
gesi( htspnnkt ist der, dass wir es immer mit Menschen zu tun haben, 
die den (ilanben •^\c\\ verloren haben oder ihn leichl verlieren. So 
wird es solchen Kuaiien immer geschehen, das.s sie gewohnheitsmässig 
zar&ckschrecken, dass sie immer fürchten ausgelacht zu werden, auch 
dort, wo kein Anlass besteht. Sie geben feicht das Rennen auf und 
werfen sich auf Zeitvertrodelung oder verwahrlosen. Fbenso schwierig 
gestaltet sich oft die Entwicklung eines älteren i>ruders neben einer 
jüngeren Schwester. 

Ein weiterer ärztlicher Gesichtspunkt betriÖ't die sexuelle Auf- 
klärung der Kinder Eine einheitliche Formel dafüi* zu geben ist 
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Ins heute nicht geiungen, schon wegen <iei' Vergchiedenartigkeit der 
Kinderstube, der Eadividnen, der Kreise, in denen die Kinder aoiwaebeen. 
Immerhin ist eines fest im Auge za behalten. Es ist ein Unrecht, das 
sich ausserordentlich leicht rärht. wenn noan Kinder in der Unsicherheit 
über ihr Geschlecht länger als notwendig aufwachsen lässt. Und das 
geschieht merkwfirdigprweise sehr h&nfig. Ich habe oft von Patienten 
gehört, dass sie noch um ihr zehntes .lahr gar nicht sicher waren, 
welchem (Jesclilpcht sie angehörten. In ihm gan/e Entwicklung schlich 
sich ein Gefühl ein, als ob sie nicht als Knaben oder Mädchen wie die 
anderen geboren seien und sidi auch Dicht so entwickeln würden. Dies 
bedeutet ihnen eine so ungelieure Sidieriieit. dass man es solchen 
Kindern bei jeder Bewegung anmerkt TTnd lihnlicli steht es mit Mädchen. 
Es gibt solche, die bis ins achte, zeliute, zwölfte, vierzehnte Leben^abr 
in der Unsicherheit über ihr Geschlecht aufwachsen, und die in ihrer 
Phantasie sich immer noch in irgendeiner Weise ausmalen, sie könnton 
sich später männlich gestalten. Diese Tatsache wird anoh dnrch gewisse 
Berichte in der Literatur unterstützt. 

In solchen F&lien wird eine sichere Entwicklung gestört. Die 
Kindheit verläuft unter Anstrengungen, der Geschlechtsrolle künstlich 
nachzuhelfen, sie miinnlicli zu gestalten oder strikten Entscheidungen, die 
mit einer Niederlage enden könnten, auszuweichen. Eine grundlegende 
Unsicherheit zeigt sich deutlich oder verrät sich in anmassenden, 8ber- 
ti^ibenden Bewegungen. Mädchen nehmen männliche Haltung an, forcieren 
mit Vorliebe ein Benelunen. das ihnen und der gnnren Umgebung als 
charakteristisch für Knaben geläutig ist äie tollen mit ungeheurer 
Vorliebe hemm, nicht, nur in der harmlos kindlichen Form, die wir 
Kindera gerne konzedieien. sondern zwangämässig, unterstrichen, mit 
»•iTifr solchen unabänderlichen Neigung, die schun iViih/eitig den Eltern 
alh krankhatte Ausartung drüchcint. Knaben zeigen sich gleichfalls 
Tön diesem Taumel erfasst, biegen aber durch Widerstände belehrt meist 
um und nehmen bald eine unsichere, schwankende Haltung an oder 
werfen sich auf mädchenhaftes Oetn«- Die erwachende Erotik nimmt 
dann bei beiden Geschlechtern unnatürUche, häutig perverke, ihrer sonstigen 
Haltung gleichlanfende Zfige an. 

Einiges wäre noch zu sagen über Erscheinungen, die man als Trotz 
zu bezeichnen gewolmt ist. In dieses Gebiet det> Trotzes fallen eine 
Unzahl von Zeichen, die der Arzt bereits als Krankheit ansieht. So 
die oft ziemlich weit gediehenen Formen der Nahrungsverweigerung, 
sogtf Formen der Hevolte in der Stuhlentleerung oder in der Harn- 
entleerung. Alle die krankhaften Synifitnme, die wir dann in ausge- 
prägterer Form etwa als £nui'esi.s beobacliten oder auch als unerklärliche, 
unwandelbare Obstipation, basieren sehr häufig auf dinem derart^ ein- 
gewurzelten Trotz der Kinder, die jeden Anlass li^utzen möchten, um 
sicli einem vernieiiitlichen Zwang, der auf sie ausgeübt wird, zu ent- 
ziehen, weil sie jeden Zwang als Beeinträchtigung, als Erniedrigung 
empfinden. Die Verweigerung einer glatten EinfÜg\ing in die Forde> 
nmgen der Kultur empfinden sie als Genugtuung als gewichtige Zeichen 
ihrer Bedeutung. Wir deuten sie als- Ausdruck :]n"r Uevolte. Die Probe 
darauf ist leicht zu machen : wir werden niemaU weitere Züge von Trotz 
vermiMen, Dies gilt auch fBr harmlosere Unarten wie InuMobohrmi, 
Schlamperei, Nägelbeissen. i'ble Gewohnheiten sind uns ein deutlicher 
Hinweis geworden auf eine Entwicklung, die sich im Gegensatz zu den 
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Forderungen der Gemeinschaft herausgebildet hat. Niemals fehlt der 
Gegenspieler! J)aa Symptom gestaitet sich fast immer aus ursprüng- 
lichen funktionellen Minderleistungen. 

E.S ist iiusspfordentlich interessant, die ganze Linie xai verfolgen, 
die sich bildet, wenn wir die verschiedenen Wandlungen der Berufs- 
wahl bei Kindern in Betracht ziehen, wie sie etwa bei kleinen Mftdchen 
auf Prinzessin, Tänzerin, dann Lehrerin geht und zuletzt, vielleicht etwas 
resignirrt bei der Rolle der H :iT]?frau endet. Man findet oft bei er- 
wacbseneu Kindern, dass sich ihre lierufswahl eigentlich nur daran kehrt, 
in irgendeine Art von Gegegensatz /.u den Vorschlägen des Vaters etwa 
zu kommen. Natürlich entwickelt sich dieses Gegenspiel nie oflen. 
Die Logik geriit unter den Druck der feindlichen Endabsicht. Es werden 
die Vorzüge daa einen Berufes besonders betont, und die Nachteile, die 
etwa dem anderen anhaften, besonders stark unterstrichen. Auf dittsfe 
Weise kann man für und gegen alles argumentieren. Auch dieser Ge- 
sichtspunkt bedarf einer starken Berücksichtignng. Bezüglich der Be- 
ru t si)eratung und der Berufswalii ist ja der Arzt auch von einer 
anderen Seite her ausserordentlich engagiert. Er hat die körperliche 
Eignung in erster Linie zu berücksichtigen. Der seelische Faktor 
kcmnit :iber ebenso stark in Betracht, in vielen Fällen überwiegt er. 

Es ist eine ausserordentlicii missliche Sache, jedem missratenen, 
mit einer nervösen Krankheit oder Psvchose behafteten Menschen nach- 
zulaufen, um ihn zu bessem, zu heilen. Darin liegt eine ungeheure 
Verschwendung von Knergie und es wäre s'-hon at» der Zeit, dass 
wir uns mehr der Prophylaxe zuwenden, (iesicherte Ausblicke gibt 
«8 bereits genug. Durch Erziehung der Eltern sowohl als der Arzte ver- 
suchten wir immer wieder darauf hinzuwirken. Aber «in besseres Kesul- 
fat hei der ungeheuren Häufung der neurotischen und psychotischen Er 
scheinungen, insbesondere bei der Verwahrlosung, ist dringend zu wünschen. 
Da iMire es vor allem am Platz, die geäusserten, aas der Individual- 
peyobologie fliessenden Ansehanangen . ihre Menschenkenntnis- und £r- 
ziehun;?sknnst bekannt zu machen und in Anwendung zu bringen, da- 
mit jeder nach seinen Kräften und Möglichkeiten mithelfen könnte. 
Die seelischen Entwicklungsanomalien, die uns anfangs als Unarten er- 
sdieinen, geben oft später zu den schwersten Formen der nervösen 
Erkrankungen und des Verbrechens Anlass. 
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Die individuell Psyclntlogie der Proäütufiou. 

I. Vorau88etzuii^«>ii uiul StaiKlpuiikte des kritisch<*ii Uearteilerfl. 

Man kanji im Leben geradeso wie in der forscheuden Wissenschaft 
unauscesetzt die Erfsbriing machen, dass die Diskussion der einfachsten 

und ebenso der wichtigsten Fragen oft zwecklos zerfliesst, aus keinem 
andfren ' hunde als dem, dass die Betrachtung. Auswahl und Anordnung 
der betontesten Gründe und (iegengriinde von einem vorgeiassten, aber 
meist nngeprüften Standpunkte aus erfolgen. Es ist dalm oft weniger 
der Scharfsinn des Gegners als seine anders gerichtete Anfmerksumkait, 
mittelst deren es ihm gelingt, Einwände zu erheben odei zu entkräften, 
Material und Statistiken herbeizuschaffen oder zu werten oder neue Ge- 
sichtspunkte ins Treffen zu fihren. Man mag sich noch so viel Unbefangen- 
heit zusprechen oder bewahren wollen, erst die bewusste und kritische B e> 
tonung des persönlichen Standpunktes, die Herleitung jeder 
Bewertung eines Fnr und Wider auä dieser Perspektive gibt uns die 
wissenflchaftlichfe Eignung zur Untersuchung und Diskussion, wie sie uns 
auch die Möglichkeit einer systematischen Entwicklung unserer Voraus- 
setzun'^eT» bietet, rnterbleibt diese Klarleguntr dann dreht sich der 
forschende Geist derart im Kreise, dass er zum Schluöse sicher zu erkennen 
glaubt, was er anfanfp bloss vermutend bei seiner UiHmwuohni^ voraus- 
gesetzt hatte. Wie sich zu diesem Beginnen alle Hilfsmittel tendenziös 
verNvenden lassen, ist bezüglich der Statistik oft treffend hervorgehoben 
worden. 

Um unser Gebiet zuvor gehörig abzugrenzen, wollen wir hervorheben, 
dass wir unter Prostitntierten solche Personen meist weiblichen 
Geschlechts verstehen, die den Geschlechtsverkehr zum 
/wecke ihres Erwerbs zulassen. Vom Standpunkt einer gesell- 
schaftlichen Zusammengehörigkeit der Menschen betrachtet zeigt sich der 
Beruf der Prostitution als. eine Erwerbseinrichtung, die darauf ge8tüt7.t 
ist. dass sie an Stelle von mannigfachen und grossen Ver- 
antwortlichkeiten einer sexuellen Vereinigung nach Analogie 
eineff Handelsgeschäftes ein Geldäqivalent fordert. 

Aus dieser Auffassung Brgibt sich unverkennbar die weiter festzu- 
lialtetult' ^'orausset^ung : dass die menschliche Gesellschaft, für vorläufig 
unabsehbare Zeiten, den Verkehr der Geschlechter in bestimmte Formen 

S bracht und mit solclm YerantwmtKchkeiten ausgestattet hat, die zum 
»tand eben dieser Gesellschaft als tauglich und nötig befunden und 
erprobt wurden. Manches daron, die Dauer der Zusammengehörigkeit 
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und die Werbung im Liebeslebeii scheinen feststehende Formen. Betonen 
vir noch den frei^'illig tibernommenen Zwang zur Kanieradscliaftlichkeit, 
zur Bet^rlindiing eines Familienlebens und die Forderung der beiderseitigen 
Würdigkeit, so vertitehen wir leicht, wie sich alle diese gleichzeitig mit 
dem Geschlechtsverkehr eintretenden Folgerungen als die Mlbstverständ- 
liehen Forderungen eben dieser GeseÜBchaft ergeben, die mit diesen 
Methoden ü^ren Bestand zu sicliorn sucht. 

Diese Betrachtung steht auch in vollem Einklang mit historischen, 
juristiicheii und aozioloflpecfaen Überlegungen. Noch mehr: sie ist auch 
dio einzige Auffassung, die uns das e tntsehe Problem der Prostittttion 
restlos erfassen lasst, die alte, bisher ungelöste Frage, woher es komme, 
dass die Gesellschaft eine Krscheinung, die sie selbst zu- 
tage fördert und toleriert, dennoch dauernd als sebandhaft 
brandmarkt oder gar unter Strafe stellt. Und wir verstehen 
auf Grundlage unserer Betrachtung, daes die menschliche Oeaell- 
sehaft in der Prostitution ein Aftergebilde gesch&fien hat, 
einen Notaasgang, einen Avsweft in der Not eintretender 
Schwierigkeiten, zu dem sich zahlreiche Volksgenossen 
Ter urteilt sehen, den aber eben diese Gesellschaft aus ihren 
anders gerichteten Zielen heraus mit dem Banne der Mural 
belegen aiusa 

II. Pnblikttiii lind Praatitiitioii. 

Entsprechend dieser sozialen Struktur, — Kompromissbildnng im 

schlechtesten Sinne des Wortes, da zwei gegcnsätzliclie Tendenzen gesell- 
schaftlichen Charakters der Prostitution Form und Gestalt verleihen: Ver- 
dammung und Förderung, — wird sich die Psychologie des öfifentliciien 
Dirnentams als einer Ma$^senerKcheinung in den Köpfen ganx eigen- 
artip wiedeisiiiegeln, und di»' H:iltniifr einzelnei Peii^onen zu dieser Frage 
wird weecntlu h bedingt sein durch ihre Stellungnahme zu der Vorfrage: 
wie weit sie immanente Forderuii;;en unseres gegenwärtigen gesellschatt- 
lichen Lebens bejahen oder verneinen. Stellung eines Menschen zur 
Prostitutionsfraj^e wird uns besser über seme Ihiltnng zu deü I' »rderungen 
der Gemeinsamkeit belehren, wird ein klareres Abbild semer sozialen 
Einfügung geben, als er es in der Regel selber könnte. So wird der satte, 
zufriedene Bürger im allgemeinen das Gesellschaftsideal der legitimen 
Ehe gemildert flnt i li die Prostitution :il8 „selbstveiständliche" 
Voraussetzung seiner Weltanschauung einverleibt haben. Wer konser- 
vativen Anscbaoungeu huldigt, auf die Erhaltung der Zelle des Staates, 
der Familie, bedacht ist, zmnal wer die Stärkung und Vergrösserung der 
^'nlkszahl anstrebt, wird folgerichtig die Nachteile der Prostitntion ins 
Auge fassen. Andererseits kann die Tendenz, die einer Auflösung der 
Fami1i0 zustrebt, Wesen und Bedeutung der Prostitntion milder betrachten, 
möglicherwei.se ihre Kultivierung fordern. 

Sind sclion diese Typen lv;tnTTs je scharf abzusondern utkI dofjnmtis'ch 
zu erfassen, so entschwindet iinä der soziale Zusammenhang um so leichter, 
je weniger scharf rie ihr eigene Stelhu^ zum Gesdlschaftsproblero bewnsst 
hervorheben. Ja wir werden bei derartigen Untersuchungen zumeist ge- 
nötigt sein, uns unabhängig von den persönlichen Atissagen der in Betracht 
kommenden Personen ihre Haltung zur Gemeinsamkeit zu berechnen. 
Biese Notwendigkeit besteht vieUmcht in noch viel höherem Masse bezagHch 
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d«r Haltung zum anderen Geschlecht, aus der sich die StellnDg 

zum Problem der Prostitution unmittelbar ergibt. 

Unsere bisherige Untersuchung über die fälschenden VoraussetzuQgen 
aller Benrteiler der Prostttntion zeigen uns demnach im grossen nnd ganzen 

•1 Gruppen von Vorurteilen, die im weiteren Verfolg der Standpunkte zu 
wertlosen, unfruchtbaren oder schädlichen Stellungnahmen füliren, sobald 
man daran geht, praktische Folgerungen aus ihnen abzuleiteo. 

Die erete Gruppe umfaßt im allgemeinen jene Autoren, Beurteiler 
und Laien, die, weltahgewandt md in* nschenfeindlich, bereits anff^ehört 
haben, ernstlich an einem Fortschritt der Kultur mitzuarbeiten. Ent- 
sprechend ihrem Standpunkt dem Leben gegeniiber, den sie logisch nie 
Mrfaatt haben, der vielmehr in ihrer gefühlsmüssigen Haltung zum Ausdruck 
kommt, köonen sie in der Prostitntion wieder nur den Beweis von der 
Verwerflichkeit alles Bestehenden erblicken, und ihre persönliche Stellung 
wird in dem sogenannten ^.notwendigen Übel " immer mehr das Übel her- 
vorheben, wobei meist mit angeborenen Mängeln der menschlichen Natur 
^'erf cluiet nnd i?: f«'!!id8eliger Weise die Zwecklosigkeit alles men^rhhchfn 
licmüUens hervorgehoben wird. Oder die Unfruchtbarkeit dieses aber- 
gläubischen Standpunktes wird dnreh heftige, in sittlidie, moralische oder 
religiöse Kritik gekleidete Verdammung abgelöst. Richten wir aber unseren 
Blick auf die von uns behauptete Anschauung, dass die Stellung eines 
jeden in der Frage der Prostitntion — als einer integr irenden — 
abhängig sei von der Losung der Vorfrage^ seiner Stellung zur Geeellschsft, 
so werden wir finden, dass all sein Pathos nur seinem voreingenommeneil 
Standpunkt dient, und dass alles Moralisieren bisher nicht imstande war, 
die Prostitution zu beseitigen. Auch Zwaogsmassregeln konnten dies nicht. 
Wir verstehen aber die bisherige Nutzlosigkeit aller Gegenbestrebnngen, 
wenn wir einsehen, dass die men.'-chliche Gesellschaft gerade eine 
solche Form der Prostit^tinn niitig bat und aus sich erzeugt, bei 
der die einen fördernden Einilu^s ausüben und die andern hemmen oder 
verurteilen. Diesem Kompromisstaudpunkt entsprechen auch die hierher- 
gpluh igen gesetzlichen Massnahmen und die durchschnittliche gesellschaft- 
liche Moral. 

Mai) mag aber das Wesen der Piustitutioii noch so unbefangen 
betrachten, so wird man immer finden, dass es nur menschlichen Zuständen 
entspringen kann, die keinen Widerspruch dabei empfinden, da.s Weib 
als Mittel zur Geschlecbtslust, als Objekt, als Sache des 
Mannes zu betracirten. Mit anderen Worten: die Tatsache der 
Prostitution ist nur in einer Gesellschaft möglich, die sich als Ziel schlecht- 
hin dip HcdiirfnisbefriediguTig des Mannes 'j^f^^.ffyi hat. !>:iher i.sl es 
auch begreiflich, dass von seilen der i^eministeu und Frauenrechtler die 
Prostitution als eine Beleidigung der Frau empfunden und bekimpft wird. 
Auch diesem Standpunkt, der ans nicht unsympathisch anmutet, ist jene 
nnbewussto Voraussetzung eipen, von der oben die Rede war: die Absicht 
der Kevolte. des Umstürze» der bestehenden Gesellschaftsordnung mit 
ihren männlichen Privile|(ien. 

Die untrennbare Verknüpfung zweior Mensch heitsfragen endlicli. 
— Prostitution und (ieschlechtskrankheit, — macht es ans, dass auch 
von Seiten der Uygieniker, Volksfreunde und Nationalisten starke An- 
griffe gegen das Bestehen der Prostitution zu erwarten sind. Insbesondere 
sehen wir derartige Bestrebungen hervortreten, wenn es sich um kleine, 
gefährdete Nationen handelt, die noch so viel Kraft aufbringen, den 
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Geburtenüberschnss als Gewähr ihres Bestandes zn sichern. Prüft man 

Hiirh difse Kreise auf llir Verhältnis zu den besffhendeii Verhältnissen, 
So wild man auch bei ihnen, wenn auch in gemäasi^teni (irade, Tendenzen 
ulä ricbtiggebend vurtinden, die einer oft radikalen L'mändernng des 
geseilsehaftlicben Lebens zustreben. 

Fräj;t man nach der Gesollschaftsi^eschichte. die sich mit dem Be- 
stand der Prostitntion ganz einverstanden erklärt, so werden wir sie 
selbstverständlich in jenen Kreisen tinden, die den gegenwärtigen Stand 
der menschlichen Kultur als tauglich und unabänderlich auffassen. Es 
ist l;is jene grosse, kompakte Schichte, die man in roraanti. '•ehern Auf- 
schwung als die Durcbschnittsphilister zu bezeichnen pflegt. Da sie den 
IprSsseren Teil der Stadt- und Landbewohner ausmachen, so gebt auch 
ihre Anschauungsweise auf ihre Behörden und Verwaltungskörper über, 
die mit der Prostittition dann wieder als mit einer unabänderlichen Ein- 
richtung rechnen und höchstens mit halbem Eifer den Kampf gegen die 
Geschiecfatskrankheilen führen. . Zn ihnen Stessen noch eine grössere Anzahl 
von Ärzten und Vätern, die aber auch in der Hoffnung, stärkere Emotionen 
ihrer Schutzbefohlenen verhüten zu können, in einer Art sexnalfetischisti- 
sciiei' i berzeugung dem regelmässigen Geschlechtsverkehr der Jugend, 
d. h. dem Besuch bei Prostituierten, das Wort redm. 

Auch diesen (iruppen von Bekennern mangelt die Verachtung der 
Prostitntion nicht, sie bringen es sogar fertig, die unmenschliche 
.Missachtung der Person einer Prostituierten mit deren Empfehlung zum 
(iescblechtsverkehr sn verbinden. Sie widerspiegeln derart am getreuesten 
die Psychologie einer Kultur, die der entwürdigten Prostitution als einer 
Ergänzung ihres Systems, — erschwerte Fortpflanzung der Gesellschaft, — 
nicht entraten kann. 

Immerhin gibt es eine Anzahl von Typen, deren seelisches Gefttge die 
Prostitution als ein Bedürfnis eniptlndet Wir können dabei p;an'/. absehen 
von den oben genannten Ärzten und von gewissen Vätern, die schwerere 
Konflikte ihrer Schutzcmpfohlenen auszuschalten glauben, indem sie die 
Jünglinge auf die Linie des ge ringsten W iderstandös verweisen. 
Ebenso fruchtlos wie deren Ahsichten erscheinen uns ^VrRnche der 
dem Knabenalter Entsprosseneu, die Vorrechte ihrer gärenden Mannheit 
mtthelos an ProstHnierten erwrisen zn wollen. Aber in ihrem seelischen 
Gefflge schwingen bereits Jene Saiten, deren Töne wir deutlicher top- 
nehnimen bei drei Gruppen von Menschen, deren Beziehung; zur 
Prostitution su innig ist, dass wir das psychologische Problem der Prosti- 
tntion nur dann erst verstefaeUt wenn wir die Individualpsychologie dieser 
Personen Hegriffen haben. 

III. Kreis der Frofltitntion. 
Diese drei itategorien von Personen, die wir nun betrachten woltea, 

sind: 

1. Prost itutionsbedüritige. Hierher gehört die ungeheuere 
Masse eines bestimmten nervfisen Typus der Menschheit, deren genaue 

Schilderung in des Autors .,über den nervösen Charakter" (Berg- 
mann, Wiesbaden 1912)') und vor ;illem auch in „The Homosexual 
Pro b lern" (in The Urologie and Cutaneous Review, Technical Supplement 

■) II. Aflflag« 1919. — In «Dgliieher Sprach« enehiMien 1917. — 
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Saint Louis. Miss. Oktober 1914)*) zu tinden ist. Kine schematische 
Scbilderun^ tnag an dieser Stelle erfolgen. 

Die äussere Haltung dieser Personen erscheint oft gam unähnlich. 
Man findet unter ihnen Männer, die zu Jfihzornausbrflcben nnd tyren* 

nischer Herrsdisucht geneigt sind und sich mit grosser Unduldsamkeit 
tmd Üherempfindlichkeit gegen den Anschluss an die Gesellschaft bis /u 
einem gewissen Grade bewaffnet haben. Dabei eignet ihnen eino auf- 
fallende Vorsicht, sie w&blen in der Regel gesicherte Berufe, fallen durch 
ihr grenienloses Misstrauen auf und sind nie wirkliche Freunde gewesen. 
Heryorragend sind ilir krankhafter Ehrgeiz und Neid, zuweilen fühlen sie 
sich zur Übernahme von öffentlichen Ämtern gedrängt, erfüllen aber ihre 
Aufgaben meist mit einem grossen Aufwand von Hinterlist. Prestigepolitik 
nnd Intrignen. Manchmal gelangen sie — wie durch einen Irrtum — 
zur Gründung einer Ehe; dann behandeln sie Frau und Kinder mit 
rücksichtsloser Strenge, nörgeln ewig, sind immer unzufrieden und 
finden oft wieder den Weg zur Dirne ssurflek. Oder sie behandeln ihre 
Frauen wie Dirnen. .Teder Schwierigkeit gehen sie ängstlich 
auf dem Weg oder trachten sie auf üstijje Weise zu um- 
gehen. Sie haben ihr ganzes Leben und Streben auf billige Triumphe 
^esetst nnd lassen sieh dorch eine Unzahl von Prinzipien leiten, die 
immer den anderen ins Unrecht setzen. Immer anklagend, immer richtend 
{grenzen sie bereits an jenen eratgeschilderten Typus, der aHer konsequenter 
mit der menschlichen Gesellschaft auch die Prostitution verwirft. Auch 
ihre Unzofriedenbeit erstreckt sich auf die Frau, die sie durchaus för 
eine niedrige Art von Menschen halten. Und so wird auch ihnen das 
Weib zum Mittel wie den strengen Antifetninisten. und sie bedienen 
sich desselben dort, wo seine Widerstandslosigkeit den Aberglauben 
▼on der m&nnlichen Überlegenheit restlos zu erweisen scheint 
Dieser Typus von Menschen ist es, der das Bedürfnis nach der Prosti- 
tution schafft und unterhält Man wird bei ihm auch die seiner Linie 
entsprechende Überzeugung von der Alleinherrschaft des Sexualtriebs 
im menschlichen Seelenlehen finden, oft höchst bizarr und wissenschaftlich 
verkleidet, wahrend die wahre, ihm unbekannte Triebfeder seiner Welt/- 
anschauung. die Voraussetzuns; seines Denkens und Handelns, sein männ- 
licher Paroxysmus, nur die grossen Schwierigkeiten des Lebens um- 
sdileicht, um billige Triumphe über Willenlose oder willenlos gemachte 
Objekte zu ernten. Als Grenznachbarn dieses Typus erkennen wir ferner 
gewisse Kenschheitsfanatiker. die aus Furcht vor der Frau schwere, 
oft unerfüllbare Bedingungen des (Geschlechtsverkehrs stellen, dadurch 
aber gleichfalls allen wirklichen Schwierigkeiten ans dem Wege geben. 
Als einen scharf umrissenen Typus der Bekenner zur Prostitution kann 
ich noch nennen: Sfthne aus guten Familien, die man in oberf^ächüchor 
Weise oft als zur „moral insanity'' gehörig bezeichnet und als unheilbar 
nimmt, die nach unserer Er&hran«; aber, ähnlich wie oben geschildert^ 
den Anforderungen des 'L^ns infolge ihrer Selbstnnsicherheit aus dem 
Wege gehen und lieber eine moralische Vornt teiiunfi; auf sich nehmen, 
als dass sie sich — bei ihrem latenten eraptind liehen Ehrgeiz — einer 
▼ermntUchen Niederlage im Verlaufe ehrlichen Strebens aossetzen. Wie 
wes^verwaiMlt diese Personen den öffentlichen Dirnen sind, zn denen 

O Dcutaclt: Das Problem der Hoiiic»i>«xuaHtAt, KeinliHrdI, München liU8. ^ 
II. Anflaf« in Vorbmitang^. — 
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sie sich getrieben fühlen, wird später noch weiter ersicbthch werden. 
Desgleichen wird man den starken Zug zur Dirne beobachten können 
bei Personen, die leicht dem Alkohol verfallen, weil auch sie, wie die 
nnr.?'^ hier ubgeliandolte (Irnppe, dem billigen Komproiniss im Leben 
geneigt sind, gerne nach Vorwänden für iiire \ erhinderungen suchen, 
nnd Meister sind in der Knnst, ernste Verantwortungen von sich ab- 
zuweisen. Auel) Männer mit Verbrechensneigung weisen oft den gleichen 
Hnng 7iir i'rostitution auf; wir finden nnrh ihre \' er h rechen sn ei - 
gnng begründet in ihrer Vorliebe, schwierigeren Lösungs- 
versuchen von erheblichen Widerstanden bei entsprechen- 
der individneller Eigenart dnrch Bruch eines gesell- 
schaftlichen II berei nk om m en s aus dem Wetje zu gehen. 
Besonders innig ist auch der Zusammenhang gewisser 1* ormen von Neurot»e 
nnd Psychose mit der Prostitation; dazu ist ftetehlaUs su bemerken, dass 
auch diesen Personen, wie ans ihrem Leiden ersichtlich, Minderwertig- 
keitsgefühl, mangelnde'- Selhstbewusstsein, krankhafter 
Geltungstrieb, Neigung zur I^nverantwortlichkeit und die 
Vorliebe für seelische Kunstgriffe nnd Praktiken an- 
haften, die wie die bezahlte Krobpriinp einer Frau, ihrem Selbstgefühl 
schmeicheln. Seeüscli verwandt sind ihnen auch jene Oestalten, die 
Ehegefährtinnen niedriger Kultur oder selbst Dirnen suchen, um so zu- 
gleich ihre Furcht vor der Frau zum Schweigen ta bringen nnd ein 
laghaftes Herrschergelüst dauernd zn befriedigen. 

Uewisfi greift der Strom der Besucher der Prostitution über die 
Grenzen dieses scharf umrissenen Typus hinaus. Man möge aber bedenken, 
dass gelegentliche oder vorübergehende Positionen auch Mensdien anderer 
Art in ähnliche Beziehungen zn bringen vermöfrfTi wf> dririTi ein ge- 
steigertes Minderwertigkeitsgefühl nach rascher, müheloser llefnedigung 
hasdit. Ebenso kann auch ein ungeeignetes Midchen gelegentlich dem 
Stande der Prostitntion anheimfallen. Das Bestrehen, andere !j;e>ell- 
schaftliche Beziehungen anzuknüpfen, wird sich in diesen Fällen deutlich 
genug offenbaren. Nicht aber diese, sondern die grosse unerschöpfliche 
Zahl der „Prostitntionsbedürftigen** sind die Grundpfeiler des Dimen- 
tnms als einer Institution. 

2. Zuhälter. Man dürfte mit uns übereinstimmen, wenn wir 
die seelische Grundstimmung des Znhältertums dahin verstehen, dass 
«nch bei diesen Personen ein mangelhaftes Gemeinsamkeits- 
gefühl, eine Neigung zu billigen Erfolgen, die Erfassung 
der F r ;» Ti ;i U "\f i 1 1 e 1 z n m Z w e c k nnd d e r H a n g zu mühelosen 
Bei r i e d 1 g uiige u von Herrsch attsgelüsten den Zusammenhang 
mit der Prostitntion als Hassenerscheinung immer wieder hen^tellen. 
Die niächlim' Fiird-^yrnng des Dirnentnms, die von dieser Schirlitr aus- 
geht, ist nicht hoch genug einzuschätzen. Der Zuhiilter hat die Funktion 
eines Schrittmachers, und er oder der .Mädchenhändler lenken die an- 
gehende Dirne in die Bahn der öffentlichen Prostitution, helfen geheimen 
Neigungen nach, nehmen den letzten Rest von Verantwortlichkeitsgefübl 
von solchen Mädchen, die auf sich selbst gestellt noch schwanken und 
Zandern könnten. Die seelische Verwandtschaft mit den „Prostitutions- 
bedtirftigen'* ist unverkennbar. Die Linie ihrer Persönlidikeit ist auf 
müh( lc<^en Erwerb gerichtet, die Distanz zum V<'rl}rechertypns ist meist 
verschwindend Uein, der Hang zum Alkohoiii$mus und zur Brutalität 
sind Parojcyamen eines empfindlichen Schwädiegef&hlSt kompensierende 
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Akte eine« nngestiilten Geltungstriebs. Die Stelimig des Ztth&lters zur 

menschlichtni (iesellschuft enthält sichtbar eine kritische, kämpferische, 
revoltierende Note, und seine anfdrin^lich hervortretende Stellen ' als 
Better und Beschützer der Dirne geben einen beredten Hinweis aui 
seine Orossmannssiicfat. Strafen d«* Gerichte trä^ er wie ein Duellant 
die Wunden, anch ßndet er Belohnung und tröstliche Genugtuung dafür 
in der gesteigerten Achtung und Bewunderung seiner gleichgestimmten 
Kreise. So hat auch er sich eine subjektive Welt errichtet oder gefunden, 
die seinem krankhaften Geltungstrieb fem von der rauhen Wirklichkeit 
in fiktiver Weise Kechnunf; trägt. Man wird uns nicht niissverstcheii. 
wenn wir ;iuch hier die Verwandtschaff mit den? rifrvösen Charakter" 
hervorheben. Schliesslich wirft die^e ünteräuchung auch ein helles 
Licht auf die seelische Verfassung jener Personen, die vor Schwierig- 
krltf n ihres Lel)ens gestellt einen Notansgnni? suchen, indem sie die 
Hingabe ihrer Gattin an andere als Preis für die eigene Förderung 
bezahlen. 

3. Die Prostituierte. Die gebräuchlichen Anschauungen über 
die Triebfedern zur Prostituierung haben wenig psychologisch brauchbares 
Material zutage gefordert. Es ist eine unhaltbare Anschauung, dass 
Not und Elend als ausschlaggebend anzusehen sind. Denn vor allem 
gibt uns diese Annahme keinerlei Rechenschaft bezüglich der Answuh 1 
jener armen Mädchen, die der Prostitution anheimfallen können. Oder 
will man behaupten, dass dies nur von einem mehr oder* weniger von 
Entbehrungen «»häng Ig seiV Dann untecsvhfttst man — ich iriTi nicht 
gerade von Mond und Charakter sprachen » aber doch wohl die Ab- 
neigung gegen jene soziale Erniedrigung, die gemeiniglich mit dem 
Begri£f der Dirne verbunden wird. Was bei solchem Fehlurteil vor- 
schweben mag, sind ganx andere betrübende Erscheinungen sozialer Art, 
die häufige Tatsache etwa, dass Mädchen unter dem Drucke grosser 
Sorgen oder Elends das .,Gut ' ihrer Weiblichkeit dauernd oder vorüber- 
gehend an den erstbesten verkaufen, ohne nach ihrer Neigung zu tragen 
oder gegen alle Neigung auch. Dos unterscheidende Merkmal liegt in 
der kontinuierlichen ..Erwerbsbeflissenliei t", die soweit geht, 
dass selbst reich f;ewordene I'rostituirte ihrem IJerut mit der Emsigkeit 
des (iewerbetreibendeii itnmer weiter nachgehen. Wus hält diese Personen 
mit so eiserner Gewalt bei ihrem Berufe? Ist es nicht die gleiche 
Befriedigung, mit der auch der (lescliäftsmann seinen. 
Aufgaben obliegt'' Ist es nicht das gleiche (ielt ungsiiedürfnis, 
die gleiche „Expunsionstendenz'*, die wir bei allen Menschen, be- 
sonders stark aber bei allen jenen wieder finden, die wir als ..nervöse 
('harakt«re" zu bezeichnen pflegen? Im vorhergehenden Teil dieser 
Arbeit haben wir jene krampfhaften Versuche geschildert, durch die 
gewisse Personen zu Prostitutionsbedürftigen oder zu Zuhältern werden, 
und haben diese trügerischen Exaltationen als Auswege, als er- 
borgten Schein von Kraft erkannt In diesen unsozialen ErHrli einungen 
spiegeln sich Furcht gegenüber den normalen Forderungen der Lieseilscbaft, 
die folgerichtig abgewiesen werden, mangelhaftes Selbstvertrauen zugleich 
in die eigene LeistnngsfiÜiigkeit gegenüber den Erwartungen des gesell- 
schaftlichen Leben«, und ein Kunstgrit!': aus der Sexualbe/iehunEr anf 
leichte widerstandslose Weise die Empfindung, tien subjektiven Eindruck 
.einer Erhöhung der eigenen Persöolmhkeit zu gewinnen. Dass letztere 
Selbstbereichemng auf dem erhöhten Schein einer vollendeten 
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Männlichkeit beruht, wurde bereits angedttuttiL Wie, wenn diegleiolieu 
fie«li«ehen Triebredern tu der psychisctien Strnktnr der Proetituierten »ich 

fandtny Wenn siv es wären, die erat ein Mfidchen zur Prostitution 
taaghch niachteii und ibi- den Weg wiesen? 

He vor wir an die Untersuchung dieser Fragen und anderer Beant- 
wortungen gehen, wollen wir noch eine andere, weit rerbreitete Anschauung 
über die seelische Konstitution der Prostituierten erwähnen und ihre 
rinhaltbarkeit aufdecken. Es ist gewiss verzeihlich, wenn kenntnislose 
Laien die i'roistituierte, deren Gewerbe sie verurteilen müsseu. sulern 
sie ihrer geeellichafUiclien Ver|iflichtang treo bleiben wollen, als einen 
Abgrund von Sinnliclikeit . ;ils ein stets entflammtes Wesen ansehen. 
Gelehrte ( 'nter^tirher können nur im I picht-inii dder von Hlindlieit {^e- 
Hchiugüii /.u einer derartigen Anschauung gelangen. Da sich diese 
Ansieot aber recht h&nfig in wissenschaftlichen Abhandlungen findet, 
zuweilen mit Lonibrfisos u n rettbarer Behauptung vo ni ange- 
borenen Dirneocharakter verbrämt, so müssen wir iiervorheben, 
dass der Dirne bei der Ausübung ihres Berufe.s jede sinnliche Kegung 
fehlt. Anders freilich, wenn sie ein Liebesverhältnis eingeht oder ihrem 
Zuhälter gegenüber oder im homosexuellen \'erkehr, dem sie auffallend häufig 
huldigt. Man kann sagen, dass nur in letzteren Beziehungen ihre Sexu- 
alität Kor Geltung kommt, oft genug in Form einer Penrersion, die uns 
schon auf die Abneigung der Prostituierten gegen die weibliche Holle 
hinweist. In ihrem Berufe spielt sie nur für den gernglilnhigen Partner 
ein weibliches Wesen, für ihre eigene £mptindung aber steht sie fern 
der weiblichen Rolle, ist bloss Verkänfer and bleibt frigid. Und 
während der Prostitutionsbedürftige seine minnliGhe Überlegenheit über 
ein Weib zn fühlen glaubt, wird sie sich nur ihrer Werbekraft und 
ihrer Forderung, demnach ihres Wertbesitzes inne. und degradiert 
den Mann tnm abhängigen Mittel ihres Unterbaltee. So gelangen beide 
auf dem Wege einer Filction zum täuschenden Empfinden ihres t»ersön- 
iichen Vorrangs. 

Mit dieser Feststellung sind wir dem Kernpunkt der üben aufge- 
worfenen Fragen näher geruckt. Der verwegene Kunstgriff, den Seznal- 

verkehr in ein (ieldä«|uivalent umzuwerten, charakterisirt das Wesen 
der Prostitution ebenso wie das der beiden ander?i geschilderten (iruppen. 
Und wie bei den der Prostitution zugehörigen .Männern bewirkt die 
Fiktion eines befriedigenden Triumpfes, einer immer neu gewonnenen 
Geltung das Verbleiben und die Standhaft igkeit dieser Einrichtung, so 
wie sie die hauptsächlichste Verlockung aller Beteiligten zur Prosti- 
tution bildet 

Die Fähigkeit aber, eine unveräuseerliche Funktion der Frau, 
ihres Körpers uiul ilirpt- Seele, in fleld umzurechnen, kann nur der er- 
ringen, in dessen Seelenleben die Voraussetzung von der Minder- 
wertigkeit der Frau fest verankert ist. Dies zeigt sich auch in 
den da/.u zugehörigen Umgangsformen und es zeigt sich in dem Werdegang 
jeder Prostituierten, In meist frühzeitiger ^'erderl)n^s empfinden sich 
diese Mädchen als Upfer des „überlegenen" .Mannes, der geach- 
teter Angreifer bleibt, während das Mädchen verurteilt wird. Was 
Wunder, dass da das weibliche Harren auf dem Manne als Schwäche, 
der Feind, als fatale Dupiernng veranschlagt wird, und im gleichen 
."^mne der Versucli, es dem Manne gleich zu tun, werbend wie er 
aufsutreten, sich weiblicher Haltung nnd Sittsamkeit sn entschlagen, 
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um so mehr dem ungeübten Verstände einleuchtet, je mehr (lit> weitere 
Vertiefung der Fi uuejuolle, Heirat und Mutterschaft, die Erwartungen 
der Gesellschaft, ungangbar werden, durch die Vorgeschichte sowohl als 
durch das GefQhl der Nichtigkeit gegenüber dem Manne. Sich in der 
Proatitntion einen Ausweg, und jene Geltung zu verschafTon, die 
ihr anderswo verwehrt ist, kennzeichnet regelmässig die Laufbahn der 
Prostituierten, den sie meist nach fruchtlosen oder fruchtlos scheinenden 
VerBuehen — aus ihrer Stellung stls Diensttnidclien, Gouvernante oder 
Arbeiterin geworfen — einschlägt. Immer aber schwebt ihr dabei die 
Siha])l()ne des „aktiven*' Mannes, nicht die der „passiven" 

i' rau vor. 

Einschneidende Bedeutung gewinnt bei diesem Entwicklungspro/.eas 
ila^ .-illpHinpin verbreitete Gift einer öbermännl 1 eben W t 1 1 .i n - 
scbauang. Es durchdringt schon das Familienheim der späteren Uirnc. 
gewährt dem Vater die tyrannische Alleinherrschaft und macht die Krau 
und Mutter zum schreckenden Vorbild einer kfinftigen Frauenrolle. Es 
erhebt die Brüder zu f incm heroidoten Hang, macht dem M;i(lrhf n seino 
Weiblichkeit znm Makel und \ orwurf. Der Glaube an die eigene Krait 
versinkt, nnd der noch oft nnreife VerfDhrer fhidet ein widerstandsloses, 
feiges Geschöpf, das in der Furcht des Mannes herangewaclisen ist, oder 
das voli verhaltener Wut über sein weibliches Schicksal, g.iv <>\t auch 
aus den gleichen Gründen in einer Kevolte gegen Verhaltungsaiassregeln 
der Eltern seine normale Entwicklnng nicht finden kann, von der es 
die gelungene Verf&hrang' noch weiter abdrängt. Auch die weiteren 
Folgen der Verführung sind beachtenswert: die Schlussfolgerungen werden 
nicht im 8innc einer Korrektur gezogen, sondern es vertiefen sich Minder- 
wertigkeitsgefühl, Uni^anbe an die eigene Kraft nnd der Abscheu vor 
der weiblichen Holle. Nun ergibt sich der breite Pfad des Dirnentums 
in einem Rausch der Aktivität, als Revolte gegen d ie Forderungen 
der Gesellschaft, als Ausweg gegenüber schwerer erreichbaren Zielen, 
der der werbenden und erwerbenden Männlichkeit niher zu liegen scheint, 
fler Geltung verspricht und von dem Gefühle völliger Nichtigkeit (u'löst 
iins andern scheint die Hechnung nicht zu stimmen. Man frage aber 
die Dirnen und ihre /uhülterl 

l\'. Prostitution und G<»s<»llschaft. 

So bchliesst sich der Kreis. Hier die menschliche Gesellschaft, 
die beate noch nicht imstande ist, ihre eigenen Forderungen strenger 
zn gestalten, deren Erfüllung zu ermöglichen. Dazu die Menschen, die 
vor den Feindseligkeiten des Lebens erschrecken nnd Auswege billigor 
Art suchen. Eine Kultur ferner, die immer mehr ihre Ideale mit dem 
Gedankenkreis des Warenmarktes, des Handels in Einklang bringt. Und 
ihre Opfer, die aus der Not eine Tugend zu machen suchen, dabei die 
Lücke dei> normalen Gesellscliaftslebens stopfen, um dabei geduldet und 
verachtet zugleich unterzugehen. 
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XXVIII. 
Verwalirlosite Kinder. 

Vortrag im April 19S0. 

Unter den Kriegsfolgen, mit denen das Volk beglückt wurde, steht 
nicht an letzter Stelle die ausstrordentliche Steigerung der VerwHhrlosnng 
der Jagend. Sie ist wohl allen aufgefallen und mit Scitaudern haben alle 
davon Kenntnis genommen; denn die veröffentllditen Zahl«i waren be- 
deutsam nnd können nur übertroffen werden durch die f 'berlpgnn^', die 
uns sagt, dass auch nicht der kh'inere Teil davon tins lum Bewusstsein 
kommt, sondern dasä eine ( nzahl mju anderen Fällen in der Verschwiegen- 
heit sich abepielt, Monate lang, .lahre lang, bis endlich Menschen vor 
uns stehen, die man nicht mvhr /n den Verwulirlosten. sondern zn den 
Verbrechern zählen rouss. Die Zahlen sind gross; die Zahl derer, die nie 
in einer Statistik vorkommen, ist grösser. Denn das meiste spielt sich an- 
fangs im Familienkreis ab. .Man hotl't von Tag zu Tag auf eine Änderung, 
versx'-lit auch irgendwelche Mittel, und Ha es eine Anzahl von Vergehen 
unter den Verwahrlosten gibt, die nicht durekt mit dem Strafgesetz und 
Jugendgeridit zu tun haben, die aber doch die Familie schwer sehidigen. 
80 werden sie veischleiert, ohne dass eine .inderung im Wesen des Ver- 
wahrlosten eintritt. Allerdings, es ist nicht angebracht, den Fphlfrn ütuI 
Vergehen der Jugend gegenüber die Uofinung zu verlieren, obwohl bei 
der aoBserordentlich mangelhaften Erkenntnis und bei der Verstündnis- 
losigkeit, mit der man ihnen zumeist gegenübersteht, nicht allzuviel 
Hoffnung gerechtfertigt ist. Doch mnss hervorgelioben werden, dass in 
der Entwicklungslinie jedes Menschen, besonders in der Jugend, nicht alles 
nach idealen Ndrmen abläuft, sondern dass oft' Ausartungen vorkommen, 
und wenn wir an unsere eigene Jugend und die unserer Kameraden zurück- 
denken, so werden wir pine grosse Fülle von Verfehlungen vor Augen 
haben, auch von Kindern, die doch in der späteren Zeit halbwegs tüchtige 
oder sogar hervorragende Mowchen geworden sind. Wie weit veriireitet 
in der Jugend Veigehnngen sind, mag Timen ein flüchtiger rberblick zeigen, 
ich habe gelegentlich in taktvoller Weise Tut ersuchungen in Schulkiassen 
^eptiogen, die den einzelnen nicht verletzen konnten. Auf ein Blatt 
Papier, welches nicht mit Namen zu versehen war, wnrde Antwort anf die 
Fragen n;egohen. oh ein Kind jemals gelogen oder f^estohlen habe, nnd 
gewöhnlich war das Krgebnis. daKs sämtliche Kinder kleine Diebstähle 
zugaben. Interessant war ein Fall, in dem sich auch die Lehrerin an der 
Beantwortung beteiligte und sich auch eines eigenen Diebstahls erinnerte. 
Ndii l)edenkeTi Sit- einmal die Komplikation dieser Frage' Der ' tne hat 
einen nachsichtigen und verständnisvollen Vater, der mit ihm zurecht zu 
kommen sucht, nnd es gelingt ihm in vielen Fällen. Der andere, der 
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vielleicht genan dasselbe getan hat, vielleicht nur anffilUiger, ungeschickter, 

verletzender, wird sofort von der ganzen Wnefat der häuslichen Disziplin 
getroffen, und man züchtet in ihm die tJberzeagung. dttss^rein \'orhrprl!('r 
sei. So kann es un& nicht wundern, dass das verschiedene Maus der 
Beiirteilang tu. versehied«nen Ausgängen f&hrt. Es ist das schlechteste 
Prinsip von allen schlechten Prinzipien in dar Erziehung, einem Kind 
voraus/nsappn. dass ans ihm nichts werden wird, oder das? p?np Ver- 
brechernatur besitzt, Anschauungen, die in das Reich des Aberglaubens 
• fähren, obwohl auch Gelehrte von geborenen Verbreobem sprechen. Da- 
mit sind wir bei dem Punkt angelangt, an demVdie l.-iTidläuHge Erziehung 
kein Mittel k' nnt, mit der beprinnenden oder vorgeschrittenen Verwahrlosung 
fertig zu werden. Das dar! uns nicht wundernehmen, weil es sich hier 
um Vorgänge im kindüehen Seelenleben handelt, deren VerstSndnis vor- 
läufig noch auf einen ansserordentlich kleinen Kreis beschränkt ist. 

Wenn wir von Verwahrlosung ^^prechen. haben -wir gewölinlicli die 
Jahrgänge der Schule im Sinn. Aber der erfahrene Lntersucher wird 
eine Anzahl von Fällen aufweisen können, deren Verwahrlosung schon 
vor der Schulzeit vollzogen ist. Man kann sie nicht immerdar Erziehung 
zuschreiben Die Eltern mogf«!! sirh gesagt sein lassen: so Heissig sie 
auch ihr Werk betreiben, lener Anteil der Erziehung, von dem sie 
nichts wissen oder merken, der ans anderen Kreisen eindringt, jener Er- 
ziehung, die das Kind beeinflusst, ohne dass sie es wissen, ist viel grfisser 
als der Einfluss der howassten Erziehung. Es sind eigentlich die gesamten 
Umstände, die gesamten Verhältnisse des Lebens und der Umwelt, die 
in die Kinderstube hinein ihre Wellen entsenden. Das Kind wird von 
der Schwere d« r Erwerbsverhältnisse des Vaters getrofiinip es merkt die 
Feindseligkeit des Lebens, auch wenn man nicht davon spricht Es wird 
sich eine Anschauung mit unzulänglichen Mitteln bilden, kindlichen 
Auffassungen, kindlichen Erfahrungen. Aber diese Weltanschauung wird 
für das Kind zur Richtschnur, es wird in je^ Lage diese Weltanschauung 
zugniTiilf^ legen und entsprechende Nutranwendnngen ziehen. Letztere 
sind grösstenteils unrichtig, weil man es mit einem unerfahrenen Kiud 
zu tnn hat, dessen Logik unentwickelt ist, das Fehlschlfissen unterworfen 
ist. Aber bedenken Sie den gewaltigen Eindruck, den ein Kind bekmnmt, 
dessen Kitern in schlechter Wohnung und gedrückter sozialer Lage leben, 
gegenüber dem eines Kindes, bei dem dieses Gefühl der Feindseligkeit 
des Lebens nicht so dentlioh wird. Diese zwei Tjpen sind so verschiMen, 
dass man es jedem Kind am Sprechen, ia am Blick ansehen kann, zu welcliem 
es gehört: und der zweit«' Typus, der sich mit der Welt leichter be- 
freundet, weil er von ihren Schwierigkeiten nichts weiss oder sie leichter 
ftberwindet: wie wird dieses Kind ganz anders dastehen im Leben, mit 
Mbttvertrauen und Mut, und wie wird sich das in der Körperhaltung 
spiegeln' Ich lia))e bei Kimlern in I'roletarierbezirken untersucht, wovor 
sie sich am meisten fürchten: fast alle vor Schlägen. Also vor Er- 
lebnissen, die sieh in der Familie abspielen. Solehe Kinder, die in der 
Angst vor dem starken Vater, dein PHegevater, der Mutter aufwachsen, 
b;ihp?i dasGefüfi! der Ängstlichkeit bis in die Mannbarkeit, und wir müssen 
lesiblellen, dasb im Durchschnitt der Proletarier nicht den weltfreundlichen 
Eindruck macht wie der Bttrger, der mutiger ist als jener. Und nicht 
wenig von der beklagenswerten Tatsache geht darauf zurück, dass er in 
()(>!• An^^'^t vor dem Leben und vor Prügeln aufgewachsen ist. Es ist dii^ 
bchadiich.ste Gift, Kinder pessimistisch zu stimmen; sie behalten 
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diese Pertipektivc für das ganze I-elien, trauen sich nicht« zu und werden 
nneritschlossen. Die l\rlanp;ung einer mutigen Haltung aber beansprucht 
dann viel Zeit und Muiie. — Die Kinder aus wohlhabenden Bezirken 
antworteten auf jene Fra^e, wovor sie sich fürchteten, zumeist: vor 
Schularbeiten. Das zeigt, wi»' sie nicht die Persoupn, nicht ihr eigenes 
Milieu schrecken, sondern wie sie sich mitten im i/ebfn sehen, wo es 
Autgaben und Arbeiten gibt, vor denen sie sich fürchten, was uns aller- 
dings auch Schlüsse ziehen läest auf unhaltbare Sohnlzustande, die in 
dt ri ivirulern Anqst erwecken, statt sie zn ainem fnihlichen, mintigen 
Leben zu erziehen. 

Nun zur Verwahrlosung vor der Schulzeit. Ks wird uns nicht wunder- 
nehmen, wenn unter den aufgepeitschten Stimmungen, die in Kindern 
durch irgendwelche störende Bezielmnpen erregt werden können, z H. 
dadurch, dass sie Furcht vor dem Leben bekommen, dass sie den Nächsten 
als Feind betrachten usw., das Kind den rastlosesten Versuch machen 
wird, sich snr Geltvng zu bringen« nicht ais der Niemand zu er- 
scheinen , zu dem man Kinder so oft zu machen versucht. Es ist 
eines der wichtigsten Prinzipien m der l^rziehung, das Kind ernst /u 
nehmen, als gleichwertig anzusehen, nicht herabzusetzen, mit Spott- 
reden zu überhäufen, nicht komisch zu nehmen, weil da^ Kind alle diese 
.Vusserungen seines fjegenüher als driickende aufnimmt und anders auf- 



der sich in der geruhigen Stellung des Besitzes geistiger oder körperlicher 
Überlegenheit befindet. Wir können nicht einmal genau sagen, wie sehr 
ein Kind dadurch getroffen ist, dass es Leistungen nicht vollbringen kann, 
deren Vollbringuug es täglich von Eltern und älteren Geschwistern be- 
staunen kann. Dies luuss berücksichtigt werden, und wer sich den Blie^ 
angeeignet hat, in der Seele der Kinder zu lesen, der wird bemerken, 
dass sie eine ausserordentliche ti ie r nach Mach t und Geltung, nach 
erhöhtem Selbstbewusstsein haben, dass sie wirken wollen, als bedeutsame 
Faktoren auftreten wollen, und der kleine (iernegross ist nur ein 
Spezialfall unter ihnen, die man allenthalben nach Macht ringen sieht: 
Man kann sicfi die Verschiedenheiten bald erlclären. In einem Falle lebt 
das Kind in Eintracht mit den Eltern, im anderen aber gerät es in 
feindselige Haltung und entwickelt sich im (jegensatz zu den Forderungen 
des gesellschaftlichen Lebens, nur um nicht zusammenzubrechen mit dem 
Hewusstsein ; „Ich bin hier nichts, ich gelte nichts, man sieht über mich 
hinweg." Kommt es zu dieser letzteren FintwickJung, dass Kinder in dem 
durchbrechenden Gefühl ihres Nichts, ihrer sinkenden Bedeutung sich zur 
Wehr setzen^ — und alle setzen sich zur Wehr — , dann können sich 
auch früh die Erscheinungen der Verwahrlosung zeigen. Ich habe einmal 
ein 5 Jähriges Scheusal gesehen, das bereits 3 Kinder umgebracht hatte, 
und zwar vollzog sich die Untat bei dem geistig etwas zurückgebliebenen 
Kind folgendermassen: das Mädchen suchte, — es war in einer Ortschaft 
auf dem Lande, — kleinere Mädchen aus. nahm sie 7:um Sjtiel mit sich 
und stiess sie dabei in den Fluss. Erst beim dritten Mal kam man auf 
• den Täter. Wegen des auffälligen Tatbestandes lieferte man sie in eine 
Irrenanstalt ein. Das Mädchen zeigte von Erkenntnis der Verworfenheit 
seiTK " Taten keine Spur. Sie weinte zwar, ging aber gleicfi zu etwas 
anderem über, und nur mit Mtthe konnte man über den Tatbestand und 
dia Motive etwas Näheres erfahren. Si4 war 4 Jahre lang die Jüngste 
untor lauter Brüdern gewesen und wurde ziemlich verzürtelt. Dann kam 
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eirip Schwester, und die Aufmerksamkeit der Eltern wendete sicli der 
Jüu^^teu zu, als altere musste sie ein wenig zurückstehen. Sie vertrug its 
aber nicht und faffite einen Hass gegen die eigene jüngere Schwester, dem 
sie aber nicht nachgeben konnte, weil das kleine Kind stet« soi^fiiltig 
behütet wurde und vielleicht, weil ihr klar war. da-ss eine Entdeckung sehr 
leicht gewesen wäre. — Da verschob sich ihr Uass generalisierend auf alle 
jüngeren Mädchen, die ihre vermeintlicheu Feindinnen waren. In allen sah 
sie die jiinsere Schwester, derentwegen man sie nicht mehr so verzärtelte 
wie früher, ' iid aus diest'i- S'inimnn;; 2;ing in ihrem H.i>< weit 
zu töten. Netijuche, solche Ivmder m kurzer Zeit auf gute Wege zu 
bringen, scheitern oft wegen ihrer geistigen Minderwertigkeit, 
die häufiger ist al» man glanbt Hier bleibt nur nbn^. sich auf lange 
Zeit r^cfasst zu marhen und mit besonderem erzieherisi hcn I'akt ;it '''ir.^r 
Art von Dressur das Kind wieder lebonsfalüg zu machen. Aber diese 
Fälle, die antserordentiich hauHg sind, sind wegen der geistigen Minder- 
Wertigkeit weniger interessant, und wir konnten uns mit ihnen als ^nem 
ti;!nri*;en Naturspiel abfinden, weil es eben Kinder sind, die in die mensch- 
liche Gesellschaft nie ganz hinein passen. Die grosse Menge lier ver- 
wahrlosten Jugend ist frei von geistiger Minderwertigkeit. Man findet 
im (iegenteil oft ausserordentlich begabte Kinder unter ihnen, die eine 
/eillang recht gut vorwrirts gekommen sind und Fähipkeiten bis /u einem 
gewissen Punkt entwickelt haben, die aber, einmal gescheitert, das 
Scheitern anf einer Hauptlinie des menschlichen Lebens 
nicht verwinden können. Jeder Kall zeigt die regelmässigen 
Charakterzüge: ausserordentlich stark entwickelten Ehrgeiz, 
der im Innern verschlossen bleibt; Empfindlichkeit gegen 
Zurücksetzungen aller Art; Feigheit, die nicht im einfachen 
Davonlaufen besteht, wohl aber im Antkneifen vor dem Leben 
und seinen a ü t-'p rn e i n g ü 1 1 i gen Forder ungen. Man kann aus diese n 
wenigen Strichen ein Bild des Zusammenhanges geben : nur em ehrgeiziges 
Kind ist imstande, vor einer Aufgabe, die ihm nber seine Krftft zu gehen 
drolit. zurückzuschrecken und sich auf einen anderen Weg zu begeben, als 
üb es die Sclmäche verdecken wollte. Dies ist der gewöluiliche Gang der 
Verwahrlosung in der bchule. Wir finden iiumer, dass die Verwahr- 
losung mit einem Misserfolg zusammenhangt, der vorausgeht 
oder droht. Die Erscheinung der Verwahrlosnng besteht anfange in einem 
Vermeiden der Schule. Das Schwänzen miiss natürlich vf-rb orgen werden, 
und es kommt anfangs zu Fälschungen von Entschuldigungen und Unter- 
schrifken. Was aber soll das Kind mit der freien Zeit tun? Damnsseine 
Beadi&ftigung gesucht werden. Dadorch ergibt sich nun meist ein Zn- 
s a m m ensc b 1 u s s vnn mehreren, die die gleiche Tinic betreten 
haben, die das gleiche Schicksal drückt. Nun sind es immer ehrgeizige 
Kinder, die gern eine Rolle spielen m&chten, die sich aber eine Befrie- 
digung ihres Ehrgeizes auf der Hauptlinie nicht mehr zutrauen. So suchen 
sie nach Betätigungen, die sie befriedigen. Es fandet sich imuier der 
eine oder andere, der sich am besten zum Aul uhrer eignet, und die 
' Konkurrenz der EShrgeizigen stellt sich ein. Jeder hat einen Einfall, 
was man machen könnte. Entsprechend den Formen der Grossen haben 
sie eine „Berufsehre'* der Verwahrlosten. Sie strengpn sich an. Taten 
zu ersinnnen und mit Meisterschaf t, immer jedoch mit List und Hinterlist, 
dn sie sidi offenes Voi^ehen nicht sntrauen, — ^ne Folge ihrer Feigheit 
snm Ruhme vor ihren verwahrlosten Kameraden auKufübren. Kommt 
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einmal einer auf diese Bahn, dann geht es weiter und weiter. Zoweilen 
geraten geistig Minderwertige in die Bande. Die werden verspottet und 
gphanselt, ihr Stolz wird dadurc!i f i st recht angeeifert, und sie entscbliessen 
sich zu besonderen Taten. Oder ^ie sind von Haus ßns an eine 
befttimmte Dressur gewöhnt, sie sind auf .Folgsamkeit dressiert, 
ihnen wird diktiert: sie führen es aus. Es kommt oft vor, dass 
der eine die l'ntat ersinnt und der .lungere, unerfahrene. Minder- 
wertige sie unternimmt Ich übergehe andere VerlockungeD, obwohl nmn 
auch darüber sprechen sollte, z. B. schlechte Bücher oder diu Kino, 
die erst in dieser Phase als Leitfaden gut wirken. Das Kino könnte sieli 
ja gar nicht halten, wenn nicht die Cieschicklichkeit und besondere List 
in seinen Darbietungen, sei es der Verbrecher, sei es der Detektive, die 
Zuschauer anregte. In der ÜberschütKung der List zeigt sieh gleichfalls die 
Lebensfeigheit. Die Handenhildnn^]; ist hiiufig. dass rnan immer daran 
denkt, wenn man \<»n Verwahrlosten spricht. Aber aiicli die Einzelverwalir- 
lusung ist häuHg. Das Schicksal eines solchen Lebens gleicht t'anz dem eben 
geschilderten, nur dass die nächsten Beweggründe andere zu sein scheinen. 
Wir wollen festhalten, dass hei den geiichildei (en Vei wahrlosten ihr Schick- 
sal aufkeimt, wenn sie eine Niederlage erlitten haben oder 
wenn sie ihnen droht Genau so ist es bei den Kinzelverwahr- 
losangen. Die einfachsten, fast unschuldigen Fälle gehorchen der Kegel 
genau so wie die schwersten: immer i'-f es die Verlet/unt; des persön- 
liclien Ehrgeizes, die Furcht, sich zu blamieren, ein üefühl des Rinkens 
in ihrem ^lachtbestreben und Maehtbevosstsein, das zum Ausreissen 
auf eine Nebenlinie Anlass gibt; es ist, als ob sich diese Kinder 
einen N eh e n k i- i e s c h a u p 1 a t z gesucht hätten. Oft /eigen sie sich 
unter der besonderen Form der Faulheit, die nicht etwa als angeboren 
oder als schlechte Gewohnheit su betrachten ist, sondern als Mittel, 
Nicli keiner Probe unterziehen zu müssen. Denn das faule 
Ixuid kann sieh immer anf die Faulheit berufen: fällt es bei einer 
Prüfung durch, so ist die Faulheit schuld und es legt lieber der 
Faulheit seine Niedertage zur Last als einer Unf&higkeit. Nun muss 
das Kind wie ein erfahrener Verbrecher sein Alihi machen, es 
muss durch Faulheit jederzeit nachweif^en warum es durchgefallen ist, 
und es gelingt ihm: es ist durch seine 1 amheit gedeckt, seine seelische 
Situation ist in beeug auf die Schonung seines Ehrgeizes besser gevsordin. 

Wir kennen die ('beistände der Schule. Die überfüllten Klassen, 
die ungeeignete Srhnlnng mancher Lehrer, manchmal auch das mangelnde 
Interesse der Lehrer, die unter den Lebensverhältnissen so sehr leiden, 
dass man von ihnen nicht mehr erwarten kann, zum grössten Teil ab^ 
das Dunkel, das über diese seelischen Verwicklungen ge- 
breitet ist. — diese Umstände machen es aus, dass bisher so trostlose 
Beziehungen zwischen Lehrer und Schüler bestehen wie sonst nirasnds 
im Leben. Macht der Schüler einen Fehler, so bekommt er eine Strafe 
oder schlechte Notf iK-is käme dem Falle i^leich, wenn jemand das Bein 
bräche, und der tierbetgerufene Arzt würde feststellen: „Sie haben einen 
Beinbruch! Adieu*'' So ist doch Erziehung nicht gemeint. Die Kinder 
fördern sich in diesen schlinmen Verhältnissen zwar vielfach selbst, aber 
mit welchen Lücken pilgern sie weiter' Bis sie an einen Punkt kommen, 
wo die Sünden so gross sind , dass sie stecken bleiben. Da muss man 
nur gesehen haben, wie schiter das beste Kind dann vorwärts kommt, 
wie sich infolge der angesaounelten Schwierigkeiten das peinliche Bewnsstp 
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sein r«gt: Du kuinst das nicht, was die anderm zostMide bringen!'', 
wie sein Ehrgeiz verletzt und gereizt wird! Viele kommeii weiter, aber 
andere eröffneTi den Nrhf nkriegsschauplatz. 

Die EinzelTerwalirlosung vollzieht sich also in der gleichen Art. Auch 
hier ragt das GeFBhl der Minderwertigkeit, der Unzulänglichkeit, der 
Herabeetcnng hervor. Ich entsinnt mic)i eines Knaben, des einzigen Kindes 
seiner Fltf^rn liie viele Mühe auf die Er/.ieh!in<j \ erwendeten Schon mit 
5 Jahren lasste er das Verschliessen der Kasten, wenn die Kiteru fort 
gingen, als schwere Beleidigung auf, kam erst so dazu, sich einen Nach- 
schlüssel zu verschaffen und die Kasten zu plündern. Er war durch sein Streben 
iiac^ Selbständigkeit auf dit-ben Weg gedrängt imd entwickelte sein Macht- 
Streben gegenüber den Eltern entgegen dem Gesetz der Gemeinschaft, 
mid bis heute — er ist 18 Jahre alt — TeHibt er Hausdiebstähle, ron denen 
die Eltern glauben, data sie ihnen alle bekannt werden. Wenn der 
V.'iter ihm öfter sagt: ,,Was nüt'/t dir dennV so oft du stielil.^t. komme 
ich dahinter!", so hat der Junge das stolze Gefühl, dass der Vater 
nicht einmal den 20. Teil erfährt, und stiehlt weiter in der Überseugung, 
man müsse nur schlaä genug sein. Hier sdien Sie die so häutige Kampf» 
Stellung dop Kindes '/<"^pt\ X'ater und Mutter, die ihn /fi irtrendwelchen 
Handlungen ge^n die Gemeinschattsmoral treibt. Auch erwachsen wird 
sich der junge Mann die seelischen Hilfen und Stützen verschaffen, die 
es ihm ermöglichen, weiter seine Untat ohne Gewissensbisse m Toilffibren. 
Der Viftor i«!t ein gfosspf Gf rliriftsmann , und wenn der Sohn auch 
nicht zu den Arbeiten zugelassen wird, weiss er docii genau, dass der 
Vater Kettenhandel betreibt, und wenn er mit jemand spricht, so be- 
zeichnet er die Angriffe seines Vaters als ungerecht, weil der dasselbe 
wie er in grüsser^^ni Stil macht. Hier sehen wir wieder die Ersiehnng 
der Umgebung, von der die Eltern nichts wissen. 

Koch ein Fall aus Proletarierkreisen. Ein 6 jähriger Knabe, ein 
undieUches Kind, wird von der inzwischen verheirateten Mutter ins Haus 
genommen. Der wirkliche Vater ist verschollen, der Stiefvater :iher ist 
ein älterer, brummiger Manu, der, ohne Interesse für Kinder, doch seiner 
eigenen Tochter mit Zärtlichkeit anhängt, sie liebkoste and ihr Zncker- 
werk brachte, wältrend der ältere Knabe zuschauen konnte. Eines Tages 
verschwand der Muttor piy grösserer Geldbetrag spurlos. Aber bald 
darauf nahm sie bei weiteren Verlusten wahr, dass der Sohn der Dieb 
sei, und dass er die Summen auf den Ankauf Ton Naschwerk verwendete, 
das er gelegentlich mit Kameraden teilte, letzteres sicherlich, um sich 
hervorzutnn Sie sehen auch hier den Nebenkrieg«-schaui)]atz , mit der 
alten Hauptaulgabe bedacht, sich doch siegreich durchzusetzen, Ansehen 
zu gewinnen. Das ging mehrere Male so. Prfigelszenen folgten, denn 
der Vater schonte ihn nicht; ich sah das Kind mit Striemen, zerkratzt 
und zerhackt am ganzen Körper. Trotz dei- Prügelstrafe hr>rten die 
Diebstähle natürlich nicht aui. Die Mutter war allerdings ungeschickt, 
indem sie die Dtebstihle erieiehterte, aber wieviele Eltern zeigen sich 
in solchen Fällen geschickt? Die Aufklärung dieses Falles ergab, dass 
der Knabe bei einer älteren Bäuerin in PHe^e gewesen war; auf ihren 
Wegen in die umliegenden Dörfer zog sie ihii immer mit und gab iiun 
hie und da Zuckerwerk. Nun kommt der Knabe in die neue Lage: 
er findet sich gegen früher ausserordentlich benachteiligt. Die kleine 
• SchwMter wird verzärtelt und mit Nascliwerk beschenkt, er nicht; sie 
wird beachtet und geehrt, er nicht; in der Schule .war er sehr brav. 
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Sie sehen: wie unter einem Zwang zeigt sich sein Fehler gerade dort, 
wo sein Feind sass. So ist ^ in vielen Fällen, das« dieVerwabr- 
loanng wie ein Racheakt wirkt, dasB sie dem Kind eine Beelische' 
Erleichterung verschafft. 

Eines muss man noch feststellen: es sind nicht aktiv«, mutige 
Vergehen, die von Verwahrlosten verübt werden, ausser wenn sie in 

E'össerer Zahl kommen, was ans wieder auf ihre Feigheit verweist, 
as Uanptdelikt ist der Diebstahl, den man ja als Feigheitsdelikt be- 
zeichnen ranss. 

Wenn wir den ganzen Zusammenhang und die Stellung dieser 
Kinder rar Giaeellschaft klar erkennen wollen, so sehen wir zweierlei: 

1. ihr Ehrgeiz ist ein Zeichen ihres Strebens nach Macht nnd Über- 
legfnheit mul deshalb suchen sie ihre Geltung auf einem anderpn Hebiet 
als auf der Uauptlinie, wenn sich diese verschliesst; 2. ihr Zusaianien- 
hrag mit den Menschen ist irgendwie dflrfbig, sie sind keine guten Mit* 
Spieler, sie fügen sich nicht leicht in die Gesellschaft ein, sie haben 
f>twas Eigoiibrödlerischcs an sich, sie haben den Kontakt mit der Mitwelt 
nicht; manchmal ist von Liebe zu den Angehörigen nicht mehr übrig 
als der Schein oder Gewohnheit, oft fehlt avch mese, nnd sie werden 
sogar gegen die Familie tätlich. Sie spielen die Rolle von Menschen, 
deren Gemeinschaftsgefühl Mangel gelitten, die den Zusammenhang 
mit deo Menschen nicht gefunden haben, und sie sehen den Nebenmenscben 
als etwas FeindKches. Ancb raisstranisehe Züge sind bei ihnsn sehr- 
häußg, sie sind immer auf der Lauer, ob sie nicht der andere über- 
vorttilen wird, und ich habe von solchen Kindern oft gehört, dass man 
„gerissen'' d. b. den anderen überlegen sein muss. Das Misstrauen 
schleicht sich in alle Beziehungen ein und macht, dass die Schwierig' 
keiten des Zusannnenlebens immer zunehmen. Feige List erwächst ihnen 
von selbst aus ihrem mangelnden Zutrauen zu sich selbst. 

Es fragt sich nun, ub Machtstreben und mangelhaftes Gemein- 
schaftsgeüBhl verschiedene Triebfedern abgeben? Gewiss nicht, es sind 
nur zwei Seiten derselben psychischen Haltung. T'nter einem ge- 
steigert en M a c h t s t r e b e n ni u ja das Gefühl der Zusa mm en- 
gehörigkeit leiden. Wer vun jenem besessen ist, denkt nur au 
sich, an seine Macht und Geltung und ISsst andere ausser acht. Wenn 
es gelingt, das Gefühl der Zusammengehörigkeit ZU Sütwickeln, itt die 
beste Siclierun^ cegeri Verwahrlosung gegeben. 

l ns quuii die Sorge, wa^ heute in der Zeit der gesteigerten Ver- 
wahrlosung zu tun wftre. Seibstverstftndlich wäre es recht nnd billig, 
möglichst rasch einzugreifen. Schon in den friedlich.sten Zeiten ist die 
bürgerliche Gesellschaft über \>rwahrlosur!r und Verbrechen nicht Herr 
geworden. Sie konnte nur Straten, sich rächen, liöchstens abschrecken, 
nicht aber das Problem lösen. Sie konnte die Verwahrlosten fernhalten, 
— und nun bedenken Sie da.s schwere Schicksal der Leute, deren 
Vereinsamung allein sie zum Verbrerhfn fuhren muss, die ja Verbrtclier 
sind, weil sie den Zusammenhang verloren haben. So ent- 
stehen ans ihnen Gewohnheitsverbrecher! Es ist auch «n grosser Obel^ 
ständ, dass man verwahrloste Kinder in der Zeit der Untersuchung mit 
Gleichartigen oder gar Verbrechern zusammenbringt. 

Man muss rechnen, dass ungefähr 40% der Verbrechen unent- 
deckt bleiben. B« den Verwahrlosten aber ist es noch ärger. Vor kurzer 
Zsit wurde ein jugeodlidier Härder Temrteüt, top' dem nur der Ver- 
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leidiger wusele, Uass sciiou sein /.weiter Mord iii Verhaiidluug stund. 
Wenn diese Menschen zosammenkommen. so tmterbalten sie sich darüber. 

"wie oft sie nicht entdeckt wurden. Das erschwert natürlich die \W- 
k^LmpfuDg des Verbrechens, gibt vielmehr den Verbrechern immer 
neuen Mut. 

Aber man sieht auch den Übelstaad in der Art der Stellungnahme 
der Gasellschaft. Gericht und Polizei arbeiten erfolglos, weil für sie 

inMJier andere Fragen in Betrncht konm^PTi jlg rlic r.ndi!::i! wirkmds'Ti. 
Zur Abhilfe int zunächst nötig, dass der amlÜche Apparat eiu anderer, 
menschenfreundlicherer wird. Es mHiwn Anstalten errichtet werden, 
die diese verwahrlosten Kinder wieder ins Leben zurückführen, sie von 
der Gesellschaft nicht abschüessen. sondern ihr geneigt machen. Das 
gelingt nur, wenn man das volle Verständnis für. ihre Eigenart hat. 
Es geht nicht an, dass irgendwer (etwa ein ehemaliger Offizier oder 
Unteroffizier^ eine leitende Stelle an einer Anstalt ffir Verwahrloste be- 
kommt, wp'l er Protektion hat. Es dürfpii nnr Manschen in Betracht 
kommen, deren (iemetnschaftsgeiühl sehr stark entwickelt ist, die Ver- 
st&ndnis für die ihnen Anvertravten haben. Der Kern meiner Aus- 
führungen ist scharf im Auge zu behalten: dass in einer Gesellschaft, 
in der jeder der Feind des andern ist, — unser ^^aiizes Erwerbsleben 
verleitet ja dazu, — die Verwahrlosung unausrottbar ist. Denn Ver- 
wahrlosung und Verbrechen sind Prodirkte des Kampfes nms Da- 
sein, wie er in unserem wirtschaftlichen Leben geführt wird. Seine 
Schatten fallpii früli in die Seele des Kindes, erschüttern spin rüpicli- 
gewicht, fördern seine Grossiuannssucht und machen es feige und un- 
nibig zur Mitarbeit. 

2ur' Eindtomung und Beseitigong der Verwabrlosten ydkr« eine 

Lehrkanzel für Heilpädagogik notwendig, und es ist nicht zu verstehen, 
dass sie His heute noch fehlt. Das wirkliche Verständnis für die Ver- 
wahrlosten ist an allen Stellen sehr dürftig. Es müsste jeder, der mit 
irg«ideiner Funktion in dieser Frage betniut ist, gezwungen werden, 
sich an dieser Schule zu betätigen. Sie müsste eine Zentralstelle sein, 
an die man sich in allen .Angelegenheiten wenden könnte, die eine Vor- 
beugung und Bekiimplung der Verwahrlosung betreffen. 

Ausserdem müssteu bezirksweise Beratungsstellen iur die leichten 
F&lle geschaffen werden. Für die schweren Fftlle mässten sie den An- 
gehörigen den MTeg 'Weisen, den diese sonst nie finden. 

"-^t li!ie.sslich niüssten aucli die Lehrer mit der Individualpsychologie 
und Heiipadagogik bekannt gemacht werden, damit sie imstande sind, 
gleich im Antaug die Zeichen der Verwahrlosung zu erkennen, helfend 
einsi^sreifen oder dem nahenden Übel im Keim mit Takt und Liebe 
entgegen/.utreten. h'.ine Musterschule mtisste fnmer zur praktischen 
Ausbildung der tiilfskrüfte dienen. 
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